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N. Neue Notizen 


aus dem 


Jebiele der 


geſammelt und mitgetheilt 
von 


Ludwig Friedrich v. Froriep, 8 


des Koͤnigl. Wuͤrtembergiſchen Kronen-Ordens, des Großherzogl. Saͤchſiſchen Hausordens der Wachſamkeit oder vom u Falken) 
und des Koͤnigl. Ordens vom Niederlaͤndiſchen Löwen Ritter, 
der Philoſophie, Medicin und Chirurgie Doctor und G. H. S. Ober-Medicinalrathe zu Weimar; 


Director der Koͤnigl. Preuß. Akademie gemeinnuͤtziger Wiſſenſchaften zu Erfurt; der Kaiſerl. Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akademie der Na— 
turforſcher, der Kaiſerlichen Akademie der Naturforſcher zu Moſkwa, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin, der Wetterauer 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde, der phyſicaliſch⸗ mediciniſchen Societät zu Erlangen, der mineralogiſchen Geſellſchaft zu Jena, der 
Niederrheiniſchen Geſellſchaft der phyſiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaften, des landwirthſchaftlichen Vereins im Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, 
der Société d' Agriculture, Sciences et Arts du Departement du Bas-Rhin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der Senken⸗ 
bergiſchen natu. orſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt am Main, der Societas physico medica zu Braunſchweig, der Medical Society zu 
Philadelphia, des Apotheker-Vereins für das noͤrdliche Deutſchland, des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen, des Vereins 
für Blumiſtik u Gartenbau in Weimar, der Geſellſchaft zur Beförderung der geſammten Naturwiſſenſchaften in Marburg, der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländifche Cultur zu Breslau, der Societas medico-chirurgica Berolinensis, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, 
des Kunſt⸗ unb Handwerksvereins des Herzogthums Altenburg, der Accademia Pontaniana zu Neapel, der naturforſchenden Geſellſchaft des 
Oſterlandes, der Geſellſchaft für Natur- und Heilwiſſenſchaft zu Heidelberg, der Svenska Läkare - Sällskap zu Stockholm, der mediciniſchen 
Facultät der K. U. Univerfität Peſth, der Reformed Medical Society of the United States of America zu New= York, der Académie 
Royale de Médecine zu Paris, der Geſellſchaft des vaterlaͤndiſchen Muſeums in Böhmen zu Prag, der Societe d' Agriculture de 
Valachie zu Büchareſt, der mediciniſchen Geſellſchaft zu Warſchau, des Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten für die 
Beförderung der Staats⸗Arzneikunde, der Kaiſerl. Königl. Geſellſchaft der Aerzte in Wien, des naturwiſſenſchaftlichen Vereines des Harzes, 
des Bezirks⸗ und gerichtsaͤrztlichen Vereins für Staats-Arzneikunde im Königreiche Sachſen und der Geſellſchaft für Natur- und Heil— 
kunde zu Dresden, Mitgliede und Ehrenmitgliede; 


und 


Dr. Robewt'Sfroriep, 


des rothen Adler » Ordens vierter Claſſe Ritter, 


Koͤnigl. Preuß. Geh. Medicinalrathe a. D. und praktiſchem Arzte und Wundarzte in Weimar; Mitgliede und Correſpondenten der Koͤnigl. 
Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt, der Académie royale de Médecine zu Paris, der Hufelandiſchen mediciniſch-chirurgiſchen 
Geſellſchaft, des Vereins fuͤr Heilkunde in Preußen, des deutſchen Vereins fuͤr Heilwiſſenſchaft, der Geſellſchaft fuͤr Natur- und 
Heilkunde zu Berlin, der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, der Svenska Läkare- Sällskap zu Stockholm, der Societas physico- 
medica zu Moſkwa, der K. K. Geſellſchaft der Aerzte in Wien, des aͤrztlichen Vereins zu Hamburg, der Louisiana Society of 
Natural History and Sciences zu New⸗Orleans und des Deutſchen Vereins für Heilwiſſenſchaft zu Berlin; Ehren-Mitgliede des 
Vereins Großherzogl. Badiſcher Medicinal-Beamten für die Beförderung der Staats-Arzneikunde, des Apotheker-Vereins im nördlichen 
Deutſchland und des naturwiſſenſchaftlichen Vereines des Harzes. 


Ver zigſter Ban d, 
zwei und zwanzig Stuͤcke (Nro. 859 bis 880), eine Tafel Abbildungen in Quart, Umſchlag und 
Regiſter enthaltend. 


October bis December 1846. 


Druck und Verlag des Landes-Induſtrie-Comptoirs zu Weimar. 
1846. 


Die Notizen aus dem Gebiete der Natur und Heilkunde 


treten nach 25jährigem Beſtehen, während deſſen von dem Gründer der Zeitſchrift allein 50 Bände 
und von demſelben in Gemeinſchaft mit ſeinem Sohne in zehn Jahren 40 Bände derſelben herausge⸗ 
geben worden ſind, — mit Anfang des nächſten Jahres in eine neue Periode ein, da ſich der Gründer 
dieſer jo lange mit Wohlwollen aufgenommenen Zeitſchrift wegen Krankheit von der Herausgabe zurück⸗ 
ziehen muß und dieſe ſeinem Sohne allein überläßt. Dieſer beginnt demnach in Verbindung mit dem 
Prof. M. J. Schleiden zu Jena am 1. Jan. 1847 unter dem früheren Namen des Blattes 


die dritte Reihe, 


welche von dem bisher befolgten Plane nur in ſofern abweichen wird, als von nun an mehr, als es 
bisher der Fall war, Original? Mittheilungen gegeben werden ſollen, während übrigens wie 
bisher das, was den Herausgebern bei ihrer mit dem Neueſten fortſchreitenden Beſchäftigung mit der 
heil- und naturwiſſenſchaftlichen Literatur Wichtiges oder weiter Anregendes vorkommt, ungeſäumt mitge⸗ 
theilt werden wird. 13. a0 - ag 

Nobert Froriep. 


Register 


zu dem vierzigſten Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur— 


und Heilkunde. 


(Die römiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die arabiſchen die Seiten.) 


A. 


Absceß, tuberculöſer des pancreas mit ab— 
normer Färbung der Haut, v. Dr. Aran. 
DCCCLXXVI. 295. 

Absceßhöhlen, über ſubeutane Scarification 
derſ., v. Dr. Boutard. DCCCLX. 31. 
Alkoholmeſſer, neuer des Abbé Broſſard-Vi⸗ 

dal. DCCCLX. 24. 

Ammoniak als Mittel gegen Aſthma. 
DCCCLXXIII. 240. — Ammoniak-Veſi⸗ 
catore Lafargue's zur Anwendung der en= 
dermatiſchen Methode. DCCCLXXV. 272. 

Amputation, Vortheile derſelb. in der Mitte 
des Unterſchenkels. DCCCLXXIX. 333. 

Anthracit, Entdeckung von ſpiral- und trep⸗ 
penförmig. Gefäßen in demſ. DCCCLXXVI. 
281. 

Aorta abdominalis, Compreſſion derſelben in 
Fällen heftiger Metrorrhagien nach Ent⸗ 
bindungen. DCCCLXVIII. 153. 

Aran, über tuberculöfen Absceß des pan- 
ereas. DCCCLXXVII. 295. 

Arſenikgrün, Krankheiten der Arbeiter, welche 
dasſelbe bereiten und das Schweinfurter 
Grün zu Tapeten verwenden, von A. Che: 
vallier. DCCCLXX. 188. 

Arteria glutea u. ischiadica, über Aneurys⸗ 
men und Verletzungen derſ., v. Bouiſſon. 
DCCCLX. 25. DCCCLXI. 37. 

Aſſalon, über das periodiſche Erſcheinen en— 
demiſcher Krankheiten in Folge von Sumpf: 
ausdünſtungen. DCCCLXXVIII. 317. 


Atmoſphäriſche Wellen, Bericht über dieſ. 
von W. R. Birt. DCCCLXXIII. 225. 
Auge, polariſirende Kraft desſ. DCCCLXXI. 

200. 

Augenentzündung in Folge von Larven un⸗ 
ter dem Augenlide. DCCCLXVIII. 160. 
— in Folge von Fieber. DCCCLXXVI. 
286. 


B. 


Bäder ohne Badewanne. DCCCLXI. 48. 

Balsamum Copaivae, Wirfungsweife desſelb. 
bei Gonorrhöen. DCCCLXIX. 176. 

Banks, die Wirkungen der Kartoffelkrankheit 
auf d. menſchlichen Körper. DCCCLIX. 9. 

Bavoux, über die Polypen der weiblichen 
Harnröhre. DCCCLXVI. 125. 

Begießungen und anhaltendes Baden ꝛc. ſ. 
Brierre de Boismont. DCCCLXX. 190. 

Berberi-Krankheit in Oſtindien. DCCCLXVII. 
140. 

Bernard, Verſuche 
DCCCLIX. 10. 
Biber u. Störz (nicht Nörz, wie im Text 
ſteht) in Polen. DCCCLXXIV. 248. 
Biphoren, über d. Fortpflanzung und Ente 
wickelung derſ. v. Krohn. DCCCLXVIN.151. 
Birt, üb. atmoſphär. Wellen. DCCCLXXIII. 

225. 
Blandet, über die Krankheiten der Kupfer- 
und Zinkarbeiter. DCCCLXVI. 128. 


über die Verdauung. 


DCCELXVN. 137. — Wiedererweckung 
der Stimme an menſchlichen Leichen. 
DCCCLXXIM. 230. 

Blutegel, über die Contractilität des Ner— 
venſyſtems derſelb. DCCCLXVI. 120. 
Blutkügelchen, über die Vitalität derſ., nach 
Beobachtungen bei Krankheiten, von Du— 
jardin u. Didiot. DCCCLXXVIII. 310. 
Bouchardat, die Wirkungen der ſpirituöſen 
Getränke und bekannteſten Weine auf die 
Geſundheit, nebſt Betrachtungen über den 
Weinhandel zu Paris. DCCCLXI. 35. — 
Ueber die Verdauung der ſpirituöſen Ge— 
tränke, ſowie die Rolle, welche dieſelben 
bei der Ernährung ſpielen. DCCCLXII. 53. 
Bouiſſon, über Verletzungen u. Aneurysmen 
der art. glutea u. ischiadica, ſowie die 
dabei vorzunehm. Operationen. DCCCLX. 

25. DCCCLXI. 37. 

Bouſſingault, neue ſtatiſche Verſuche üb. die 
Verdauung. DCCCLXII. 56. DCCCLXXX. 
337. 

Boutard, über ſubeutane Scarification der 
Absceßhöhlen. DCCCLX. 31. 

Brandt, über die wahrſcheinliche Todes— 
art unverweſet erhaltener Pachydermen. 
DCCCLXIX. 9. 

Brierre de Boismont, über Begießungen u. 
anhaltendes Baden bei acuten Formen 
des Wahnſinns, insbeſondere der Raſerei. 
DCCCLXX. 190. 

Brodie, Telangiektaſien unter der Haut und 
deren Behandlung. DCCCLXXIII. 240. 
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Bullar, über die Identität gewiſſer Geſetze 
der Vitalität und des Elektromagnetismus. 
DecCLXXVI. 276. 


C. 


Carotiden, über Unterbindung der beiden, in 
Folge einer Schußwunde. DCCCLXXIV. 
256. 

Cataracte, Fall von ſpontaner Heilung derſ. 
DCCCLXV. 96. 

de Chegoin, über Rheumatismus des Ge: 
hirns. DCCCLXXVIII. 313. 

Chevallier, über die Krankheiten der Arbei— 
ter in Arſenikgrün, ſ. dieſen Artikel. 
DCCCLXX. 188. 

Chloroanämie und darin wurzelnde Gehirn— 
krankheit. DCCCLXXV. 263. DCCCLXXVI. 
281. a 

Chorea, Fall von Heilung derſ. durch Kam— 
pher. DCCCLXV. 112. 

Claſſification der Thiere, allgem. Anſichten 
von Dana. DCcCCLXXIII. 241. 

Congreß der italieniſchen Gelehrten zu Ge— 
nua, Sept. 1846. DeccLXXII. 209. 
Contraction der Bruſtwandungen nach pleu- 

ritis. DCCCLXVII. 144. 

Contractur, Fall v. idiopathiſcher. DCCCLIX. 
15. 

Cor, über erfolgreiche Exarticulation des 
Oberſchenkels. DCCCLXXX. 351. 

Cruveilhier, Heilung der Entzündung der 
Halswirbel mit Lähmung des linken Arms. 
DCCCLXI. 58. 


D. 


Dana, allgemeine Anſichten über die Claſſi— 
fication der Thiere. DCCCLXXIV. 241. 

Darmnaht, über eine neue Art derſelb. nach 
Gely. DCCCLXV. 93. 

Davaſſe u. Deville, über näſſende Syphilis 
den. DCCCLXIII. 73. 

Deformität, über eine angeborene des Schen— 
kelhalſes und Schenkelkopfes, v. Dr. Knor. 
DCCCLXV. 106. 

Detmold, Heilung einer Hypertrophie der 
Lippen und des unteren Theiles der Naſe. 
DCCCLXII. 78. 

Devergie, über ein Vorurtheil in Betreff 
der Behandlung von Hautkrankheiten. 
DCccLXII. 60. — Ueber die Anwen- 
dung der Alkalien bei Hautkrankheiten. 
DCCCLXAXIX. 327. 


Regiſter. 


Diabetes mellitus durch Balsamum peruvia- 
num geheilt. DCCCLXXVI. 288. 

Dronte, über den Schädel und die Oſteolo— 
gie des Fußes derſelben, von Prof. Owen. 
DeccLXVII. 134. 

Duchaſſaing, über einige in Chloroanämie 
wurzelnde Gehirnkrankheiten. DCCCLXXV. 
263. DCCCLXXVI. 281. 

Dujardin, über die Entwickelung der Medu— 
fen u. Hydrarienpolypen. DCCCLIX. 1. 
DeccLX. 17. — Ueber die Vitalität 
der Blutkügelchen. DCCCLXXVIII. 310. 

Dünndarm, Einklemmung desſelben in eine 
Oeffnung d. Mefenterium. DCCCLXXVIII. 
320. 

Dünſte, Einwirkung der in Schnellfeuer— 
zeug >» Sabrifen vorhandenen auf die Ar⸗ 
beiter. DCCCLXIII. 80. 


E. 


Eierſtockshernie, Operation einer eingeklemm⸗ 
ten, von Dr. Nebour. DCCCLXX. 187. 
Endoſmoſe und Exoſmoſe, von Ge. Rainey. 
DCCELXX. 181. — Ueber elektriſche 

Endoſmoſe. DCCCLXXV. 263. 

Entwickelung der Meduſen u. Hydrarienpo⸗ 
lypen, von Dujardin. DCcCCLIX. 1. 
DCCCLX. 17. 

Entzündung der Halswirbel mit Lähmung 
des linken Arms, von Cruveilhier. 
DCCCLXM. 58. 

Erdbeben, anhaltend gleiche Temperatur wäh—⸗ 
rend desſelben. DCCCLXXII. 218. — 
Ueb. d. letzte in Toſcana. DCCCLXVI. 113. 

Erſtickung eines Kindes in Folge von Re— 
traction der Zungenwurzel, von Dr. Fair⸗ 
bairn. DCCCLXV. 109. 

Erarticulation des Oberſchenkels, von Cox. 
DCCCLXXX. 351. 

Erſtirpation der Thränendrüſe, von Dr. Hal⸗ 
pin. DCCCLXU. 62. — von Gier: 
ſtocksgeſchwülſten. DCCCLXXIV. 255. 

Erxtenſion, Anwendung derſelben bei trau— 
matiſchen Verletzungen der Wirbelſäule. 
DCCELXVI. 123. 

Extrauterine Schwangerſchaft, anomaler Fall 
derſ. DCCCLXIX. 176. — bei einer 
Frau, die in Folge von Mißhandlungen 
geſtorben. DCCCLXIV. 95. 


F. 


Fairbairn, Erſtickung eines Kindes in Folge 
d. Retraction d. Zungenwurzel. DCCCLXV. 
109. 


Fee, zur Phyſiologie und Organographie der 
Sinnpflanze u. der fog. ſchlafenden Pflan⸗ 
zen überhaupt. DCcCCLXXI. 195. 

Ferguſon, Fall von Vergiftung durch ſalz⸗ 
ſaures Baryt. DCcCCLXII. 61. 

Fieber, kaltes, Regulativgeſetz der Reeidiv⸗ 
perioden desſelben, von Dr. Graves. 
DCCCLXV. 89. 

Forchhammer, vergleichende analytiſche Un— 
terſuchungen in Betreff des Meerwaſſers. 
DCcCCLXXIII. 245. 

Foſſilienlager in Auſtralien. 
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Fractur, über Fälle derſelben im unteren 
Dritttheile des Oberſchenkels, mit erſt ſpät 
eintretender Dislocation der Bruchenden, 
von Dr. Hunter. DCCCLXII. 57. — 
des condylus ext. humeri mit Dislocation 
der Knochen des Vorderarms nebſt dem 
getrennten condylus nach rückwärts, aus⸗ 
wärts und aufwärts, von Dr. Smith. 
DCCCLXV. 92. — Behandlung einer 
nicht conſolidirten mittels Acupunctur. 
DCCCLXXX. 352. 


DCCCLXXIX. 


©. 


Safe, Zuſammenſetzung der im Meerwaſſer 
enthaltenen, von Lewy. DCCCLXXVIII. 
305. 

Gasparrini, über den Urſprung des Em⸗ 
bryo's in den Samen der phanerogami⸗ 
ſchen Pflanzen. DCCCLXXIXX. 321. 

Gely's neue Art der Darmnaht. DCCCLXV. 
93. 

Georginen - u. Dahlien-Knollen als Nah⸗ 
rungsmittel f. Thiere. DCCCLXXX. 346. 

Giftige Subſtanzen, ob ſie bis zum foetus 
gelangen. DCCCLXXVI. 288. 

Gletſcher, über kleine temporäre der Voge— 
ſen. DCCCLXXVI. 282. 

Golding Bird, über die grünen Stuhlaus⸗ 
leerungen der Kinder. DPCCCLXXIV. 251. 

Graves, über das Regulativgeſetz der Reei— 
divperioden des kalten Fiebers. DCCCLXV. 
90. 

Gratiola ofſic. und deren wirkſames Gratio— 
lin, von E. Marchand. DCCCLXV. 108. 

Graviditas extrauterina bei einer Frau, die 
in Folge von Mißhandlungen geftorben. 
DCCELXTV. 95. — anomaler Fall derf. 
DCCECLXIX. 176. 

Guano, Kenntniß desfelben feit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. DCCCLXIX. 168. 


Guerard, Wirkungen vielen Waſſertrinkens 
mit Zinkwirkungen verwechſ. DCCCLXVIII. 
156. 


H. 


Haare, über das Vorkommen derſelben auf 
der Zunge. DCCCLXII. 64. 

Hämorrhagie, tödtliche in Folge von ulcerö- 
ſer Anätzung der Milzarterie, v. Dr. Law. 
DCCCLXVI. 144. 

Hall, über die Wirkſamkeit purgirender Kly⸗ 
ſtire b. hartnäckiger Obſtruct. DCCCLVIII. 
158. 

Halpin, über die Erſtirpation der Thränen⸗ 
drüſe. DCCCLXII. 62. — Fall von 
ungemeiner Kleinheit eines Kindes. 
DCCCLXXI. 208. 

Hand, die, ein Kennzeichen des Charakters. 
DCCCLXI. 33. 

Harnröhre, vasculäre Geſchwulſt an der. 
Mündung derſ. DCCCLXVII. 143. 

Haſtings, Lungenſchwindſucht durch Naphtha 
mit Erfolg behandelt. DPCCCLXVI. 121. 

Hautkrankheiten, über ein Vorurtheil in Ber 
treff der Behandlung derſ., von Devergie. 
DeccLXII. 60. — Anwendung von Als 
kalien bei denf., v. demſ. DCCCLXXIX. 
327. — Ueber eigenthümliche in Ir⸗ 
land. DCCCLXXV. 272. 

Heilquellen in Sardinien nach 
DecCLXII. 64. 

Heurteloup'ſcher percuteur, zweckmäßige Vers 
beſſerung desſelb. DCCCLXV. 112. 

Herenringe oder Feenkreiſe auf Wieſen. 
DCcCLXXIII. 232. 

Holmes, Fall von Schußwunde des Herzens 
ohne Perforation des Herzbeutels. 
DCCCLXV. 110. 

d'Homalius d'Halloy, über die Aufeinander— 
folge der lebenden Weſen. DCCCLXXVII. 
189. 

Hornhaut, Fall von Ueberpflanzung derſ. 
beim Menſchen, v. Dr. Kiſſam. DCCCLXVI. 
127. — Angeborene u. allmälig verſchwun⸗ 
dene Hornhauttrübung. DCCCLXXVIII. 
320. 

Houſton, Bruch des Beckens u. Entzündung 
der Harnblaſe, Niere und Harnfiſteln. 
DCCCLXIM. 79. 

Hunter, Fälle von Fractur des unteren Dritt⸗ 
theils des Oberſchenkels mit erſt ſpät ein⸗ 
tretender Dislocation der Bruchenden. 
DCCCLXM. 57. 

Hypertrophie der Lippen und des unteren 


Bertini. 


Regiſter. 


Theiles der Nafe, von Dr. Detmold. 
DCCCLXIM. 78. 


J. 


Jacob, über Augenentzündung in Folge von 
Fieber. DCCCLXXVI. 286. 

Indianer in Teras, Ethnographie derſelben. 
DCCCLXVIN. 154. 

Inoculation gegen die Rinderpeſt. DCCCLXV. 
112. 

Jodeinſpritzungen bei einem hydrarthrus genu. 
DCcCCLXII. 59. — bei Kniegelenkwaſſer⸗ 
ſucht. DCCCLXXI. 208. 

Iſolirung der Strafgefangenen, Verſamm⸗ 
lung und Beſchluß der Reformfreunde zu 
Frankfurt a/M. DCCCLXIN. 71. 


K. 


Kälte, Wirkung derf. auf die Oberfläche des 
ganzen Körpers. DCCCLXV. 110. 

Kartoffelkrankheit, über die Wirkung derſ. 
auf den menſchlichen Körper, von Banks. 
DCCCLIX. 9. 

Kieſelpanzer von Infuſorien im Nahrungs⸗ 
ſchlauche lebender Molluſken. DCCCLXV. 
105. 

Klapperſchlangen, Gefahr der Verpflanzung 
derſ. nach Frankreich. DCCCLXV. 106. 
Klyſtire, purgirende, Wirkſamkeit derſelben 
bei gewiſſen Formen von Obſtruction, von 

Dr. Hall. DCCCLXVIII. 158. 

Kuor, über eine angeborene Deformität des 
Schenkelhalſ. u. Schenkelkopf. DCCCLXV. 
106. N 

Koblenlager, über die Dauer derſ. in Eng: 
land. DCCCLXIX. 167. 

Krohn, über die Fortpflanzung u. Entwicke⸗ 
lung der Biphoren. DCCCLXVIII. 151. 
Kuntze, Bemerkung über exploſive Baumes 

wolle. DCCCLXXI. 199. 

Kupfer- u. Zinkarbeiter, die Krankheiten derſ., 
von Dr. Blandet. DCCCLXVII. 137. 
Kupferfelſen, merkwürdiger zu Eagle Har— 

bour. DCCCLXVII. 135. 

Kupferkolik der Kupferarbeiter, v. Dr. Blan⸗ 

det. DCCCLXVI. 128. 


L. 
Labus, pathologiſche Befunde in mehreren 


Fällen von Wundſtarrkrampf. DCCCLIX. 
16. 
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Lähmung der Hände vom Gebrauch der Krü- 
cken. DCCCLXXII. 224. } 

Lafargue's Ammoniaf = Beftcat. DCCCLXXV. 
272. 

Lallemand, Behandlung der Lungenfchwind- 
ſucht durch den Gebrauch warmer Schwe- 
felquellen während d. Winters. DCCCLIX. 
14. 

Lawrie, üb. die Vorurtheile der Amputation 
in d. Mitte d. Unterſchenkels. DCCCLXXIX. 
333. 
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DCCCLXXIX. 328. 

Mammuth, über das Wohngebiet und die 
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Körpers. DCCCLXV. 110. 

Robin, über das Lymphſyſtem der Fröſche. 
DCCCLXX. 183. 

Rour, über vereiterten ſyphilitiſchen Bubo 
und deſſen Behandlung durch Jodine-Ein⸗ 
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Naturkunde. 


Ueber die Entwickelung der Meduſen und Hydra— 
rienpolypen “). 
Von Hrn. Felir Dujardin. 
(Hierzu die Figg. 1— 29 auf der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel.) 


Die fadenführenden Capſeln bieten uns das vorzüglichſte 
gemeinſchaftliche Kennzeichen der Meduſen und Hydrarien— 
polypen dar, und wir werden ſie daher ausführlich beſpre— 
chen und beſchreiben. Sie ſind bereits von vielen Beob— 
achtern, theils in der einen, theils in der andern Form die— 
ſer Thiere geſehen und ſtudirt worden; man hat aber, glaube 
ich, ihre Bedeutung falſch aufgefaßt, indem man ſie für 
Waffen ausgab und ihnen eine vorſpringende Spitze, eine 
Art von Pfeilſpitze zuſchrieb. 

Dieſe fadenführenden Capſeln, welche ich im J. 1843 
ſpießführende Capſeln nannte, wurden zuerſt von Ehren— 
berg bei Hydra beobachtet und in den Denkſchriften der 
Berliner Akademie 1835 — 1836 beſchrieben und Angel— 
haken genannt. Hr. Corda ſtudirte ſie an demſelben Po— 
lypen! k). Auch Hr. Erdl hat fie ***) ſorgfältig beſchrieben. 
Hr. Doyere, welcher die von Hrn. Laurent in Betreff 
derſelben aufgeſtellten Anſichten +) zu widerlegen unternahm, 


) Da die Einleitung zu dieſem Aufſatze und die Schlußfolgerun⸗ 
gen bereits in No. 808 (No. 16 d. XXXVII. Bds.) S. 241 
u. ff. ausführlich mitgetheilt worden find, wie fie ſich in den 
Comptes rendus vom 8. Dec. 1845 fanden, ſo verweiſen wir 
auf obige Nummer d. Bl., indem wir nur die übrigen Theile 
der Arbeit des Hrn. Dujardin und die zu derſelben gehörenden 
Figuren nachtragen, da die hohe Wichtigkeit des Gegenſtandes 
die vollſtändige Kenntniß des vom Verf. darüber Veröffentlich⸗ 
ten wünſchenswerth macht. 

=2) acta Ac. nat. Cur. T. XVIII; Ann. d. Sc. nat. T. VIII, 

Ze 


a) Müller’s Archiv 1841, p. 429. 
HE. No. 512 (No. 6 d. XXIV. Bds.) S. 86 u. ff. d. Bl. 
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unterſuchte dieſelben noch genauer. Er unterſcheidet drei 
Arten dieſer Organe. „Die erſte,“ ſagt er, „welche Hr. 
Corda hastae nennt, iſt von Hrn. Ehrenberg ſehr ge— 
nau geſchildert worden; allein beide Beobachter haben das, 
was ſie unter dem Mikroſkope geſehen, falſch ausgelegt. 
Durch Druck laſſen ſich ſämmtliche den Angelhaken bildende 
Theile aus der Oeffnung heraustreiben. So iſt der Spieß 
oder Pfeil (die calcarea sagitta des Hrn. Corda), welchen 
Hr. Corda im Innern des Sackes abbilden laſſen, wäh— 
rend er in der Ehrenbergſchen Figur aus demſelben her— 
vorragt, nichts anderes als jene Art ſternförmigen, drei— 
ſpitzigen, bodenſtändigen Kelches (calyx basilaris) jener anz 
geblichen Angelhaken. Der lange dünne Faden, welcher von 
dieſem ſternförmigen Kelche ausgeht, war vor der Entfal— 
tung in ſich ſelbſt oder den Kelch oder Spieß wie in eine 
Scheide zurückgezogen (ungefähr wie wenn man den obern 
Theil des Fingers eines Handſchuhs einwärts zieht) und 
bildete auf dem Grunde des Sackes jenes polſterartige Organ, 
welches Hr. Corda vesica patellikormis genannt hat. Bei 
Anwendung eines vorzüglich guten Mikroſkops und auf— 
merkſamer Beobachtung ſieht man ſogar, daß dies Polſter 
aus einem ſpiralförmig aufgerollten Faden beſteht. Außer 
dieſen Organen find die Warzen der Tentakel mit ſtarren 
Spitzen beſetzt, die ſich ungemein leicht ablöſen. Ich halte dafür, 
daß ſie aus Kieſelerde beſtehen und in die Mündung der Or— 
gane eingepflanzt ſind. Eine große Hydra hatte ſich einer 
Inſectenlarve bemächtigt, an der eine große Menge dieſer 
ſogenannten Angelhaken ſaßen, deren Faden bis an den 
Spieß mit ſternförmiger Baſis in Körper der Larve eingeſenkt 
waren. Die Wunde wird unſtreitig durch dieſen Spieß ſelbſt 
hervorgebracht, welcher aus dem ſpießführenden Sacke heraus- 
tritt, und der Faden entwickelt ſich dann innerhalb der Ge— 
webe, was bei ſeiner Feinheit und der Art, wie er in ſich 
ſelbſt umgeſtülpt iſt, leicht geſchehen kann.“ Hr. v. Quatre-⸗ 
fages hat in feiner Arbeit über die Eleutheria Capſeln, 
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welche ihm einen Spieß oder kleinen Dolch, der durch eine 
giftführende Drüſe geſtützt und von ſeitlichen Austreibemus— 
keln begleitet ſei, zu enthalten ſchienen, abbilden laſſen. 
Hr. R. Wagner theilte in feinen Icones Zootomicae, Pl. 
33 im J. 1841 Abbildungen der Capſeln der Pelagia 
noetiluca mit, und Hr. Milne Edwards hat bei den 
Stephanomien fadenförmige Capſeln von ſonderbarer Ge— 
ſtalt und ungewöhnlicher Größe wahrgenommen, deren noch 
nicht veröffentliche Abbildung er mir gezeigt hat. 

Dieſe Capſeln find bei demſelben Poly- 
pen, ſowie bei der aus ihm entſtehenden Me— 
duſe identiſch und dagegen bei andern Species 
von verſchiedener Beſchaffenheit. Bei der Pelagia 
noctiluca trifft man fie kugelförmig und von 0,025 Millim. 
Durchm.; bei den Hydren, der Eleutheria, den Syncorynen 
und den von ihnen abſtammenden Meduſen eiförmig und 
9,013 bis 0,024 Millim. lang; beim Rhizostoma ebenfalls 
eiförmig, aber nur 0,008 Millim. lang; bei den Sertularien 
und gewiſſen Corynen ſehr ſchmal, 0,007 bis 0,009 Millim. 
lang und höchſtens ein Drittel ſo breit. Die Structur der 
Capſeln der Pelagia iſt leicht zu erkennen; ein langer, ab— 
geplatteter und gewundener Faden iſt in deren Innerem aufs 
gewickelt und entfaltet ſich vermöge feiner Elaſticität nach 
außen, wenn die durch Endosmoſe allzuſehr aufgetriebene 
Hülle platzt. Die Capſeln der Hydren, Syncorynen und 
Stauridien, ſowie der von ihnen abſtammenden Meduſen, 
beſtehen aus einer harten, hornigen Schale, in welche eine 
dünne, durchſcheinende Membran nach Art eines Handſchuh⸗ 
fingers eingeſtülpt iſt, die, wenn ſie ſich nach außen entfal— 
tet hat, ſich wie ein kegelförmiger Sack ausnimmt, der ſich 
mit dem offenen Ende der Schale in ununterbrochener Ver— 
bindung befindet. Innerhalb der Verlängerung dieſes koni⸗ 
ſchen durchſcheinenden Sackes befindet ſich ein langer, außer⸗ 
ordentlich feiner Faden, der an ſeiner Baſis zuweilen mit 
zwei bis drei ſpitzen, nach hinten gerichteten Lamellen be— 
ſetzt iſt, die ſich wie die Widerhaken eines Pfeiles ausneh— 
men. Aus dieſem Grunde hat man dieſen Theil einen 
Angelhaken genannt, ſowie man das Ende des häutigen 
Sackes, welcher, ſammt den benachbarten Lamellen, im Zu⸗ 
ſtande der Zurückziehung die Achſe der Capſel einnimmt, 
für einen Spieß gehalten hat. Vor dem Berſten der Cap— 
ſel iſt der Faden um die innere Wandung, welche den häu— 
tigen Sack ausfüttert, herumgewunden; allein wenn die 
Capſel ſich ihrer Reife nähert, bildet ſich an deren Grunde 
eine kugelförmige Anhäufung von einer dichtern Flüſſigkeit, 
welche man für eine giftführende Blaſe angeſehen hat und 
welche, durch eine Wirkung der Endosmoſe, bei Berührung 
mit Waſſer das Platzen der Capſeln veranlaſſen muß. 

Dieſe Capſeln, welche ſich vorzüglich in den endſtän— 
digen oder ſeitlichen Polſtern der Arme und Tentakel dicht 
zuſammengedrängt finden, zeigen ſich auch in größerer oder 
geringerer Anzahl ohne Ordnung in der fleiſchigen Sub— 
ftanz, insbeſondere im Stengel der Stauridien zerſtreut, wo 
fie unregelmäßige Längsſtreifen bilden. Sie laſſen ſich alſo 
nicht als weſentlich epidermiſche Organe oder Waffen betrach— 
ten, um ſo weniger, da die durchſcheinenden Spitzen, mit 


denen die Tentakel beſetzt ſind, und die man für die Enden 
der Spieße in den Capſeln gehalten hat, vielmehr von den— 
ſelben ganz unabhängig ſind und ihnen nur zufällig ent⸗ 
ſprechen. Uebrigens ſind offenbar die weichen, fleiſchigen 
Spitzen, wie z. B. die der Aclinophrys und Acineta, die 
Organe, welche die an ihnen hin ſchwimmenden Thierchen 
ſogleich regungslos machen, indem dieſelben an jenen Spitzen 
ankleben. 

Die Capſeln der Stauridia und Cla- 
domena haben eine Länge von 
und eine Breite von . 5 - 

Die Capſeln der Syncoryna glandulosa 
und Callichora jind lang . 
und breit 5 0 5 5 

Die Capſeln der Syncoryna decipiens 
und Sthenyo ſind lang . 0,018 bis 0,019 


Millimeter 
0,022 bis 0,024 
0,014 bis 0,016 


0,023 
0,013 


und breit £ ; 8 „0011 
Die Capſeln der braunen Hydra ſind 

lang 5 5 - 5 . 0,021 

und breit 8 2 . 0,018 
Die Capſeln der Eleutheria (nach Hrn. 

v. Quatrefages) find lang 0,013 

und breit 2 } . 0,0 
Die Capſeln der grünen Hydra find lang 0,018 

und breit . 0 . 0,085 
Die Capſeln des Rhizostoma Cuvier. 

ſind lang. 6,008 

und breit . 8 5 . 0,007 
Die Capſeln der Sertularia pumila find 

lang 0, 008 bis 0,009 

und breit 0,004 


Die Capſeln der Syncoryna reptans jind 

lang 0,007 bis 0,009 

und breit 2 8 . 0,003 bis 0,004 

Kurz die fadenführenden Capſeln haben eine jo con= 
ſtante Form und Structur, daß man an ihnen, meiner Anz 
ſicht nach, die verſchiedenen Arten der Polypen und Akale— 
phen mit Sicherheit erkennen kann, und daß man ihnen we— 
nigſtens dieſelbe Wichtigkeit zuſchreiben muß, wie den Fe— 
dern, Haaren und Schuppen der verſchiedenen Thiere, welche 
mit dieſen Anhängſeln verſehen ſind. 

Wenn wir zu dem Studium der Gewebe übergehen, 
ſo ſehen wir hier, wie bei den meiſten niedrig organiſirten 
Thieren, ein homogenes, durchſcheinendes, mit Körnchen mehr 
oder weniger angefülltes und mit Höhlungen, die man we— 
gen ihrer regelmäßigen Vertheilung für Zellen halten könnte, 
verſehenes Gewebe. Allein dieſe ſcheinbaren Zellen ſind 
bloße Lücken ohne ſelbſtſtändige Wandungen, die manch⸗ 
mal in der einen oder der andern Richtung zuſammengedrückt 
find und öfters mit einander in einer ſolchen Art commu— 
niciren, daß man die lang geſtreckten Scheidewände für 
Muskeln hat halten können. In den Lücken oder Zellen 
ſieht man übrigens auch körnige Kügelchen, welche man für 
die Kerne der Zellen gehalten hat. Selbſt die Achſe der 
Arme iſt bei den Stauridien und Syncorynen häufig von 
einer Art von Schnur eingenommen, welche zum Theil aus 
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den angeblichen Kernen der Zellen beſteht; was aber das 
regelmäßige Gerüſte und die gleich weit von einander ab— 
ſtehenden Scheidewände betrifft, welche manche Naturforſcher 
bei ähnlichen Thieren wahrgenommen haben wollen, ſo hat 
dabei wohl der Zufall ſein Spiel gehabt, daß ſie regel— 
mäßig geſchienen haben, da deren Structur weſentlich un— 
regelmäßig iſt. 

Die äußere Schicht bietet gewöhnlich eine etwas ver— 
ſchiedene Structur dar. Sie zeigt zuweilen kleinere Zellen 
oder Lücken und dürfte auch im allgemeinen derber ſein. 
Allein ſie iſt, meiner Anſicht nach, kein eigentliches Integu— 
ment; denn wenn ſie in Fäulniß übergeht, ſo fließt ſie, 
gleich der innern Subſtanz, aus einander. Bei Anwendung 
des Compreſſors ſieht man überdies, jedoch nur bei den Ser— 
tularien und gewiſſen Corynen, unter dieſer äußern Schicht 
Faſerbündel, welche ſich nach den Tentakeln begeben. Es 
ſcheint allerdings eine ſehr dünne, durchſichtige, oberflächliche 
Schicht vorhanden zu ſein; allein es hat mir gedünkt, daß 
ſie keine eigentliche epidermis, ſondern ein Theil jener Fleiſch— 
ſubſtanz ſei, welche die gemeinſchaftliche Maſſe bildet, ſowie 
daß die feinen Spitzen an der Oberfläche von ihr herrühren. 
Endlich gewahrt man an mehreren Stellen der fleiſchigen 
Subſtanz mehr oder weniger deutliche Körnchen, die mehr 
oder weniger gedrängt ſtehen, und die mehr ein Product der 
Secretion oder eine Wirkung der Verdichtung der Subſtanz 
ſelbſt, als ein Zeichen von Celluloſität zu ſein ſcheinen. Im 
Innern der Stengel bildet dieſelbe Subſtanz in Vermiſchung 
mit fadenführenden Capſeln eine Schicht großer Lücken unter 
der hornigen Hülle und in der Mitte einen Canal, der eine 
Flüſſigkeit enthält, welche ſammt den in ihr ſchwimmenden 
Körperchen durch ſchwingende Wimpern oder Faden bewegt 
wird. 

Bei den Meduſen, welche ich auf Polypen habe ent— 
ſtehen ſehen, haben die Tentakel dieſelbe Structur wie bei 
den Syncorynen und Stauridien; aber überdies ſind ſie faſt 
in demſelben Grade, wie die der Hydren, ausdehnungsfähig 
und zuſammenziehbar. Der Schirm beſitzt eine durchaus 
eigenthümliche Structur; man ſieht darin, ſowie in der 
Scheidewand, welche ihn unten ſchließt, deutlich Querfaſern. 
Auch bemerkt man in dem Schirme eine unbeſtimmte Anzahl 
Canäle, welche vom Gipfel ausgehen und in einen mit dem 
Rande parallel laufenden Quercanal einmünden. In dieſen 
Canälen findet eine vage Circulation Statt, wie dies in den 
Stengeln der Polypen der Fall iſt, und dieſelbe wird eben— 
falls durch ſchwingende Wimperhaare erzeugt. 

An der Baſis der Arme oder Haupttentakel des Schir— 
mes ſieht man ſchwarze Flecken, welche die Augen repräſen— 
tiren. Sie beſtehen aus 40 — 50 Kügelchen eines ſchwar— 
zen Pigmentes von 0,005 Millim. Durchm., unter denen 
ſich ein größeres, durchſcheinendes Kügelchen befindet, deſſen 
Durchmeſſer 0,015 Mill. beträgt; allein eine jo ſcharf aus— 
geprägte Structur von einer Kryſtalllinſe und Hornhaut, 
wie fie Hr. o. Quatrefages bei feiner Eleutheria wahr— 
genommen hat, habe ich nicht ermitteln können. 

Der Magen iſt von ſehr veränderlicher Geſtalt: bald 
länglich, eylinder- oder ſpindelförmig, ſtellt er einen mitten 


in den Schirm eingefügten Stiel dar; bald urnen- oder 
flaſchenförmig aufgetrieben, nähert ſich ſeine ganze Maſſe 
mehr der Anfügeſtelle und plattet ſich daſelbſt zuweilen 
ſcheibenförmig ab. Seine oft farbige, verdickte Wandung iſt 
an der Oberfläche gegittert oder zellig und enthält innerhalb 
ihrer Stärke Eierſtöcke und wahrſcheinlich auch Teſtikel. 
Dieſe Eierſtöcke ſind jedoch manchmal auf die vorſpringenden 
Winkel des Magens beſchränkt, oder erſtrecken ſich bei man— 
chen Speeies unter den entſprechenden Strahlen des Schir— 
mes kettenartig hin 9). 


Geſchicht liches. 


Obwohl die Hydrarienpolypen und Akalephen von meh— 
rern Forſchern je für ſich ſtudirt und ihre wahren Bezie⸗ 
hungen erſt in neueſter Zeit erkannt worden ſind, ſo läßt 
ſich deren Geſchichte doch nicht getrennt behandeln, denn ge— 
genwärtig iſt die Kenntniß der einen die Ergänzung der der 
anderen. Die erſten gründlichen Aufſchlüſſe über die Hy— 
drarienpolypen verdanken wir bekanntlich B. de Juſſieu *). 
Dieſer berühmte Beobachter hatte allerdings ſchon im Jahr 
1741 die Reproductionskörper oder Zwiebelchen der Tubu— 
larien geſehen, aber deren wahre Bedeutung nicht erkannt. 

Irembley***) förderte durch feine ſchönen Unterſuchun— 
gen über Hydra die Kenntniß der Phyſiologie der Hydra— 
rienpolypen ungemein und theilte damals die erſten Nach— 
richten über ihre Structur, die Beſchaffenheit ihrer Gewebe, 
ihre Fortpflanzungsweiſe durch Knoſpen ꝛc. mit. 

Ellis lieferte im Jahr 1756 ziemlich genaue Be— 
ſchreibungen und Figuren von einer großen Anzahl dieſer 
Meergeſchöpfe, die er Corallinen nannte 1). Er betrach- 
tete dieſelben meiſt als Naturalienſammler; doch ahnete er, 
daß ſich in den Capſeln der Campanularien junge Medu— 
ſarien bildeten. 

Röſel machte das Publieum im Jahr 1756 genauer 
mit den Reproductionskörpern der Hydrae bekannt rc), welche 
man für Eier gehalten hat, und die nichts weiter ſind, als 
Zwiebelchen, die durch eine des Wachſens fähige Hülle ge— 
ſchützt find. Juſſieu ſeinerſeits hatte fie ſchon im Jahr 
1746 geſehen. 

Cavolini vermehrte im Jahr 1785 durch feine ſchö— 
nen Unterſuchungen die Summe der bereits über die Hy— 
drarienpolypen erlangten Kenntniſſe ſehr bedeutend ***), Er 
wies die Erſcheinung der Circulation in den Stengeln der 
Sertularien und die Fortpflanzungsweiſe dieſer Polypen, ſo— 
wie der Campanularien, durch andere Reproductionskörper, 


) Nach handſchriftlichen Bemerkungen des Hrn. Milne Ed⸗ 
wards theile ich hier dieſe beiden Arten von Localiſirung 
der Eierſtöcke zweier Meduſen mit, die mir ebenfalls von Po— 
lypen abzuſtammen ſcheinen. 

n) B. de Jussieu, Mémoires de l’Acad. d. Sciences, 1742. 

e) Trembley, Mémoires pour servir à Thistoire naturelle d'un 
genre de Polypes d’eau douce, Leyde. 1744. 4°. 

1) Ellis, an essay towards a natural history of the Coralli- 
nes. London 1755. 40. 

Tr)Röfel, Inſectenbeluſtigungen, 1746 — 1761. im III. Theil. 

11H) Cawotini, Memorie per servire alla storia de’ Polypi marini. 
Napoli, 1785. 40. 
1 = 
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als die von Ellis beobachteten, nach. Er hat unſtreitig 
die Zwiebelchen im Auge gehabt, die er als Eier beſchreibt, 
welche ſich unmittelbar in dem Mutterthiere ähnliche Poly— 
pen verwandeln können. ; ” 

O. F. Müller beſchrieb nicht lange darnach (1788) 
unter dem Namen Hydra squamata eine Coryna, deren ge— 
ſtielte Zwiebelchen ihm Schuppen zu ſein ſchienen. 

Mehrere Formen von Meduſen, die von Hydrarienpo— 
lypen abſtammen, waren ſchon in den Werken von Slab⸗ 
ber, Modeer ze. beſchrieben worden. Während der fol— 
genden vierzig Jahre wurden deren noch viele andere uns 
terſucht. Péron und Leſueur gaben ſogar im Jahr 
1808 eine Monographie der Meduſen heraus *), ohne je— 
doch in Betreff ihrer Entwickelung phyſiologiſche Beobach— 
tungen hinzuzufügen. In dieſer Beziehung machte die Na— 
turgeſchichte der Hydrarienpolypen auch während dieſer Pe— 
riode keine Fortſchritte. Lamarck, Lamourourx und an— 
dere Zoologen beſchäftigten ſich lediglich mit der Claſſifica— 
tion derſelben nach der Form ihrer äußern hornigen Hülle, 
die man den Polypenſtamm nennt, ſowie ſie dabei nur die 
innere Kalkſeeretion der Anthozoarien und die Schale oder 
das Schild der Bryozoagrien berückſichtigten. 

Im Jahr 1828 ſtudirte Hr. Grant von neuem die 
Fortpflanzungsweiſe der Campanularien und ſah dieſelben 
Reproductionskörper, welche Cavolini beobachtet hatte, 
und die er als mit ſchwingenden Wimperhaaren beſetzt be— 
ſchreibt. 

Um dieſelbe Zeit machte Hr. v. Blainsville auf die 
ſo merkwürdige Aehnlichkeit der Corynen mit den Tubula— 
rien aufmerkſam 5). 

Hr. R. Wagner, welcher ſchon im Jahr 1833 eine 
Art mit Eiern gefüllter Meduſe ſich auf einer Coryne hatte 
bilden ſehen, beſchrieb ſpäter (1834) die Zwiebelchen der 
Coryna squamata als Eier und hat ſpäter eine ſehr genaue 
Beſchreibung der Pelagia noctiluca mitgetheilt. 

Hr. Liſter nahm im Jahr 1842 die Frage über die 
Circulationsbewegungen der Flüſſigkeit in den Stengeln der 


Hydrarienpolypen wieder auf **), fügte aber durchaus keine 
wichtige Thatſache in Betreff der Fortpflanzungsweiſe dieſer 
Thiere hinzu. 

Hr. Dalyell beobachtete dagegen im Jahr 1836 eine 
von einer Campanularia erzeugte Meduſenform F). 

Meyer hatte im Jahr 1834 ebenfalls von der Cir— 
culationsbewegung in den Stengeln der Sertularien geredet 
und überdies die Eier als mit ſchwingenden Wimperhaaren 
beſetzt beſchrieben Fr). 

Um dieſelbe Zeit machte Hr. Ehrenberg eine Claſ— 
ſification der Polypen bekannt, welche ſich auf deren Orga— 
niſation gründete und an neuen Beobachtungen reich war *); 


*) Peron et Lesueur, Annales du Museum, T. XIV., 1808. 
*#) Blainville, Manuel d’Actinologie, 1834. 
n) Lister in den Philosophical Transactions, 1834. 

+) Dalyelt im Edinb. new philos. Journal, 1836. 

+7) Meyen in den Nov. act. Ac. nat. cur. T. XVI., Supplement. 
+47) Ehrenberg, Corallenthiere des rothen Meeres, 1834. 


allein er führte bei dieſer Gelegenheit eine durchaus nicht 
bewieſene Anſicht über die Beſtimmung der Capſeln, welche 
er bei den Sertularien und Campanularien für Weibchen 
hält, in die Wiſſenſchaft ein. Zwei Jahre ſpäter ſtudirte 
dieſer gelehrte Forſcher die Structur der Akalephen und gab 
Abbildungen von den Eiern und Embryonen der Medusa 
aurita, die er als mit ſchwingenden Wimperhaaren beſetzt 
und Infuſorien ähnlich beſchrieb. 

Hr. Sars hatte ſchon im Jahr 1829 eine Art 
Polypen beobachtet, welche eine Entwickelungsſtufe dieſer Me— 
duſe iſt, und da er dieſelbe für ein beſonderes Thier hielt, 
ſo nannte er ſie Seyphistoma. Im Jahr 1835 machte er 
fernere Unterſuchungen über dasſelbe Thier bekannt, das 
er nunmehr Strobila nannte und als einen becherförmi— 
gen Polypen beſchrieb, deſſen oberer Rand acht lange fa— 
denförmige Tentakel trage, während deſſen immer länger 
werdender cylindriſcher Körper ſich allmälig in Abſchnitte 
theile, welche ſich wie Roſen mit acht zweiſpaltigen Lappen 
ausnehmen. Aber erſt im J. 1837 vermuthete Hr. Sars 
die Verwandtſchaft dieſer Abſchnitte mit den jungen Medu⸗ 
ſen, aus denen man früher die Gattung Ephyra gebildet 
hatte, und welche ſich ſpäter zu der Aurelia oder Medusa 
aurita entwickeln. 

Indeß gab Hr. v. Siebold im J. 1839 dem ganz 
widerſprechende Beobachtungen über die Fortpflanzung der 
Medusa aurita heraus, deren getrennte Geſchlechter und Sper— 
matozoiden er damals beſchrieb *). Er ſah die Eier an— 
fangs mit einem Keimbläschen verſehen, was man bei den 
Polypen nicht findet; dann beobachtete er, wie dieſe Eier 
ſich in gewimperte Embryonen verwandelten, die Infuſo— 
rien glichen, welche Ehrenberg bereits geſehen und für 
ächte Eier gehalten hatte, welche einen erſten infuſorienarti— 
gen Zuſtand bezeichnen. 

Dieſe Infuſorienmeduſen von länglich eiförmiger Ge— 
ſtalt ſind bereits mit einem endſtändigen Saugnapf und ei— 
nem Munde verſehen, mittelſt deſſen ſie verſchiedene Thier— 
chen und ſogar die Jungen ihrer eignen Species verſchlucken. 
Zu einer gewiſſen Zeit heften ſich dieſe jungen Meduſen 
mit ihrem Saugnapf an und gehen allmälig in den Zu— 
ſtand der fleiſchigen Hydrarienpolypen über. Der Rand 
ihrer Mundöffnung ſchwillt an, breitet ſich aus und treibt 
erſt zwei, dann vier, dann acht Tentakel. Die Geſtalt die— 
ſer jungen Meduſen iſt alsdann diejenige des endſtändigen 
Polypen der Strobila; allein Hr. v. Siebold hat deren 
Entwickelung nicht weiter verfolgen können, ſondern bloß 
die Erzeugung gewiſſer Anhängſel (Sproſſen oder Stolonen) 
beobachtet. 

Im J. 1839 wurde das bereits Bekannte durch neue 
Beobachtungen des Hrn. Sars vervollſtändigt und da— 
durch die Uebereinſtimmung anſcheinend einander widerſpre— 
chender Thatſachen nachgewieſen. Die Arbeit des Herrn 


) Sars, Beskrivelser og Iagttagelser etc. Bergen, 1835. Wieg⸗ 
mann's Archiv 1837. 
*) Siebold, Beiträge zur Naturgeſchichte der wirbelloſen Thiere, 
1839. 
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Sars erſcheint in der That als die Fortſetzung der Beobach— 
tungen des Hrn. v. Siebold, indem er anfangs die jungen 
Meduſen nur im Polypenzuſtande erlangen konnte, bis zu 
welchem dieſer ihre Entwickelung beobachtet hatte, und 
von dieſer Form an ſah er ſie durch von ſelbſt eintretende 
Quertheilung des Körpers ſich in die Strobila verwan- 
deln. Alsdann ward jedes Segment der Strobila, indem 
es wuchs, der Aurelia oder Medusa aurita immer ähnlicher; 
allein er konnte nicht ermitteln, ob die Baſis und der Gi— 
pfel der Strobila nach der Desaggregation der Segmente zu 
leben fortfahren und zu neuen, vollkommenen Polypen wer— 
den. An den erſten Polypen hatte er überdies die Erzeu— 
gung von Knoſpen und Sproſſen beobachtet. 

Die Geſchichte der Medusa aurita iſt demnach beinahe 
vollſtändig bekannt. Dieſe Meduſe iſt die letzte Entwicke— 
lungsform oder die Fructificationsphaſe desſelben Thieres, 
welches, aus einem befruchteten Ei entſtehend, ſich anfangs 
unter der Form einer Leucophra, eines mit ſchwingenden 
Wimperhaaren verſehenen Infuſionsthierchens darſtellt, wel— 
ches ſich in der Flüſſigkeit frei bewegt, aber noch auf keine 
Weiſe fortpflanzen kann. Eine zweite Phaſe iſt die des 
Polypenlebens, während deſſen das Thier, nach Art der Hy— 
dren, mittelſt eines am hintern Ende befindlichen Saug— 
napfs angeheftet und der ſchwingenden Wimperhaare ent— 
kleidet, eine becherförmige Geſtalt darbietet, an deren dem 
Saugnapf gegenüberliegenden Ende ein mit acht Tenta— 
feln beſetzter Mund befindlich iſt. Während dieſer zweiten 
Phaſe pflanzt ſich das Thier durch Knoſpen und Sproſſen 
fort, iſt aber außerdem noch fähig, vermittelſt einer eigen— 
thümlichen Art von Knoſpung Meduſen zu erzeugen, die 
eine letzte Entwickelungsphaſe behufs der Erzeugung von 
Eiern bilden. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die wahrſcheinliche Todesart des Wiluiſchen 
Nashorns (Rhinoceros tichorhinus) und des Adamsſchen 
Mammuths giebt Prof. Brandt, Mitglied der Akademie zu 
St. Petersburg, in einem der Berliner Akademie am 1. Juli vor: 
getragenen Briefe vom 16. Mai d. J., an Hrn. v. Humboldt 
intereſſante Aufſchlüſſe. Die aufrechte Stellung, in welcher dieſe, 
ſowie andere noch mit Fleiſch und Hauttheilen bedeckte Skelette 
großer Pachydermen gefunden wurden, ſpricht ſtark dafür, daß ſie 
an den Orten, wo ſie lebten, in Schlamm verſunken und auf dieſe 
Weiſe umgekommen ſeien, während die dichte Haardecke ſowohl 
des Nashorns als des Mammuths, wenngleich jenem der Woll— 
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pelz fehlt, zu beweiſen ſcheint, daß dieſe Thiere zu ihrer Exiſtenz 
keines tropiſchen Klima's bedurften. Ueberdem glückte es Herrn 
Brandt, aus den Höhlungen der Backenzähne des Wiluiſchen 
Nashorns eine kleine Quantität gekaueter Futterſtoffe herauszuför⸗ 
dern, unter denen ſich Bruchſtücke von Pinusnadeln, die eine Hälfte 
einer Polygonaceenfrucht und ſehr kleine Holzreſte mit poröſen Zel— 
len, alſo von Zapfenbäumen, als bis jetzt erkennbare Theilchen 
fanden. Auch waren die Blutgefäße aus dem Innern des Rhino— 
ceroskopfes fo ſtark mit Blutkügelchen angefüllt, daß dieſer Um 
ſtand auf eine während des Verſinkens in mit Waſſer bedeckten 
Schlamm entſtandene Aſphyrie hindeutet. Selbſt die Beſchaffen⸗ 
heit der noch an den Ueberreſten klebenden Erdtheile deutet auf 
dieſe Todesart hin. Die dichte Schlammhülle reichte vielleicht hin, 
die Cadaver vor dem Zutritte der Luft und alſo vor Fäulniß zu 
ſchützen, bis fie einfroren und ſich als naturgeſchichtliche Räthſel 
Jahrtauſende lang erhielten. Es dürfte alſo nicht nöthig ſein, an 
eine plötzlich eingebrochene Eiszeit oder Erkältung der nördlichen 
Erdhälfte zu denken, um das Vorkommen der Pachydermenleichen 
im nördlichen Sibirien zu erklären, obwohl in Folge der frühern 
höhern Temperatur des Erdkörpers Sibirien, als jene Pachydermen 
dort lebten, allerdings wärmer geweſen ſein mag, als gegenwärtig. 

Verſuche über die Verdauung. Jedem Phyſiologen 
find die von Hrn. Beaumont an einem mit einer Magenfiſtel be= 
hafteten jungen Canadier angeſtellten Verſuche bekannt. Ebenſo weiß 
man allgemein, daß der Magen im Zuſtande der Ruhe eine geringe 
Menge Schleim ſecernirt, der neutral oder ſogar etwas alkaliniſch 
iſt, und daß, ſowie das Verdauungsgeſchäft beginnt, der Zuſtand 
von Atonie durch die Berührung mit den Speiſen plötzlich aufhört, 
das Blut ſtärker gegen den Magen andringt, ſich in dieſem Organe 
eine größere Erregbarkeit kund giebt, der Schleimüberzug ſich von 
der Oberfläche des Organes abloſ't und durch die reichliche Aus— 
ſonderung von Magenſaft, der klar und ſauer aus der Magenmem⸗ 
bran ausſchwitzt, gleichſam abgeſtoßen wird. Hr. Bernard hat 
ſich beſtrebt zu unterſuchen, welche Einflüſſe dieſe Thätigkeit des 
Magens modificiren können, und er hat deßhalb bei mehreren 
Thieren künſtliche Fiſteln angelegt. Zahlreiche Verſuche haben 
bereits ſeit langer Zeit dargethan, daß durch einen mechaniſchen 
Reiz die Erzeugung des Magenſaftes ebenſo wohl erregt wer— 
den kann, als durch die Anweſenheit von Nahrungsſtoffen. Herr 
Bernard hat nachgewieſen, daß dieſe mechaniſche Einwirkung ge— 
wiſſe Grenzen nicht uͤberſchreiten darf, und daß deren längeres Fort⸗ 
beſtehen vielmehr die Verdauung zum Stillſtande bringt und Ekel, 
ja ſelbſt Erbrechen erzeugt. Heftiger Schmerz bringt ähnliche Wir⸗ 
kungen hervor. So hat der Verf. an Hunden und Katzen bei ein— 
tretender Verdauung ſchmerzhafte Operationen vorgenommen und 
jederzeit gefunden, daß das Verdauungsgeſchäft mehr oder weni— 
ger vollſtändig aufhörte, wobei häufig Erbrechen eintrat. Die Al— 
kalien erregen eine reichlichere Seeretion, als die Säuren, welcher 
Umſtand die Wichtigkeit des Speichels für die Chymusbildung er— 
klärt und darauf hinzudeuten ſcheint, daß die alkaliſchen Nahrungs: 
mittel leichter verdauet werden, als die ſauern. Waſſer von 4 bis 
50 über dem Gefrierpunkte, in kleinen Quantitäten getrunken, er— 
leichtert die Seeretion des Magenſaftes; trinkt man dagegen das— 
ſelbe in großer Menge, ſo wird die Verdauung dadurch erſchwert. 
Warmes Waſſer wirkt in der Regel ſehr nachtheilig. (Archives 
d' Anatomie de Mandl, Janv. 1846.) 


Seil 


Ueber die Wirkungen der Kartoffelkrankheit auf den 
menſchlichen Körper. 
Von Dr. J. T. Banks. 


Grogarty, ein Landmann von 51 Jahren, wurde 
am 24. Deebr. 1845 mit dreien feiner Familie, einem Mäd— 


unde. 


chen von 22 und zwei Knaben von 14 und 5 Jahren, 
nachdem ſie ſeit ſechs Tagen ſich unwohl befunden hatten, 
in das Hardwicke-Spital aufgenommen. Am 18. hatte G. 
mit ſeiner aus ſieben Perſonen beſtehenden Familie zum 
Frühſtück, Mittag- und Abendeſſen Kartoffeln gegeſſen, 
welche nach ſeiner Angabe vor dem Kochen ganz geſund 
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ausgeſehen, nachher aber ſchwarze Flecke und ein faſeriges 
Gewebe gezeigt hatten. Sie hatten ſehr ſüß geſchmeckt, 
weßhalb beſonders die Kinder ihnen weidlich zugeſprochen 
hatten. Ungefähr eine Stunde nach dem Frühſtücke empfan— 
den der Vater und drei Kinder ein Gefühl von Unbehag— 
lichkeit im Magen, welches ſich bald zum Schmerze ſteigerte 
und ſich auf den Unterleib, den Verlauf des colon verfol— 
gend, ausbreitete; auch litten ſie an heftigen Schmerzen im 
Rücken und an erſchwertem Harnen. Die anderen Mitglieder 
der Familie blieben von allen dieſen Symptomen frei und 
zwar, wie der Vater glaubte, weil ſie die Kartoffeln abge— 
ſchält und die ſchwarzen Flecke ausgeſchnitten hatten, was 
die anderen nicht gethan. Bei der Aufnahme der Kranken 
ins Spital boten ſie folgende Symptome dar: die Geſichts— 
züge drückten Schmerz aus und waren eingefallen; dabei 
Froſtſchauer, Kälte der Hautoberfläche, Auftreibung des Un— 
terleibes, von ungemein heftigen Schmerzen und Empfind— 
lichkeit beim Drucke begleitet; die Harnblaſe war ſtark aus— 
gedehnt und der Puls ſchwach und frequent. Der After 
war der Sitz eines acuten Schmerzes und empfindlich bei 
der Berührung; zwei der Kranken hatten kurz vorher an 
prolapsus ani gelitten. Seit ſechs Tagen hatten fie insge— 
ſammt keinen Stuhlgang gehabt und nur tropfenweiſe und 
unter ungemeinen Schmerzen Harn gelaſſen. Beim Ein⸗ 
führen des Fingers in den Maſtdarm, was lebhaften Schmerz 
verurſachte, fand ſich, daß der Darm bis zu 1“ von der 
Afteröffnung mit einer ſoliden Subſtanz angefüllt war. 
Wenn man ſich den Betten der Kranken näherte, bemerkte 
man ſogleich einen eigenthümlichen, ſehr unangenehmen 
Geruch. Der Vater und die Tochter erhielten 12 Gran, 
die beiden anderen Kinder 8 und 6 Gran Calomel; allen 
wurde ein Sitzbad gegeben und in den Maſtdarm eine lange 
Röhre eingeführt, durch welche warmes Waſſer und Oel 
injicirt wurde. Aus dem Maſtdarme wurde auf mechani— 
ſchem Wege die oben erwähnte Subſtanz in enormer Quan⸗ 
tität entfernt, ſie glich den Ueberreſten von Aepfeln, aus 
denen Cider ausgepreßt worden iſt; ihr Geruch war eigen— 
thümlich und durchaus nicht fäcal; fie ermangelte gänzlich 
der Galle, adhärirte ſehr feſt an der Schleimhaut, und ein— 
zelne Portionen derſelben waren ganz hart. Der Katheter 
wurde darauf eingeführt und eine Menge Harn von dunkler 
Farbe und unangenehmem Geruch abgelaſſen. Das Mäd— 
chen wollte ſich die harten Maſſen aus dem Maſtdarm nicht 
entfernen laſſen und erhielt deßhalb mehrere Klyſtire, wor— 
auf Knollen gleich Pferdemiſt abgingen. 

Am 25. befanden ſich die männlichen Kranken insgeſammt 
weit beſſer. Die Ausleerungen des jüngſten waren normal, und 
die Knaben ließen leicht Harn, bei dem Vater mußte jedoch 
noch der Katheter angewandt werden. Das Mädchen war 
etwas fieberhaft aufgeregt, ſie unterzog ſich nun der mechani— 
ſchen Entleerung des Maſtdarms, durch welche eine große 
Menge der erwähnten Subſtanz entfernt wurde. Gegen Abend 
wurde der Vater ſehr ſchwach, ſeine Haut wurde kalt und 
der Puls ſo ſchwach, daß man es für nöthig fand, Reiz— 
mittel anzuwenden; die Stuhlentleerung ging unwillkürlich 
von Statten und beſtand zum Theil aus den mehrfach er— 


wähnten Subſtanzen, zum Theil aus flüſſiger Fäcalmaſſe. 
Die jüngeren Kranken gingen nun raſch ihrer Neconvalefcenz 
entgegen: ſie hatten zuerſt gleichfalls unwillkürlichen Stuhl⸗ 
gang, erholten ſich aber bald und waren am 29. als ge— 
neſen zu betrachten; das Mädchen blieb bis zum 4. Ja⸗ 
nuar in Behandlung, der Vater jedoch konnte erſt am 15. Ja- 
nuar entlaſſen werden, nachdem er noch längere Zeit hin— 
durch an unwillkürlicher Darmausleerung und krampfhafter 
Harnverhaltung gelitten hatte. — Die Ausleerungen wurden 
von Dr. Hill und Dr. Aldridge unterſucht und ermanz 
gelten durchaus des Anſehens und Geruches der kaeces. 
Sie beſtanden aus großen Stücken Kartoffelſchale, mit ſchwam⸗ 
migen Knollen zerfallener Holzfaſer vermifcht, welche alle 
Spuren von Structur verloren zu haben ſchienen. Eine 
große Menge kleiner, dunkelfarbiger Körperchen oder Körn— 
chen adhärirten an der Schale und glichen den Sporidien 
der in ungekochten kranken Kartoffeln ſich vorfindenden 
Schwämme. Der Geruch war unangenehm ſauer, ähnlich 
dem des Steinkohlentheers. Wenn etwas von der Maſſe 
mit aufgelöſ'ter Pottaſche vermiſcht und erhitzt wurde, ent— 
wickelte ſich Ammoniak in ungemein großer Menge. Unter 
dem Mitkroſkope zeigten ſich Oeltropfen in der Maſſe, und 
das durch Aether ausgezogene Oel war farblos und flüch— 
tig. Von Stärkemehl, Kleber oder Eiweiß war keine Spur 
zu entdecken. ODubl. Quart. Journ. Febr. 1846.) 


Fall von erfolgreicher Behandlungsweiſe der spina 
bifida vermittelſt einer neuen Operationsmethode. 
Von Dr. L. de Thimé court. 


Im Januar 1845 wurde zum Verf. ein zweimonat⸗ 
liches Kind gebracht, welches in der Lumbo-Sacralgegend 
an der Vereinigungsſtelle des letzten Lendenwirbels mit dem 
Kreuzbein eine Geſchwulſt von der Größe eines ausgetrage— 
nen Kindeskopfes hatte. Dieſelbe hing mit der Wirbelſäule 
durch einen Stiel von 52 Millimeter Länge zuſammen, 
welcher mit Haut und Zellgewebe bedeckt war. Wenn man 
den Daumen auf dieſem Stiele eindrückte, ſo gerieth man 
in eine Art von Spalte, die an beiden Seiten von einem 
knochigen Rande begränzt war; während dieſer Unterſuchung 
ſtieß das Kind aber ein heftiges Geſchrei aus und wurde 
von krampfhaften Bewegungen und Erſtickungsanfällen be— 
fallen. Die Haut verlor ſich unmerklich an den Wandun⸗ 
gen des tumor und gegen die Baſis desſelben hin; das Ue— 
brige beſtand aus einer dünnen, durchſichtigen, dem Gewebe 
der Harnblaſe analogen Membran. Der Sack war mit ei⸗ 
ner durchſichtigen, hell eitronenfarbigen Flüſſigkeit angefüllt 
und ſo ſtark ausgedehnt, daß er jeden Augenblick zu platzen 
drohte. Verf. führte nun folgendes Operationsverfahren 
aus. Er ließ ſich zuvörderſt zwei kleine Stäbchen von ſehr 
hartem Holze von ungefähr 3 Millimeter Durchmeſſer und 
10 Gentimeter Länge anfertigen, deren ein jedes an den 
beiden Enden von drei gleichweit von einander entfernten 
und einander gegenüber liegenden Löchern durchbohrt war, 
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welche zur Aufnahme von Bändern beſtimmt waren. Der 
tumor wurde nun zwiſchen dieſe zwei Stäbchen eingeſchloſſen, 
welche zunächſt bis zum einfachen Contact zuſammengezogen 
wurden, und dann vermittelſt eines Troikars entleert. Wäh— 
rend die Flüſſigkeit abfloß, ſuchte man durch behutſames 
Andrücken die Nervenpartieen, welche in der Flüſſigkeit ſchwim— 
men konnten, zurückzudrängen, und dabei wurden die Stäb— 
chen nach und nach immer feſter angezogen, bis die ſeröſen 
Membranen an der Baſis des Stieles vollſtändig an einan— 
der lagen. Sobald dieſes geſchehen war, wurde der tumor 
mit einem Biſtouri geöffnet und leer und ſchlaff außerhalb 
jener Ligatur gelaſſen. Die Baſis der Geſchwulſt wurde 
bald livide; das Kind, welches während der Operation nicht 
viel gelitten zu haben ſchien, brachte den Tag ohne weitere 
Zufälle zu und nahm die Bruſt wie gewöhnlich. Am Tage 
nach der Operation (Jan. 22.) war der tumor ſchwarz und 
durch neu angeſammelte Flüſſigkeit faſt eben jo umfangsreich 
wie früher geworden. Er wurde ſeiner ganzen Länge nach 
eingeſchnitten und in zwei Lappen getrennt, welche auf bei— 
den Seiten über das entſprechende Stäbchen zurückgeſchlagen 
wurden, worauf man dann die Zuſammenſchnürung an der 
Baſis der Geſchwulſt noch mehr ſteigerte. Am 24. waren 
die Wandungen des kumor vollſtändig mortifieirt und am 
25. die abgeſtorbenen Lappen ganz zuſammengeſchrumpft; 
Steigerung der Conſtriction. Am 27. wollte man die Stäb- 
chen entfernen, aber kaum waren ſie etwas gelöſ't, als ein 
Flüſſigkeitsſtrahl gewaltſam aus der Mitte des Stieles her— 
vorſchoß; die Stäbchen wurden daher ſogleich wieder einan— 
der genähert und durch neue Bänder ſo feſt als möglich 
zuſammengezogen. Am 1. Febr. hingen die Stäbchen nur 
noch an dem membranöſen Stiele, dem Ueberreſte der inne— 
ren Wandungen des tumor; der Stiel wurde vorſichtig in 
einer Fadenſchlinge gefaßt und unterhalb derſelben durchge— 
ſchnitten, wobei ſich die Stäbchen und die von denſelben 
umfaßten gangränöſen Partieen ablöſ'tten. Es blieb nun 
eine oblonge, ziemlich ausgedehnte und gut ausſehende Wunde 
zurück; die Ligatur fiel am 5. Febr. ab. Am 12. Febr. 
war die Wunde auf den Umfang eines Frankenſtückes redu— 
eirt; Harn- und Stuhlentleerung gingen leicht und ohne 
Schmerz vor ſich, was vor der Operation nicht der Fall 
geweſen war, und das linke Bein, früher paralyfirt, begann 
ſchon einige wenn auch noch unvollſtändige Bewegungen zu 
machen. Sechs Monate nach der Heilung wurde das nun 
neunmonatliche Kind der Société med. d'èmulation de Lyon 
vorgeſtellt. Es war vollſtändig entwickelt; unterhalb der 
kaum wahrnehmbaren Narbe konnte man eine Depreſſion 
fühlen, in welche man jedoch nicht tief eindringen konnte, 
indem der Finger von einem knorpelartigen Widerſtand (wahr: 
ſcheinlich einer beginnenden Verknöcherung der Rückenwirbel— 
ſpalte) aufgehalten wurde. Die unteren Extremitäten wa— 
ren beide von faſt gleicher Kraft und gleichem Umfange, 
nur war an dem linken Beine die Musculatur weicher und 
ſchlaffer und ein pes varus ausgebildet, welche Deformität 
ſich aber leicht in die Normalſtellung zurückbringen ließ. 
(Aus Gaz. med. de Paris in Journ. d. connaiss. med. chir. 
Fevr. 1846.) 


Ueber die Behandlung der Lungenſchwindſucht durch 
den Gebrauch warmer Schwefelquellen während des 
Winters. 

Von Hrn. Lallemand. 

Der Nutzen der Thermen bei chroniſchen Krankheiten 
iſt bekannt genug, aber bis jetzt hat noch Niemand daran 
gedacht, jene auch in der kalten Jahreszeit anzuwenden. 
Wenn es jedoch eine Jahreszeit giebt, in welcher es am 
meiſten erſprießlich iſt, gegen ſolche Affectionen thätig ein— 
zuſchreiten, ſo iſt dieſes vornehmlich der Winter, weil jene 
Leiden gerade in dieſer Jahreszeit am ſchlimmſten auf— 
treten und Rückfälle leichter und häufiger vorkommen. Es 
iſt alſo von Wichtigkeit, dieſe Krankheiten im Winter zu 
heilen, nicht nur um eine koſtbare Zeit zu verlieren, ſon— 
dern auch weil der Frühling für Reconvaleſcenten die ge— 
eignetſte Jahreszeit iſt und ſie dann den ganzen Sommer 
vor ſich haben, um ihre Herſtellung zu vervollſtändigen. 
Wenn ſie dagegen im Sommer die Bäder beſuchen, ſo treten 
fie erſt im Herbſt in die Reconvaleſeenz und kommen natürlich 
im Winter wieder unter die Herrſchaft der Urſachen, welche 
die Entwickelung der urſprünglichen Krankheit herbeigeführt 
haben. Es iſt demnach weit zweckmäßiger, die Thermen 
während des Winters zu benutzen; damit dieſes aber mit 
Nutzen geſchehen könne, müſſen jene auch alle für ihre Wirk— 
ſamkeit unentbehrlichen Bedingungen erfüllen. In jedem 
Etabliſſement muß eine gleichmäßige Temperatur von 200 C. 
fortwährend unterhalten werden, um jede Erkältung nach 
dem Bade, den Douchen ꝛc. zu verhüten, was aber durch 
Kamine oder Oefen u. dgl. nicht zu erzielen iſt, welche 
zur Unterhaltung der Verbrennung einen andauernden Luft— 
ſtrom verlangen und nicht gleich ſorgſam Tag und Nacht 
hindurch unterhalten werden können. Die Oefen, welche 
vor den Kaminen den Vorzug haben, mehr und auf gleich— 
förmigere Weiſe zu erwärmen, trocknen die Bruſt aus, 
überdies können Oefen und Kamine nicht alle die Orte 
erwärmen, in welchen die Kranken ſich zu bewegen haben. 
Das Waſſerheizungsſyſtem endlich würde zu koſtspielig 
fein, wenn die Temperatur des in den Röhren eireuli— 
renden Waſſers durch Brennmaterialien auf gleicher Höhe 
erhalten werden müßte. Es iſt alſo erforderlich, daß 
zur Unterhaltung einer gleichmäßigen Temperatur Ther— 
malwaſſer durch die Röhren geleitet werden; zu dieſem Ber 
hufe muß aber die Quelle wenigſtens 600 haben, um beim 
Durchgange genügende Wärme abgeben zu können, ohne zu 
ſtark abzukühlen; auch muß ſie höher gelegen fein, als das 
Gebäude, damit das Waſſer allenthalben frei eirculiren könne. 
Andererſeits müſſen die Wohnzimmer der Badenden mit dem 
Badeetabliſſement ſelbſt in Verbindung ſtehen, damit die Kran— 
ken nur gehörig erwärmte Zimmer zu paſſiren haben. Da— 
mit ferner die Kranken nicht immer aufs Zimmer beſchränkt 
bleiben und auch zuweilen die freie Luft einathmen, muß 
das Badeetabliſſement für den Winter in einem Klima ge— 
legen ſein, welches bei der ſtrengſten Jahreszeit einige Stun— 
den Bewegung im Freien geftattet. — Wenn das Geſagte 
im allgemeinen auf alle chroniſche Affectionen ſeine Anwen— 


dung findet, ſo gilt es namentlich auch für diejenigen der— 
ſelben, welche in den Athmungsorganen ihren Sitz haben. 
Gegen dieſe leiſten nun am meiſten die Schwefelwaſſerſtoff— 
waſſer, ſowohl innerlich als äußerlich. Zur directeren Ein— 
wirkung derſelben auf die Lungen eignen ſich große Räume, 
durch welche der Schwefelwaſſerſtoffdampf von unten nach 
oben hindurchzieht und andauernd eine Temperatur von 18 
bis 20% C. behält. In dieſen Dampfbädern bleiben die 
Kranken anfangs nur 1—2 Stunden Morgens und Abends; 
ſie gewöhnen ſich aber ſehr bald daran und können dann 
12 Stunden lang, ohne die geringſte Unannehmlichkeit zu 
empfinden und ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen ſich hin— 
gebend, daſelbſt zubringen. Die oben angegebenen Erforder— 
niſſe ſowohl wie die letzterwähnte Einrichtung finden ſich zu 
Vernet vollkommen ausgeführt, und in dieſem Augenblicke 
befinden ſich daſelbſt mehrere Schwindſüchtige, welche ſeit 2—3 
Jahren geheilt find, aber aus Furcht vor einem Rückfälle 
die ſtrengſte Zeit des Winters in Vernet zubringen. Wir 
ſprechen hier von gehörig conſtatirter Tuberkelſchwindſucht 
mit nächtlichen Schweißen, colliquativen Durchfällen u. ſ. w. 
(Journ. des connaiss. méd., Mars 1846.) 


Fall von idiopathiſcher (ejjentieller) Contractur. 
Von Dr. Marotte. 

Anorat, 18 Jahre alt, von ſchwächlicher Conſtitution, obwohl 
ſonſt ziemlich geſund, noch nicht menſtruirt, wurde am 24. Febr. 
1845 in das Spital Cochin aufgenommen. Vor 18 Monaten hatte 
fie an ähnlichen Zufällen gelitten, wie jetzt, war durh dieſelben 8 
Tage hindurch am Arbeiten gehindert, aber dann ohne weitere Be— 
handlung wieder geſund geworden; ſie bewohnte ein niedrig und 
feucht gelegenes Zimmer, hatte jedoch nie an Rheumatismus gelit— 
ten. Am Tage vor ihrer Aufnahme ins Spital war ſie des Mor— 

ens früh von Schwindel und Kopfſchmerzen befallen worden, und 
hatte gegen 2—3 Uhr N. einen heftigen Schmerz in dem Daumen 
der rechten Hand empfunden. Dieſer Finger war ſteif und gegen 
die Hand adducirt; bald darauf wurde der Daumen der linken Hand 
auf dieſe Weiſe afficirt. Am nächſten Tage waren die Kopfſchmerzen 
und der Schwindel nicht vermindert; der Zeige- und der Mittels 
finger waren ganz ſteif und ſtanden von einander und die geringſte 
Bewegung derſelben verurſachte lebhaften Schmerz. Zunge weiß 
belegt, Puls frequent, ſchwach (Fart. stib.; 6 Schropfkopfe am 
Rücken). Nach den Schröpfföpfen verſchwanden die Schmerzen in 
den Händen augenblicklich. Am 25. konnte die Kranke die drei 
kranken Finger ohne Schmerz ſtrecken und beugen; kein Fieber, 
Obſtruction (Ol. Ricini; Extr. Opii gummos., 2 mal täglich Bouillon). 
Am 28. waren die Daumen wieder ſteif extendirt (Opium; Vesicat. 
volans zwiſchen den Schulterblättern). Am 3. März waren alle 
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krankhaften Symptome verſchwunden, und am 15. wurde die Kranke 
völlig geheilt entlaſſen. 

Verf. theilt noch einige andere Fälle der Art mit gleichem 
Erfolge mit, in einem derſelben war außer den oben angegebenen 
Symptomen auch noch eine ſpasmodiſche Contraction des einen m, 
sterno -mastoideus vorhanden. In allen dieſen Fällen waren die 
Kranken junge Leute, und der Anfall trat in einer kalten, feuchten 
Jahreszeit ein, bei einem Kranken wahrſcheinlich in Folge von Er- 
kältung. Das Uebel beſteht nach dem Verf. in einer rheumatiſchen 
An der Hüllen des Rückenmarks. (Journ. de méd., Nov. 
1845.) 


Miscellen. 


Die pathologiſchen Befunde in mehreren Fällen 
von Wundſtarrkrampf theilt Hr. Labus in den Annali uni- 
vers. di medic., Aug. 1845 mit. Im erſten Falle entwickelte ſich 
der tetanus in Folge einer Fractur der Halswirbel, und man fand 
bei der Section, daß ein Splitter vom letzten Halswirbel in das 
Innere der Rückenmarkshöhle hineinragte. Der zweite Fall betraf 
eine spina ventosa am Ringfinger, der tetanus trat plötzlich ein 
und zwar zuerſt an den Halsmuskeln. Der n. ulnaris fand ſich zur 
Seite des kranken Fingers von venöſen Gefäßen überzogen; das 
Neurilem der zwei Collateralnerven ward durch eine gallertartige 
Maſſe ausgedehnt und beide Nerven waren ſtark angeſchwollen. Die⸗ 
ſelben Alterationen zeigten ſich am Rücken des Fingers an einem Ner⸗ 
venfaden, deſſen Ende unmittelbar auf dem ſcharfen Rande eines 
Knochenſplitters auflag. Im dritten Falle trat der Starrkrampf 
in Folge eines Geſchwüres am Beine ein; der n. saphenus war 
im Niveau des Geſchwüres durch die Ablagerung einer gelblich⸗ 
weißen Materie aufgetrieben und das Neurilem desſelben geröthet, 
und an dem einen Rande des Geſchwüres fand ſich eine kleine 
Drüſe, durch welche zwei Streifen einer gelbweißen Materie 
hinliefen. Der vierte Fall betraf eine complieirte Fractur des 
unteren Dritttheils des humerus mit Hervorragung des oberen 
Bruchendes aus der Wunde; der an dieſem Ende verlaufende n. 
medianus war geröthet, ſowie auch der n. radialis. 

Eine neue Methode zur Entdeckung verfälſchter 
Moſchusbeutel theilt Dr. J. M. Neligan im Dublin Quart. 
Journ., Febr. 1846 mit. Die Säcke oder Beutel, in welchen der 
Moſchus nach Europa kommt, werden von den Chineſen auf fols 
gende Weiſe verfälſcht. Sie preſſen aus dem dicht vor der Prä⸗ 
putialöffnung des männlichen Moſchusthieres befindlichen Sacke 
etwas Moſchus aus, vermiſchen denſelben mit dem getrockneten 
Blute des Thieres und bringen dieſe Miſchung in kleine Säcke, 
welche aus Stücken der Haut des Thieres zuſammengeſetzt werden. 
Früher wurde zur Entdeckung dieſes Betruges der Umſtand benutzt, 
daß an dem ächten Moſchusbeutel die Haare in kreisrunder Stel: 
lung um die Oeffnung herum ſtehen, ſowie auch, daß an den künſt⸗ 
lichen Beuteln keine Spur des penis zu bemerken iſt. Dieſe Me⸗ 
thode der Unterſuchung iſt jedoch nicht immer ſtichhaltig, und Verf. 
hat auf mikroſkopiſchem Wege genauere Unterſcheidungsmerkmale 
aufgefunden. Die Haare auf dem Präputialſacke nämlich enthal⸗ 
ten im Inneren deutliche, regelmäßige Farbezellen, welche letztere 
in Haaren von anderen Körperſtellen völlig obliterirt erſcheinen. 
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Natur kunde. 


Ueber die Entwickelung der Meduſen und Hydra⸗ 
rienpolypen. 


Von Hrn. Felir Du jardin. 
(Hierzu die Fig. 1— 29 auf der mit der vorhergehenden No. 859 ausgege— 
benen Tafel.) 
(Schluß.) 


Hr. Sars, welcher in Betreff der Cyanea capillata 
eine ähnliche Entwickelungsart nachgewieſen, hatte früher 
unter dem Namen Stipula einen Hydrarienpolypen beſchrie— 
ben, welchen Hr. Ehrenberg Syncoryna nannte. 

Hr. Lowen machte uns im Jahr 1835 mit Formen 
von jungen Meduſarien bekannt, welche von einer Synco— 
ryne und einer Campanularie abſtammen; allein er wollte, 
gleich Ehrenberg, in denſelben weibliche Polypen, welche 
Eier oder Embryonen enthielten, erkennen. Uebrigens hatte 
er, gleich Hrn. Grant, an dieſen ſogenannten Eiern ſchwin— 
gende Wimperhaare wahrgenommen. 

Hr. Nordmann ſah im Jahr 1839 ebenfalls junge 
Meduſen aus Campanularien entſtehen und frei in der Flüſ— 
ſigkeit umherſchwimmen n). Die Hrn. Kölliker, Steen— 
ſtrup und Krohn haben in Betreff der Hydrarienpolypen 
und der von dieſen abſtammenden Meduſen ähnliche Beob— 
achtungen gemacht, und der letzte hat die Capſeln der 
Sertularien ebenfalls für Polypenweibchen gehalten. Da— 
gegen ſtellte Sr. Forbes im Jahr 1844 in Betreff der 
Entſtehung dieſer Capſeln höchſt ſinnreiche Anſichten auf. 
Es ſind, ſagt er, Aeſte, deren Achſe ſich verkürzt hat, wie 
wir dies in den Blüthen der phanerogamiſchen Pflanzen 
wahrnehmen. Demnach laſſen ſich offenbar in dieſen Cap— 
ſeln keine Polypenweibchen erkennen, ſondern es wird auf 
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einer beſchränktern innern Oberfläche eine Knoſpenbildung, 
ſowie im Innern der Capſeln, je nach den Umſtänden, 
die Entſtehung von Zwiebelchen oder jungen Meduſen Statt 
finden. 

Doch wir wenden uns zu den Arbeiten des Hrn. van 
Beneden aus den Jahren 1843 und 1844 *), um die 
Frage der Metamorphoſen oder Entwickelung der Hydrarien— 
polypen in einer noch vollſtändigeren Weiſe behandelt zu 
ſehen, obgleich dieſer Schriftſteller ſich in Anſehung der Be— 
deutung der Meduſen, welche er für Polypenlarven, ſowie 
in Betreff der Zwiebelchen, die er Eier nennt, geirrt hat. 

In der erſten Abhandlung, über die Campanularien, 
hat Hr. van Beneden die Fortpflanzungsweiſe mehrerer 
dieſer Hydrarienpolypen beſchrieben und angegeben, daß er 
in den kelchförmigen Capſeln jederzeit zahlreiche Embryonen 
getroffen habe, die er jedoch nicht gehörig unterſcheidet. Manche 
derſelben müſſen unbewegliche Zwiebelchen ohne ſchwingende 
Wimperhaare ſein; andere ſind junge Meduſen mit 24 Ten— 
takeln, welche der Slabber' ſchen Meduſe, aus der Péron 
und Leſueur die Gattung Obelia gebildet haben, ähneln. 
Hr. van Beneden hat den Schirm dieſer jungen Medu— 
ſen ſich umkehren ſehen; allein er ſcheint die vollſtändige 
Entwickelung der Meduſen nicht beobachtet zu haben, weil 
entweder ſeine Gefäße nicht gehörig eingerichtet waren, oder 
die Thiere ſich noch nicht an dieſelben gewöhnt hatten. 

In der zweiten Abhandlung des Hrn. van Bene— 
den, über die Tubularien, findet man, daß derſelbe die Me— 
duſen ſich frei und nackt, nicht im Innern der Capſeln, bei 
Tubularia cala maris, T. Dumortierii und Eudendrium ramo- 
sum, ſowie immer mit vier vom Gipfel ausgehenden Ga- 
nälen und vier Armen oder Tentakeln, hat bilden ſehen. 


*) van Beneden, Memoire sur les Campanulaires. 1843. Re- 
cherches sur l’embryogenie des Tubulaires, 1844. 
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Auch ſah er bei Tubularia coronata und Coryna squamata Zwie— 
belchen entſtehen, welche er Eier nennt. Allein auch hier, wie bei 
den Campanularien, giebt er die wahren Charaktere der Eier nur 
in Betreff der ein doppeltes Bläschen einſchließenden Kügelchen an, 
und dieſe ſcheinen doch nichts weiter als ein Product der Des— 
aggregation der Zwiebelchen oder Knoſpen zu ſein. Er hat beob— 
achtet, wie der Schirm der Meduſen ſich in der Weiſe umkehrte, 
daß das junge Thier die Geſtalt einer geſtielten Frucht erhielt; 
allein er hat die fernere Entwickelung dieſer Thiere nicht verfolgen 
können, und daraus erklärt ſich, warum er ſo hartnäckig darauf 
beſteht, daß ſie Larven ſeien. 

Derſelbe Naturforſcher hatte früher (1839) unter dem Namen 
Hydractinia einen Hydrarienpolypen beſchrieben, den er ſich durch 
Knoſpen und Zwiebelchen hatte fortpflanzen ſehen; allein mit Un— 
recht hält er ihn für dasſelbe Thier, welches Hr. v. Quatre— 
fages im J. 1843 Synhydra genannt hatte. Dieſes hat in 
der That eine ganz andere gemeinſchaftliche Körperportion, als die 
übrigen Hydrarien, und ſcheint auch viel größere fadenführende 
Capſeln zu beſitzen, die in blumenkohlformigen Polſtern vereinigt 
find, welche an den Enden der ſich fortpflanzenden Polypen ſtehen; 
und dieſe endlich erzeugen Zwiebelchen, welche, meines Wiſſens, 
Hr. v. Quatrefages zuerſt als eine der Fortpflanzungsformen 
im Thierreiche genau charakteriſirt hat. Allein vielleicht darf man 
in Betreff dieſer Hydrarie der Entdeckung einer andern Reproductions— 
weiſe entgegenſehen, nämlich derjenigen, von welcher der Verf. ein 
vereinzelt daſtehendes Beiſpiel bei der Eleutheria beobachtet hat. 
Was mich anbetrifft, fo iſt mir, wie Hrn. van Beneden, als— 
bald die Analogie aufgefallen, welche in Betreff der Structur zwi— 
ſchen dieſer Eleutherie und den von den verſchiedenen Hydrarien— 
polypen abſtammenden Meduſen beſteht, und ich habe in dieſer Be— 
ziehung meine Anſicht in einer Abhandlung ausgeſprochen, die ich 
am 22. Mai 1843 der Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegt; ſtatt 
ſie aber, wie Hr. van Beneden es thut, als eine Polypenlarve 
zu betrachten, nehme ich fie für die Fruetificationsphaſe eines dies 
ſer Thiere, welche in Betreff der Zahl der Arme, deren ſechs vor— 
handen find, und der Lage der Eier auf der converen Seite des 
Schirmes einen ganz eigenthümlichen Typus bildet. 

Am Schluſſe dieſer hiſtoriſchen Ueberſicht, und bevor ich mich 
zu meinen eigenen Forſchungen wende, will ich noch der Beob— 
achtungen des Hrn. Philippi über die Hydrarie gedenken, welche 
er dysmorpha nennt; ferner der Unterſuchungen der Hrn. Ehren- 
berg, Corda und Laurent über die Hydra oder den Suͤßwaſ— 
ſerpolypen, durch welche eine vollſtändigere Bekanntſchaft mit der 
Structur dieſes Thieres, feiner fadenführenden Capſeln und der in 
ſeltenen Fällen Statt findenden Fortpflanzung durch ohne vorher- 
gängiges Ovarium oder ovulum in der Dicke des Gewebes ſelbſt 
entſtehende Eierchen, welche mir übrigens nichts weiter zu ſein 
ſcheinen, als Zwiebelchen, die mit einer Schale bekleidet ſind, welche 
ſich durch einen Secretionsproceß verdicken kann. 

Endlich weiſen wir auf die von Hrn. Milne Edwards 
aufgeſtellte Claſſification hin, die wir für die Polypen anerkennen, 
und der zufolge dieſe Thiere in Zoantharien, Alcyonien und Sy: 
drarien zerfallen. Dieſe letzten haben wir hier hauptſächlich ins 
Auge gefaßt. 

Von der Cladonema, die von einer Stauridia ab⸗ 
ſt am mt. 


Wie ich in meiner Denkſchrift vom J. 1843 bereits angegeben 
habe, bin ich auf das vergleichende Studium der Polypen und Die- 
duſen durch die verſchiedenen Meergeſchöpfe geführt worden, welche 
ich ſeit mehreren Jahren in kleinen Flaſchen, in denen ich fort 
während das Seewaſſer in gleicher Dichtigkeit erhalte, lebend erhal— 
ten habe. Die Wandungen dieſer Flaſchen haben ſich allmälig mit 
kleinen Algen oder Bacillarien, Rhizopoden, Anneliden und Poly— 
pen durchaus bedeckt, und dieſe Thiere haben ſich zuletzt an dieſe 
Art von Exiſtenz ganz gewöhnt, indem fie unſtreitig nach Maß⸗ 
gabe der neuen Lebensverhältniſſe gewiſſe Modiftcationen erlitten 
haben, wie ich denn z. B. beobachtete, daß Modiolen, welche ich 
ganz jung hineinthat, binnen drei Jahren nicht an Größe zunah— 
men. Zuerſt bemerkte ich eine Art Syncoryna, welche ich wegen 
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ihrer 4 kreuzweiſe geſtellten Tentakel Stauridia nannte; allein es 
iſt bemerkenswerth, daß ich ſie in manchen der Gefäße erſt 2 bis 
15 Monate nach der Zeit wahrnahm, zu welcher die Seeproducte 
entweder aus dem Mittelmeere oder dem atlantiſchen Ocean hinein⸗ 
gethan worden waren. Dieſe bei ausgeſtreckten Tentakeln 2 Millim. 
breite Stauridie hat eine Körperdicke von ½ Mill., und ihre krie⸗ 
chenden, ſproſſentragenden Röhren find ¼ Millim. ſtark und mit 
einer ziemlich feſten, faſt durchſcheinenden, hornigen Hülle über— 
zogen. In den Röhren, wie im Rumpfe und in den Tentakeln 
bemerkt man verhältnißmäßig ſehr ſtarke fadenführende Capſeln. 
Der Rumpf und die Tentakel bieten übrigens die zellige oder lückige 
Structur dar, von der weiter oben die Rede geweſen iſt. 

Seit 15 Monaten bemerkte ich bereits in meinen Flaſchen eine 
Stauridie, als ich am 17. Sept. 1842 zum erſten Male darin eine 
Schirmmeduſe von 2½ Millim. Breite mit acht äſtigen, röthlichen 
5 —6 Millim. langen Tentakeln wahrnahm. Ich nannte ie, un 
den bei den Meduſen neuen Charakter der Tentakel zu bezeichnen, 
Cladonema. Die Structur, welche die Arme an ihrer Baſis dar⸗ 
boten, und insbeſondere die Identität der fadenführenden Capfeln 
deuteten ſchon auf eine merkliche Verwandtſchaft mit den Stauri⸗ 
dien hin; allein man mußte die wirkliche Erzeugung der Meduſen 
durch die Stauridien beobachten, wie dies durch mich am 23. Mai 
1843 in einem Gefäße geſchah, welches ſeit dem 25. Sept. 1842 
Seeproducte von Lorient, nämlich Spirorben, Cyelopen, Molgen, 
Gromien, Miliolen, Vorticialen und Campanularien enthielt, 
deſſen übelriechend gewordenes Waſſer aber am 15. Dec. 1842 er⸗ 
neuert worden war und ſeit dieſer Zeit lebende Stauridien, nebſt 
Cyelopen, Spirorben und Rhizopoden, enthalten hatte, und in wels 
chem ſich am 25. Juli 1843, am 4. Nov. 1844 und am 10. Juni 
1845, d. h., nachdem ſie 30 Monate in Gefangenſchaft gelebt, Cla— 
donemen zeigten, obwohl das Flaͤſchchen nur 2 Deeiliter maß. Ich 
konnte alsdann die Entwickelung der an der Baſis des Körpers 
zwiſchen den Tentakeln liegenden und zur Verwandlung in Medufen 
beſtimmten nackten Knoſpen vollſtändig beobachten. Dieſe anfangs 
röthlichen kugelförmigen Knoſpen haben, ſchon ehe fie eine deutliche 
Structur zeigen, einen Durchmeſſer von /, Millim. Bald zeigen 
ſich an dem, dem Auheftepunkte entgegengeſetzten Ende Anzeigen 
einer Theilung, die ſich immer deutlicher herausſtellt. Man be— 
merkt dann 8 kurze, ſpitze Lappen, die, wie die Theile einer Blüthe 
vor dem Aufbrechen, nach dem Gipfel zu einander nahe treten. 
Dieſe ſich immer deutlicher darſtellenden Lappen nehmen zuletzt die 
halbe Länge der Knoſpe ein, während die andere Hälfte auf den 
Schirm kommt. Einige Knoſpen zeigen 9 oder 10, anſtatt 8 Lappen. 

Ich hatte übrigens alle normalen Stellungen der Cladonema 
beobachtet; ich hatte fie bald mittelſt der wiederholten Zuſammen⸗ 
ziehung des Schirmes mit mehr oder weniger eingezogenen oder 
vorgeſtreckten Tentakeln umherſchwimmen, bald mit der Baſis der 
ſtrahlenartig ausgebreiteten Tentakel an den Wandungen des Ger 
fäßes feſtſitzen, bald endlich mit den erſten Aeſten der zierlich 
um den Schirm her umgebogenen Tentakel ſich wie auf eben ſo 
viel Fuße auf den Boden des Gefäßes ſtüͤtzen fehen. 

Ich hatte damals die Cladonema ziemlich genau beſchrieben, 
und nachdem ich von ihrem ſpindelformigen oder flaſchenformigen 
Magen, der mit 5 wenig vorſpringenden ſeitlichen Lappen verſehen 
und wie ein Stiel unter dem Schirme angeſetzt iſt, gehandelt, fügte 
ich hinzu: „Nun muß noch ermittelt werden, ob die Cladonema 
Gier erzeugt, und ob die den Magen umgebenden blinden Säcke 
nicht vielleicht Eierſtöcke ſind.“ 

Dieſe Vermuthung beſtätigte ſich ſchon einige Tage nach der 
Veröffentlichung meiner erſten Denkſchrift theilweiſe. Denn am 
31. Mai bemerkte ich auf dem Grunde des Gefäßes, in welchem 
ich 2 Cladonemen iſolirt hatte, 12 — 13 runde, röthliche, 0,1 
Millim. im Durchm. haltende Bier, welche in der Dicke der Wan— 
dungen des Magens ſelbſt, die ſich noch durch andere ähnliche 
Eier aufgetrieben zeigten, entſtanden waren. Unter dem Mikro⸗ 
ſkope bemerkt man an dieſen Eiern eine durchſichtige äußere Hülle, 
aber durchaus keine ſchwingenden Wimperhaare; bald aber ſieht 
man aus denſelben einige fleiſchige Fortſätze von veränderlicher 
Geſtalt hervorkommen, die aber nicht zurückziehbar find, jo daß 
die Subſtanz des Eies ſelbſt herauszutreten ſcheint. Später ent⸗ 
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ſpringt hieraus eine wahre Desaggregation, und das Ei theilt ſich 
in mehr oder weniger voluminöſe Kügelchen, welche der Zerſetzung 
wohl noch widerſtehen, aber einer fernern Entwickelung nicht mehr 
fähig ſcheinen. , 

Indeß entſtanden aus den am Boden des Gefäßes liegenden 
und insbeſondere aus den von der Meduſe ſelbſt an die Wandung 
befeſtigten Eiern bald junge Stauridien. Schon am 31. Mai be⸗ 
merkte ich einige junge Stauridien, von denen die am deutlichſten 
erkennbare an einer kriechenden Röhre von 10 Millim. Länge ſaß, 
von welcher eine faſt eben ſo lange Sproſſe ausging. Dieſes 
Exemplar hatte bereits am 1. Juni zwei deutliche Köpfe und eine 
Sproſſe. ; 

Die Geſchichte der Cladonema und ihrer Stauridia ſchien auf 
dieſe Weiſe vollſtändig bekannt; indeß war doch noch eine Phaſe 
zu ermitteln. Am 12. Juni zeigten ſich die in ein beſonderes Ge⸗ 
fäß gebrachten und ſeit einem Monate reichlich mit Cyelopen ges 
fütterten Cladonemen unter einer ganz unerwarteten Geſtalt. Der 
Schirm hatte ſeine Scheidewand (Zwerchfell) geſprengt und ſich 
umgekehrt und zuſammengezogen; die theilweiſe eingezogenen Ten— 
takel zeigten ſich an dem dem Nüffel entgegengeſetzten Theile, und 
der nunmehr freie Rüſſel bewegte ſich langſam hin und her, als 
ob er eine Beute ſuche. Ich gab der Cladoneme noch mehr Cy— 
elopen zu freſſen und glaubte, fie würde in dieſem Zuſtande ihre 
übrigen Eier noch legen; allein die erſten Eier waren, wie wir 
geſehen, vor dem Zerreißen der Scheidewand gelegt worden, und 
die Aeſte der Arme hatten, indem ſie ſich abwechſelnd der Mün— 
dung in der Scheidewand näherten, die Eier gefaßt, um ſie an die 
Wandung des Gefäßes anzukleben, während ſich das Thier auf die 
übrigen Aeſte, wie auf Füße, ſtützte, und in dieſer Lage der Eier 
hatte man auch die Entwickelung der aus denſelben kommenden 
Stauridien am beſten beobachten können. 

Wir haben nun noch die ſonderbare Verſchiedenheit der Zahl 
der Körpertheile der Cladonemen zu betrachten, denn während die 
Zahl der Theile des Schirmes und ſeiner Anhängſel, wie bei den 
meiſten Meduſen, durch Multipliciren mit 4 herauskommt, findet 
man in Betreff des Magens und ſeiner Anhängſel die Zahl 5 als 
die zu Grunde liegende. Allerdings beobachtet man ausnahmsweiſe 
bei manchen Exemplaren auch neun oder zehn Schirmtheile und 
Schirmanhängſel; allein man kann ſich nicht enthalten, hierin eine 
Aehnlichkeit mit gewiſſen Blüthen zu erkennen, bei denen die ver: 
ſchiedenen Quirle nicht immer dieſelbe Zahl der Theile darbieten. 
Und dieſe Analogie wird noch merkwürdiger erſcheinen, wenn man 
bedenkt, daß die zur Erzeugung von Eiern beſtimmten Meduſen 
eine ähnliche Rolle ſpielen, wie Blüthen, und wenn man ſich auch 
die ſinnreichen Anſichten des Hrn. Forbes in Betreff der Bildung 
der Capſeln der Sertularien vermöge einer Verkürzung der Achſe 
der Aeſte, nach Art der Verkürzung der Achſe in den Blüthen, ins 
Gedächtniß zurückruft. 


Von der aus der Syncoryna deeipiens entſtehenden 
Sthenyo. 


Eine der Stauridie im äußern Anſehen ſehr nahe kommende 
Syneorynenart hat mir eine andere Meduſarie geliefert, welche den 
von den Hrn. Lowen und van Beneden beobachteten viel nä= 
her kommt, und welcher ich den Namen Sthenyo (nach einer der 
Gorgonen, alſo einer Schweſter der Medusa) beizulegen vorſchlage. 

Dieſe Syncoryne, die ich Syncoryna decipiens nenne, unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Stauridie nur durch die Zahl ihrer Arme, 
welche ein wenig länger, dünner, regelmäßiger geſtellt ſind, ſowie 
durch die etwas kürzern und bedeutend engern, fadenführenden Cap⸗ 
ſeln. Die acht bis neun Arme umgeben den am ſtärkſten aufge⸗ 
triebenen Theil des Kopfes. Unmittelbar unter ihrer Einfügung 
entſtehen die Knoſpen der Meduſen. Jeder der Arme trägt meh- 
rere fleiſchige Spitzen und endigt in ein durch die Capſeln geſtütz⸗ 
tes, ſowie mit fleiſchigen, aber von den Capſeln durchaus unab— 
hängigen, Spitzen beſetztes Polſter. 

Man ſieht hier nicht, wie bei der Stauridie, an der Baſis 
des Kopfes rudimentäre Tentakel. Eben fo wenig bemerkt man 
das trichterförmig erweiterte Ende der hornigen Scheide gleich deut: 


lich. Im Innern der Stengel und Aeſte zeigen ſich die Capſeln 


in geringerer Zahl, ſo daß man die Bewegung des Nahrungsſaf— 
tes deutlicher wahrnimmt. Hier habe ich die ſchwingenden Wim⸗ 
perhaare dieſer Zoophyten am beiten geſehen. Dieſe Syncoryne 
nährt ſich ebenfalls von Cyeclopen. N 

Die Knoſpen der Syncoryna deeipiens find anfangs vöthlich, 
birnförmig und bieten vier aufgetriebene, ſtärker gefärbte Rippen 
dar. Dieſe Knoſpen erreichen allmälig einen Durchmeſſer von 
1 Millimeter. Alsdann haben fie auffallende Aehnlichkeit mit de— 
nen der Syncoryna Saarsii, welche Hr. Lowen beſchreibt. Sie 
beſtehen aus einer durchſichtigen, krugförmigen, am Gipfel durch 
eine in der Mitte mit einer Oeffnung verſehene Scheidewand theil— 
weiſe verſchloſſenen Hülle. Im Grunde des Schirmes zeigt ſich 
der ziemlich zarte, flaſchenförmige Magen, und vom Rande des 
Schirmes gehen vier einfache Tentakel aus, an deren Baſis ein 
Canal mündet, während ſich ebendaſelbſt ein kleiner augenförmiger 
Punkt befindet. Bei der Mitte des Raumes, der dieſe Canäle 
trennt, befindet ſich eine Furche, in der eine ſehnige Schnur zu 
liegen ſcheint, von welcher die contractilen Faſern auszugehen ſchei— 
nen. Ein randſtändiger Canal verbindet die vier Canäle der Arme 
mit einander. Die Sthenyo-Thiere verlängern, fo lange fie noch mit 
der Syncoryne zuſammenhängen, ihre Tentakel, welche falben Tuber⸗ 
keln ähneln, nur wenig, führen jedoch bereits die periſtaltiſchen 
Bewegungen aus, welche ihnen ſpäter beim Durchſchueiden des 
Waſſers zu Statten kommen. Wenn ſie ſich abgelöſ't haben, nimmt 
ihr Schirm eine Breite von 1½ Millim. an und ihre Tentakel ges 
winnen bis 3 — 4 Millim. Länge. Dieſe Tentakel find knotig oder 
nach ihrer ganzen Länge mit Polſterchen beſetzt, welche denen der 
Cladonemen ähneln und mit fleiſchigen Spitzen bedeckt ſind, die 
von nadelführenden Capſeln geſtützt werden und gleichfalls dazu 
dienen, die kleinen, ſchwimmenden Cruſtenthiere aufzuhalten und zu 
betäuben. 

Zu Ende Decembers 1842 und während des Januars 1843 
hatte ich Gelegenheit, die Sthenyo in Gefäßen zu beobachten, in 
welchen ich ſeit drei Monaten Seeproducte aus der Nachbarſchaft von 
Lorient aufbewahrt hatte. Ich erhielt die Sthenyo-Thiere abgeſon— 
dert in verſchiedenen Fläſchchen am Leben, indem ich ſie mit Futter 
verſorgte, und vom 12. Januar an bemerkte ich an ihnen eine ganz 
verſchiedene Geſtalt. Sie hatten eine vollſtändige Umkehrung er— 
litten. Der auswärts liegende Magen hatte ſich ſtärker entwickelt 
und nahm ſich wie ein ſich langſam hin und her bewegender Rüſſel 
aus. Der wie ein Handſchuh umgedrehte Schirm hatte die Ge— 
ſtalt eines Liebesapfels, deſſen Stiel der Magen vorſtellte. Die 
Canäle und die zwiſchen denſelben liegenden Schnuren hatten ſich 
in der Art zuſammengezogen, daß die Zwiſchenräume gleich dicken 
Rippen hervorragten. Die Augenpunkte hatten ſich ſammt der Ba— 
ſis der Tentakel nach der Mitte der Maſſe zurückgezogen, und die 
Tentakel ragten aus dieſem neuen Gipfel wie die Griffel eines 
Pflanzenovariums hervor. Die zerriſſene Scheidewand bildete an 
dieſer nämlichen Stelle einen durchſichtigen Fetzen. Die Tentakel 
waren noch fähig, ſich zu verlängern und zuſammenzuziehen; ſie 
bewegten ſich und dienten dem Thiere zum Fortkriechen am Boden 
des Gefäßes, allein zum Faſſen der Beute waren ſie nicht geſchickt, 
und der Magen ſchien auch zur Verdauung nicht tauglich. Die 
Wandung des Magens hatte ſich verdickt und bot eine körnige 
Structur, ſowie fleiſchige Lappen dar, mittelſt deren er mit dem 
übrigen Körper zuſammenhing. Dieſe Structur ſchien mit der 
Entwickelung der Eier zuſammenzuhängen, allein ich konnte die 
letztere nicht vollſtändig verfolgen. Nach einmonatlicher Friſt war 
jede Sthenyo verſchwunden; dagegen ſah ich in demſelben Fläſchchen, 
an der Wandung hinkriechend, einen im Entſtehen begriffenen Syn— 
corynenſtengel, und dieſe Syncoryne gehörte ſicher derſelben Spe— 
vies an, aus welcher die Sthenyo hervorgegangen war. 


Von der Callichora und Syncoryna glandulosa. 


Eine dritte Meduſenart, welche ich Callichora nenne, iſt eben- 
falls in meinen Gefäßen und zwar wahrſcheinlich aus einer Syn— 
coryne entſtanden, die ich Syncoryna glandulosa nenne. 

Dieſe Syncoryne, die ich in mehreren Gefäßen beobachtet habe, 
welche Seeproducte aus der Nachbarſchaft von St. Malo enthiel— 
ten, entwickelte fi) am 17. Deebr. 1842 beſonders in einem 2 De— 
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eiliter haltenden Fläſchchen, welches ſammt feinem Inhalte feit 
dem 24. März 1841 aufbewahrt worden war, und welches ich faſt 
jeden Monat und noch am 14. September genau unterſucht hatte, 
ohne die Syncoryne darin wahrzunehmen. Neben ihr hauſ'ten dar— 
in Bryozoarien, Amphitriten, Nemerten, Cytherinen, Cyelopen und 
Molgen. Ich beobachtete ſie mehrmals im Mai 1834 und am 
25. Juni desſelben Jahres. Erſt an dem letztern Tage ſah ich 
in demſelben Fläſchchen die Callichora, die ich alsbald beſchreiben 
werde, und die darin erſt 28 Monate nach dem Eintragen der Meer— 
producte in das Gefäß, ſowie etwa 20 Monate nach dem Auftre— 
ten der Syncoryna entſtanden war. 

Dieſe ſich an die Conferven anheftende Syncoryne hat wenig 
veräſtelte, geringelte oder wulſtige, etwa ½ Millim, ftarfe Sten— 
gel mit einer hornartigen, bräunlichen Hülle und am Ende mit 
keulenförmigen oder ſpindelfoͤrmigen, 1½ Millim. langen und etwa 
½ Millim. breiten Köpfen beſetzt. Der endſtändige Mund iſt ſehr 
ausdehnungsfähig. Die achtzehn bis vierundzwanzig Tentakel ſind 
kurz, am Ende knopfförmig aufgetrieben und namentlich am con— 
veren Theile unregelmäßig vertheilt. Jedes Tentakel iſt dicht mit 
Heinen, fleiſchigen Spitzen beſetzt, unter denen ſich die fadenführen— 
den Capſeln befinden, welche 0,016 bis 0,022, ja ſelbſt 0,026 und 
0,030 Millim. lang, ungefähr halb fo breit und jede anfcheinend 
mit einer fleiſchigen Hülle überzogen ſind. Mitten in jedem Sten— 
gel gewahrt man eine fleiſchige Schnur, die aus der Verſchmel— 
zung mehrerer parallellaufender Schnuren, von denen jede aus ei— 
ner Reihe fadenführender Capſeln mit einem fleiſchigen Ueberzuge 
beſteht, entſtanden zu fein ſcheint. Die hornige Hülle der Stengel 
erweitert ſich in Geſtalt eines durchſcheinenden Kelchs an der Baſis 
jedes Kopfes. 

Bei der Callichora, welche ich ſpäter in meinen Gefäßen nicht 
wieder getroffen habe, und welche, meiner Anſicht nach, ein Product 
der Syncoryna iſt, iſt der halbkugelförmige, 2,6 Millim, breite, 
durchſcheinende Schirm durch vier Canäle durchſetzt, welche vom 
Gipfel des Randes des Schirms ausgehen. Er iſt mit 28 rand— 
ſtändigen, 2— 10 Millim. langen, ſehr zuſammenziehbaren Cirrhen 
beſetzt, die mit neunzehn gleichweit von einander abſtehenden Kno— 
ten oder Tuberkeln verſehen ſind, welche theilweiſe durch dieſelbe 
Art fadenführender Capſeln, wie die der Syncoryna, gebildet ſind. 
Wenn die Tentakel zufammengezogen find, ſtellen ſie ſich ſpindel— 
förmig mit einer geringen Anſchwellung in der Mitte dar. Von 
der Mitte des Schirms hängt der birnföͤrmige Magen herab, an 
deſſen Ende der mit Lappen umgebene Mund ſich befindet *). 


) Hier folgen nun im Originale wörtlich die ſchon in No. 808 
(No. 16 d. XXXVII. Bos.) S. 244 u. 245 d. Bl. abgedruck⸗ 
ten Schlußfolgerungen, in denen der Verf. auch an die will— 
fürliche Erzeugung der Holz- und Fruchtknoſpen von Seiten 
der Gärtner erinnert. Zu dieſer Stelle hat der Verf. in den 
Ann. d. Sc. nat. eine Bemerkung des Hrn. Ducaisne über 
Pflanzen, die ſich auf andere Weiſe als durch Samen oder 
Sporen fortpflanzen, mitgetheilt, welche wir, wegen des In— 
tereſſes für das oben beſprochene hier nachtragen. 

Lunaria vulgaris und Lemna gibba ‚pflanzen ſich ausſchließ— 
lich durch Zwiebelchen fort. 

Die Dentaria, Dioscorea und Globba amaranthina durch 
Zwiebelchen oder einfache Reproductionskörper. 

Gagea villosa, Ornithogalum luteum und Lilium bulbiferum 
durch ſchuppige Zwiebelchen. 

In Betreff der Lichenen ift die Fortpflanzungsweiſe der Cor- 
nicularia bicolor unbekannt. Sticta aurata, die im Walde von 
Briquebee häufig wächſt, zeigt daſelbſt keine Fructiſication, 
aber in ihrem Vaterlande, Neufundland, iſt dies anders. Us- 
nea florida blüht zu Fontainebleau nicht. 

Unter den Mooſen findet in der Nähe von Paris bei Hyp- 
num cordifolium, I. praelongum und I. illecebrum, fowie 
bei Mnium afline und M. roseum, auch bei Conomitrium ju- 
lianum nie oder doch nur höchſt ſelten eine Fructification Statt. 

An der Lysimachia nummularia hat Hr. Decaisne, ob⸗ 
wohl er ſich deßhalb viel Mühe gegeben, nie Früchte fin— 
den können. 


Erklärung der Figuren. 


A, 1. Callichora, an der Wandung des Fläſchchens angehef- 
tet, von vorn geſehen, vierfach vergrößert. 

A, 2. Dieſelbe, von der Seite geſehen, um die vier von dem 
Gipfel des Schirms ausgehenden Canale und die untere Scheide— 
wand darzuſtellen; vierfach vergrößert. 

A, 3. Dieſelbe mit zurücgezogenem Rüſſel, achtfach vergrö⸗ 
ßert. Man ſieht den Rüſſel zurückgezogen und die doppelte Ober⸗ 
fläche des Schirms. 

A, 4. Eines der Tentakel der Callichora im ausgeſtreckten 
Zuſtande. 

A, 5. Ein zuſammengezogenes Tentakel. 

B, 1. Syncoryna der Sthenyo mit einem ſich entwickelnden 
Embryo, vergrößert. 

B, 2. Eines ihrer Tentakel, 200fach vergrößert. 

B, 3. Eine ihrer fadenführenden Capſeln, 620fach vergrößert. 

B, 4. Sthenyo an die Wandung des Gefäßes geheftet, von 
vorn geſehen, 26fach vergrößert. 

B, 5. Dieſelbe im Profil geſehen, fo daß die vier Ganäle 
und die Scheidewand ſich darſtellen, 21fach vergrößert. 

B, 6. Eine Portion des Randes des Schirms mit einem Ten— 
takel, ſowie dem entſprechenden Augenpunkte und Canale. 

C, 1. Stauridie oder Syncoryne der Cladonema, in der Ent⸗ 
wickelung begriffen. Im Innern ſieht man eine von der Stauridie 
verſchlungene Cyclopſine. 

C, 3. Eines der Tentakel der Stauridie. 

C, 4. Untere Körperportion einer Stauridie, welche im In⸗ 
nern Zellen oder Lücken, ſowie haarführende (fadenfuͤhrende 2) 
Capſeln zeigt. 

C, 5. Ei der Cladonema. 

C, 6, 7. Dasſelbe, nachdem es ſich durch fleiſchige Ausläufer 
zu entwickeln angefangen. 

B, 7. Umgeſtülpte Sthenyo, welche unter dieſer neuen Form 
ortlebt. 

C, 8. Cladoneme, an der Wandung des Gefäßes befeſtigt, 
von vorn geſehen, 15fach vergrößert. 

C, 9. Dieſelbe, im Profil geſehen und in der Stärke der 
Wandung des Rüſſels Eier zeigend. 

C, 10. Die zwiſchen zweien der den Armen entſprechenden Ca⸗ 
näle liegende Portion des Schirms; man ſieht im Innern durch⸗ 
ſcheinende Kügelchen oder Scheibchen, welche keine Zellen ſind, 
180fach vergrößert. 

C, 11. Oberfläche des Schirms, 180 fach vergrößert. 

C, 12. Fadenförmige und knotige Portion eines Tentakelaſtes. 

C, 13. Haarführende (fadenführende 2) Capſeln der Cladonema 
nach dem Platzen, in Folge deſſen die Umwendung der innern Mem— 
bran Statt. findet. 

C, 14. Eine dieſer Capſeln vor dem Platzen. 

C, 15. Einer der Augenpunfte. 

C, 16. Die Cladonema, umgewendet und ſich in dieſer neuen 
Geſtalt zu ernähren fortfahrend. 

C, 17. Dieſelbe in natürlicher Größe. 

C, 18. Portion der Oberfläche des Ruͤſſels oder des Magens 
der Cladonema. 

C. 19. Rand des Rüſſels mit zweien der Kügelchen. (Anna- 
les des Sciences naturelles, Novembre 1845.) 


Miscellen. 


Der neue Alkoholmeſſer des Abbé Broſſard Vi⸗ 
dal, welcher ſich für die Zwecke der Steuercontrole, der Hoſpitäler, 
Fabriken, Privatwirthſchaften ꝛc. vorzüglich gut eignet, indem er nicht 
nur die Quantität des in jeder Flüſſigkeit enthaltenen Spiritus, ſon⸗ 
dern auch mittelſt einer Vergleichung mit der hundertgrädigen Spi⸗ 
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rituswage, die des Zuckers, Salzes ꝛc., welche in der Flüſſigkeit 
aufgelöſ't find, anzeigt, beſteht aus einem kleinen Siedeapparate, 
bei welchem die ins Kochen gebrachte Flüſſigkeit auf ein Queckſil⸗ 
berthermometer, das Queckſilber aber auf einen Schwimmer ein⸗ 
wirkt, deſſen Steigen und Fallen einen Zeiger in Bewegung ſetzt, 
der ſich an einer Kreisſcale hin bewegt und ſobald die geprüfte 
Flüſſigkeit ins Sieden kommt, eine Zeit lang zum Stilleſtande ge⸗ 
langt und den Alkoholgehalt anzeigt. Die nähere Einrichtung 
dieſes von dem Erfinder Ebullioscope alcoometrique (Siedealkohol⸗ 
meſſer) genannten Inſtrumentes findet man in einem ſo eben bei 


Ueber Verletzungen und Aneurysmen der arteria 
glutea und ischiadica, ſowie die dabei vorzuneh⸗ 
menden Operationen. 


Von Bouiſſon, Prof. in Montpellier. 

Während Aneurysmen und Verletzungen der großen 
Arterienſtämme in Bezug ſowohl auf Diagnoſe, als opera— 
tives Heilverfahren bedeutende Fortſchritte in der neueſten 
Zeit gemacht haben, ſind die der mittleren, aber tief liegen— 
den Arterien faſt ganz vernachläſſigt worden. Dies iſt na— 
mentlich mit der arter. glut. und ischiad. der Fall, von deren 
pathologiſchen Zuſtänden in den Werken über Chirurgie kaum 
Erwähnung geſchieht; indem von den bekannt gewordenen 
Fällen nur diejenigen berückſichtigt wurden, bei welchen große 
Operationen, wie die Unterbindung der art. hypogastrica 
oder gar der iliaca, unternommen worden find. Allein eine 
genaue wiſſenſchaftliche Begründung dieſes Gegenſtandes iſt 
nur dann erſt möglich, wenn man das anatomiſche Ver— 
hältniß dieſer Theile bis ins Kleinſte erörtert, alle bekann— 
ten Fälle dieſer Art ſynthetiſch zuſammengeſtellt und die 
verſchiedenen hierbei in Gebrauch gezogenen Operations— 
methoden ſorgfältig geprüft hat. 

Die Arterienzweige der hintern Beckengegend 
entſpringen aus der hypogastr. oder iliaca interna und treten 
durch die incisura ischiadica aus dem Becken heraus; es 
find dies die art. glut. und ischiad., da die art. pudenda 
ſogleich wieder in das Becken zurücktritt. Beide früher ge— 
nannte Arterien ſtehen in Bezug auf Durchmeſſer in ei— 
nem gewiſſen Verhältniß zu einander, ſo daß in Fällen, 
wo die art. ischiad. dicker erſcheint, der Durchmeſſer der art. 
glut. verhältnißmäßig ſich verkleinert. Bei den meiſten Men— 
ſchen — neun Mal unter zehn — iſt der Durchmeſſer der 
glut. doppelt ſo groß, als der der ischiad., welcher letztere 
3 Millimeter hat; bei der glut. kommen daher auch häufi— 
ger Aneurysmen vor. 

Beide Arterien als Endzweige der hypogastr. treten, 
die eine: die glut. oder iliac. post., zwiſchen dem nerv. 
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Desbordes zu Paris erſchienenen Schriftchen, welchem eine litho— 
graphirte Gebrauchsanweiſung beigegeben it. Hr. Desbordes 
hat auch den Verkauf des Inſtrumentes ſelbſt übernommen, deſſen 
79 — 9 15 etwas hoch iſt, indem er 65 Franken (gegen 17 Ng.) 
eträgt. 

Ein anthropologiſches Muſeum iſt in dem Pariſer 
Muſeum der Naturgeſchichte eingerichtet worden. Die Aufgabe ift 
vergleichende Anthropologie und Erlangung einer Ueberſicht über 
alle Varietäten der Menſchenraſſen, welche über die Erdfläche ver— 
breitet find. 


sacro-lumbalis und dem erſten Sacralnerven nach hinten ſich 
wendend, durch die ineisur. ischiad., und zwar zwiſchen dem 
obern Rande der Inciſur und dem Pyramidalmuskel; die 
andere, die ischiadica oder iliaca infer., die noch eine 
kleine Strecke weit die urſprüngliche Richtung der hypo- 
gastrica beibehält, unter dem muse. pyramid. zwiſchen ihm 
und dem obern Zwillingsmuskel aus dem Becken heraus. 

An beiden Arterien müſſen drei Theile unterſchieden 
werden: ein innerer, ein äußerer und eine Ueber— 
gangsſtelle. Der innere, der Beckentheil der art. glut., 
iſt nur ſehr kurz; dieſe liegt hier neben dem nerv. sacro- 
lumbal. und sacral. prim., die vena glutea befindet ſich an 
ihrer vordern, der nerv. gluteus an ihrer hintern Seite. Alle 
dieſe Theile werden vom peritonaeum nur mittelbar beflei- 
det, da ſie von demſelben durch eine Lage Zellgewebe ge— 
trennt ſind. Jenes Zellgewebe bildet in dem iſchiadiſchen 
Ausſchnitte unterhalb der hier austretenden Gefäße und Ner— 
ven einen nach oben concaven Bogen, durch deſſen Befeſti— 
gung an die Seiten des Knochens ein vollſtändiger Ring ent— 
ſteht, der den Ausgang einer Rinne bildet, die wohl mit dem 
Namen canalis gluteus belegt werden könnte, und durch 
welche die Eingeweide bei der ſogenannten hernia ischiadica 
aus dem Becken heraustreten. Aus der art. glutea entſpringen 
hauptſächlich Muskelzweige, bisweilen aber auch die art. ileo- 
lumbalis, sacralis lat., haemorrhoidalis med., ja in ſeltenen 
Fällen ſogar die pudenda intern. und ſelbſt die ischiadica. 

Die Stelle, wo der innere Theil der Arterie in den 
äußern übergeht, befindet ſich ungefähr in der Mitte des 
Bogens des iſchiadiſchen Ausſchnittes. Da dieſer Punkt für 
die Unterbindung des Stammes von großer Wichtigkeit iſt, 
ſo haben wir ſeine Entfernung von den verſchiedenen Becken— 
vorſprüngen durch an getrockneten Präparaten angeſtellte 
Meſſungen zu beſtimmen geſucht. 

Beim Manne. Auf der rechten Seite iſt dieſer 
Punkt von der spina ant. sup. ossis ilei 11 — 11% Centim. 
entfernt, von der spin. post. sup. 6, von dem höchſten 
Punkte der erist. oss. il. 10; auf der linken, von der 
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spina ant. sup. 10½ — 11 — 11½, von der spina post. 
sup. 6 — 7, von dem höchſten Punkte der erista 9 — 10. 

Beim Weibe. Auf der rechten: von der spina 
ant. sup. 10½ — 11, von der spina post. sup. 6 — 7, von 
dem höchſten Punkte der erista 9. Links: von der spina 
ant. sup. 10 — 10½ — 11, von der spina post. sup. 6—7, 
von dem böchſten Punkte der erista 9. 

Aus dieſen Meſſungen geht hervor, daß die art. glut. 
bei ihrem Austritte aus dem Becken eine ziemlich conftante 
Lage behält, und daß ihre Entfernungen von den Becken— 
vorſprüngen bei den berſchiedenen Geſchlechtern nur wenig 
variiren, fo daß man den Arterienſtamm mit ziemlicher Si— 
cherheit finden kann. 

Von der ineisura ischiadica aus läuft der Arterienſtamm 
nur noch 5 Millim. vorwärts und theilt ſich alsdann in 
feine Endzweige. In ſeltenen Fällen geſchieht die Theilung 
ſchon unterhalb des Knochenrandes, wo die Unterbindung 
zwar noch ausführbar, aber ſehr ſchwierig iſt. Innerhalb 
des Beckens giebt die Arterie keine Zweige ab; nur in ei— 
nem einzigen Falle entſprang in der Gegend des muscul. 
pyramidalis ein Zweig, der zuerſt ſich nach vorn wandte, 
dann in entgegengeſetzter Richtung unter dem erwähnten 
Muskel nach außen drang, um ſich daſelbſt zu vertheilen. 
An der Stelle, wo die art. glut. aus der incisura ischiadica 
heraustritt, wird fie von dem gluteus maxim. bedeckt. Die 
vena glut. liegt gewöhnlich an ihrer hintern, innern Seite, 
umgeht beim fernern Verlauf die Arterie, fo daß fie inner 
halb des Beckens nach vorn zu liegen kommt. In man⸗ 
chen Fällen bildet ſich der eigentliche Venenſtamm erſt in⸗ 
nerhalb des Beckens, während außerhalb nur kleine Venen— 
äſte die Arterie begleiten, ſo daß die Verletzung der ſelben 
bei der Ligatur der Arterie nicht beſonders zu fürchten iſt. 
Der nerv. glut. sup., ein Zweig des sacro-lumbal. verläuft 
neben der Vene. 

Außerhalb des Beckens theilt ſich die art. glutea in 
zwei Hauptäſte, die ſich in der Gegend des hintern Randes 
des kleinen Geſäßmuskels von einander entfernen, ſo daß 
der eine oberflächlicher, der andere tiefer verläuft. Der ober— 
flächliche Aſt dringt zwiſchen dem glut. maxim. und med. 
ein, giebt dieſen Muskeln zahlreiche Zweige ab und bildet 
zuletzt einige Anaſtomoſen mit Zweigen aus der art. ischiad. 
Der tiefere Aſt verläuft in der Richtung von hinten nach 
vorn, zwiſchen dem glut. med. und minim., giebt auf die— 
ſem Wege einen kleinen Ernährungszweig für das Darm— 
bein ab und theilt ſich ſodann in drei Zweige, von denen 
der oberſte die Richtung des obern Randes des glut. minim. 
behält; der zweite, ſich mit dem Muskel kreuzend, zu dem 
trochanter major hinläuft, während der dritte, ſchräg ab— 
wärts gehend, in die Gelenkeapſel des Oberſchenkels ſich 
verliert. Dieſe verſchiedenen Zweige, die hauptſächlich die 
Geſäßmuskeln mit Blut verſehen, anaſtomoſiren unter ſich und 
mit Zweigen aus der art. ischiadica. Außer dieſen Anaſto— 
moſen finden ſich noch andere oberhalb der Darmbeine mit 
Zweigen aus der arter. circumfl. ilei, fo daß die Ligatur 
der art. glut. die Ernährung der betreffenden Theile keines— 
weges beeinträchtigt. Endlich muß noch der Umſtand er— 


wähnt werden, daß die Zweige der art. glut. mehr oder 
weniger ſenkrecht zur Richtung der Faſern des glut. max. 
verlaufen, was beſonders auf die Richtung des Hauptſchnit⸗ 
tes bei der vorzunehmenden Unterbindung von Einfluß iſt. 

Die art. ischiad. verläuft innerhalb des Beckens 
zur Seite des rectum, giebt auf dieſem Wege einige Zweige 
zu den Muskeln und den im kleinen Becken befindlichen Or— 
ganen ab und wendet ſich dann nach hinten, um durch den 
plexus sacralis aus dem Becken herauszutreten. Die Ueber- 
gangsſtelle befindet ſich zwiſchen dem muse. pyramidal. und 
dem ligam. spinoso-sacrale, 3 Centim, unter der art. glut. 
mehr nach innen, in der Richtung einer von der spina post. 
super. zum tuber ischii gezogenen Linie. An dieſer Stelle 
liegt die Arterie zwiſchen dem nerv. ischiad. und der ent⸗ 
ſprechenden Vene, und zwar erſterer nach außen, letztere nach 
innen. Die art. pud. intern., häufig mit der art. ischiad. 
aus einem Stamme entſpringend, bisweilen ſogar von der 
letztern ſelbſt abgehend, liegt an ihrer innern, vordern Seite, 
verläßt ſie indeß bald, um wieder in das Becken einzutreten. 
Alle dieſe Theile, von einer dicken Zellſchicht umgeben, wer— 
den vom gluteus max, bedeckt. Außerhalb des Beckens 
theilt ſich der Stamm der art. ischiad. ſogleich in feine 
Zweige, die nach verſchiedenen Richtungen hingehen: der 
eine verbreitet ſich in den Steißbeinmuskeln und dem leva- 
tor ani; der andere, nach außen gehend, verſorgt das un— 
tere Drittel des gluteus maxim. und durch einen kleinen Zweig 
auch die Muskeln in der Gegend der Trochanteren; der dritte 
endlich ſteigt an der Hinterſeite des Schenkels neben dem 
nerv. ischiad., den er mit Zweigen verſieht, nach abwärts. 
Mehrere Zweige der arter. ischiad. anaftomoftren mit der 
circumflexa femor. und den art. perforant., wodurch eine Ver— 
bindung zwiſchen der hypogastr. und der cruralis entſteht. 
Wenn eins dieſer Gefäße durch die Unterbindung obliterirt 
iſt, ſo wird die Circulation durch jene Anaſtomoſen unter- 
halten, wie ein von Boyer erzählter Fall beweiſ't, in wel— 
chem nach der Unterbindung der cruralis die Zweige der 
art. ischiad. jo dilatirt gefunden wurden, daß der kleine in 
den nerv. ischiad. eindringende Zweig derſelben die Weite 
der Radialarterie hatte. 


Verletzungen der arteria glutea und ischiadiea. 


Aus der kleinen Anzahl der bisher bekannt geworde— 
nen Thatſachen dieſer Art iſt zu entnehmen, daß Verletzun⸗ 
gen dieſer Arterien weit ſeltener vorkommen, als an den⸗ 
jenigen Arterien, die an der vordern Körperfläche ſich bez 
finden. Dieſe Erſcheinung wird durch das anatomiſche Ver- 
halten dieſer Theile leicht erklärt. Die Arterien ſind hier 
von dicken Weichtheilen bedeckt. Durch die Beckenvorſprünge, 
wie den Darmbeinkamm, die Stachelfortſätze des Heiligen— 
being, den tuber ischii und den großen Trochanter, werden 
fie vor Verletzungen bei einem Falle auf das Becken ge— 
ſchützt. Der Stamm der Arterien wird, da derſelbe nur 
ſehr kurz iſt, ſelten don einem verwundenden Werkzeuge ge— 
troffen. Es müſſen ganz beſondere Verhältniſſe obwalten, 
wenn eine Verletzung dieſer Gefäße zu Stande kommen ſoll: 
entweder ſtechende Waffen, die gerade gegen die Arterien 
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gerichtet find, oder Operationen, die in derſelben Gegend vor⸗ 
genommen werden, oder endlich Quetſchwunden, durch Schieß— 
gewehre oder Fall auf ſpitze Körper, wie eckige Steine u. 
ſ. w., veranlaßt. Am häufigſten kommen Verletzungen durch 
ſtechende oder ſchneidende Inſtrumente vor. 

Einen Fall von Verletzung der art. glutea bei Er- 
weiterung einer in der Gegend befindlichen Schußwunde er— 
zählt Theden: daß Schußwunden dieſelbe Verletzung her— 
beiführen können, beweiſ't der von Guthrie mitgetheilte Fall. 

Die Verwundungen dieſer Gefäße können entweder eine 
unmittelbare Hämorrhagie nach außen, oder ein Aneurysma 
zur Folge haben; letzteres kann ein aneurysma spurium dif- 
fusum oder eircumscriptum oder varicosum fein. 

A. Hämorrhagie nach außen. Oberflächlichere 
Verletzungen der Hinterbackengegend haben nur unbedeutende 
Blutungen zur Folge, die durch bloße Compreſſton geſtillt 
werden können. Die größeren Zweige der in Rede ſtehen— 
den Arterien werden nur durch tief dringende Wunden ver— 
letzt. Der Ort, die Richtung und die Größe der Wunde 
dienen alsdann zur Beſtimmung des verletzten Zweiges, ſo— 
wie der dabei einzuſchlagenden Operationsmethode. Befin— 
det ſich die Wunde in der Gegend des untern Drittels des 
glut. maxim., jo betrifft die Verletzung wahrſcheinlicherweiſe 
die art. ischiad. oder irgend einen Zweig derſelben. Die 
daraus reſultirende, nicht gar zu bedeutende Hämorrhagie 
ſteht gewöhnlich nach Anwendung der Compreſſton ſtill, die 
durch das hinter der Arterie befindliche ligam. spinoso-sa- 
erum unterſtützt wird. Bei Wunden, die nach unten und 
innen ihren Sitz haben, kann man die Blutung mit Recht 
aus einer Verletzung der art. pudenda interna herleiten und 
durch Druck beſeitigen, der hier wegen des hinter der Ar— 
terie befindlichen Knochenvorſprungs mit Sicherheit anzuwen— 
den iſt. 

Entſpricht die Wunde der obern Hälfte des großen 
Geſäßmuskels oder gar dem obern Rande des iſchiadiſchen 
Ausſchnittes, ſo iſt es der Stamm der art. glut. oder ein 
Zweig derſelben, der verletzt worden iſt. Die Blutung kann 
hier ſehr bedeutend werden. Die Compreſſion bleibt ohne 
Erfolg, weil die Arterie ſich hinter die Ineiſur zurückzieht. 
Hier muß das Glüheiſen oder beſſer noch die Unterbindung 
angewandt werden. 

Erſter Fall. Vom Verf. ſelbſt beobachtet. 

Magdalena K., 40 Jahre alt, fiel bei Gelegenheit 
eines Streites auf den Boden und wurde durch ein ſchnei— 
dendes Werkzeug an drei Stellen verletzt. Bald darauf fand 
Bouiſſon die Verwundete auf dem Bette hingeſtreckt, im 
Blute ſchwimmend, mit blaſſem Geſichte, unfühlbarem Pulſe, 
kalter Haut und mit klebrigem Schweiße bedeckt. Eine 
Wunde war es namentlich, aus der ſich das Blut in großer 
Menge ergoß, ſo daß, nach dem hohen Schwächegrad und der 
Quantität des ergoſſenen Blutes zu urtheilen, der Blutverluft 
mehr als ein Kilogramm (2 @ 10 5) betragen mochte. Bei 
genauerer Unterſuchung fand ich an der linken Hinterbacke 
eine 3 Centimeter große, tief gehende Wunde, aus welcher 
arterielles Blut hervorſpritzte. Ich ließ ſogleich die Wund— 
ränder aus einander ziehen, trocknete die Wunde mit einem 


Schwamme aus, faßte die am iſchiadiſchen Ausſchnitte ge⸗ 
trennte art. glut. und unterband ſie, worauf die Blutung 
ſogleich ſtand. Die Wunde wurde mit Heftpflaſter verei— 
nigt und darüber ein Compreſſtonsverband angelegt. Die 
anderen zwei unbedeutenderen Wunden wurden nach den Re— 
geln verbunden. Das verletzende Werkzeug war ein Schuh— 
machermeſſer, das an ſeinem obern, ſcharfen Ende abgerun⸗ 
det war. Der hohe Grad von Entkräftung machte die 
innere und äußere Anwendung belebender Mittel nöthig, 
nach denen ſich die Verwundete allmälig erholte. Am ſechs— 
ten Tage war die Wunde vernarbt, mit Ausnahme der 
Stelle, wo der Ligaturfaden lag; dieſer Löfte ſich am ach— 
ten, worauf die Vernarbung vollſtändig erfolgte. Die gänz— 
liche Heilung der Kranken wurde indeß durch eine Com— 
plication verzögert, die darin beſtand, daß der nerv. ischiad. 
wahrſcheinlicherweiſe mit verletzt worden, ohne daß dies je— 
doch im Anfange von irgend einem Symptome begleitet ge— 
weſen wäre. Der Schmerz war nämlich mäßig, und die 
erſchwerte Beweglichkeit des Gliedes auf Rechnung der all— 
gemeinen Schwäche und der Verletzung der betreffenden Theile 
geſchrieben. Erſt am ſechsten Tage traten heftige Schmer— 
zen im unteren Wundwinkel auf, die die Richtung des 
iſchiadiſchen Nerven behielten und beim leiſeſten Drucke ſich 
heftig ſteigerten. Am zwölften oder vierzehnten Tage kam 
Fieber, das Glied war flectirt und alle Zeichen einer neu- 
ritis traumalica waren zugegen. Antiphlogistica und erwei⸗ 
chende Mittel blieben ohne Erfolg. Morph. acet. in großen 
Doſen war das einzige Mittel, wodurch der Schmerz be— 
ſchwichtigt wurde. Nach Verlauf eines Monats war Pat. 
vollſtändig geheilt. 

Würde die Unterbindung in dieſem Falle nicht unter⸗ 
nommen worden ſein, ſo wäre unbeſtreitbar eine tödtliche 
Verblutung erfolgt, und zwar um fo Leichter, als die durch— 
ſchnittene Arterie in gerader Richtung mit der äußern 
Wunde ſich befand und die Kranke mager war. Dieſer Um— 
ſtand hat indeſſen zugleich die Unterbindung erleichtert. Zum 
Faſſen der Arterie eignen ſich in dieſem Falle beſonders die 
von Cloquet und Colombat vorgefihlagenen Unterbin— 
dungspincetten. Was die Nervenentzündung betrifft, ſo 
iſt es merkwürdig, daß dieſe nicht durch die Anwendung 
der antiphlogistica, ſondern der antineuralgica beſeitigt wer⸗ 
den konnte. So einfach dieſer Fall verlief, fo complieirt 
können Verletzungen der Art werden, namentlich durch Anaſto— 
moſen der Arterienzweige unter einander oder mit den Aeſten 
aus der art. ischiad. Ein Beiſpiel davon liefert folgender Fall. 

Zweiter Fall. Beobachtet vom Prof. Baroni. 

Ein Bauer, 22 Jahr alt, ſtieß ſich beim Hinunterſtür— 
zen von einem Baume eine Sichel in die rechte Hinterbacke 
ein. Die dadurch veranlaßte Wunde betraf die Haut und 
den musel. gluteus; in der Tiefe des untern Winkels ſah 
man einen Theil des ungenannten Knochens und ligamen— 
töſes Gewebe bloß liegen. Da die Blutung von ſelbſt auf— 
hörte, ſo ſuchte man die Wunde per primam intentionem 
zu heilen. Nach wenigen Tagen trat Fieber ein; der im 
unteren Wundwinkel angeſammelte Eiter mußte künſtlich 
entleert werden. Am vierzehnten Tage ſtellte ſich in der 
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Nacht eine heftige Blutung ein, die, durch Compreſſion ges 
ſtillt, ſich zum zweiten Male wiederholte und die Unterbin— 
dung der verletzten Arterie nöthig machte. Nachdem die 
Blutgerinnſel entfernt worden, bemerkte man in der Tiefe 
die ſpritzende Arterie, die mittelſt einer gekrümmten Aneu— 
rysmanadel unterbunden wurde. Da indeß die Blutung bald 
darauf wieder eintrat, ſo wurde auch das untere Ende des 
verletzten Gefäßes unterbunden. Acht Tage ſpäter mußte 
noch eine dritte Ligatur an eine am äußern Wundrande be— 
findliche Arterie angelegt werden. Die vollſtändige Hei— 
lung erfolgte nach Ablauf eines Monats. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Subeutane Scarification der Absceßhöhlen, ein 
neues Verfahren, die Vernarbung größerer Absceſſe zu beſchleu— 
nigen, macht Dr. Boutard im Journ. d. Chirurg. bekannt. 
Der Fall, in welchem ſich B. dieſer Methode mit dem beſten Er⸗ 
folge bediente, war folgender. — Ein Mann, der angeſtrengte 
Märſche zu Pferde zurückzulegen genöthigt war, bekam an der Com⸗ 
miſſur der Hinterbacken, nahe am os coceygis einen Absceß von 
der Größe eines Hühnereies; die Umgebung desſelben fühlte ſich hart 
an. B. öffnete denſelben in der Mitte, wo die Haut ſchon bedeutend 
verdünnt ſchien, und nachdem eine ziemliche Menge Eiter entleert 
war, wurde in die gemachte Oeffnung ein Bourdonnet eingelegt 
und darüber ein warmer Breiumſchlag verordnet. Bei dieſer Be— 
handlung wurde das Seeret wäſſrig, die Härte in der Umgegend 
des Absceſſes nahm ab. Die ſpäter vorgenommenen Injectionen von 
kaltem Waſſer und Höllenſteinſolution blieben ohne Erfolg; das 
Geſchwür wurde fiſtulöbs. Der Kranke, deſſen Allgemeinbefinden 
nicht weiter getrübt war, kehrte zu ſeiner frühern Lebensweiſe zu— 
rück. Nach 14 Tagen zeigte ſich bei demſelben ein neuer Absceß, 
oder vielmehr es füllte ſich der alte von neuem mit Eiter, da ſich die 
gemachte Oeffnung geſchloſſen hatte. Jetzt kam B. auf den Ge⸗ 
danken, die von Velpeau bei der Hydrocele in Anwendung ge— 
brachte fubeutane Scarificationsmethode mit einigen den Umſtänden 
angemeſſenen Modificationen auch hier zu verſuchen. — Nach La⸗ 
gerung des Kranken auf die rechte Seite und Beugung des linken 
Schenkels, um den Abseceß fo viel wie möglich zu ſpannen, machte 
B. mit einem ſpitzen, flach geführten Biſtouri einen Einſtich an 
der abhängigſten Stelle des Absceſſes, wobei etwas dünner Eiter 
hervorſpritzte. Durch dieſe Oeffnung führte er alsdann ein ſehr 
ſchmales, ſtumpfſpitziges, an dem untern Drittel mit Leinwand 
umwickeltes Biſtouri in die Absceßhöhle ein, und ſcarificirte, indem 
er die Schneide abwechſelnd der Haut und den Geſäßmuskeln zu— 
wandte, beide Flächen drei Mal ſo, daß die Enden der Schnitte an 
der äußern Oeffnung convergirten. Nach Entfernung des Meſſers 


ve, 32 


wurde der Inhalt der Höhle durch allmälig verſtärkten Druck mit 
der Hand vollſtändig entleert und die Definung fogleih, ohne daß 
Luft eindringen konnte, mittels Heftpflaſters geſchloſſen. B. ließ 
alsdann einen leichten Druckverband anlegen, kalte Fomente machen 
und vollkommene Ruhe beobachten. — Der Verband blieb drei 
Tage liegen; Fieber trat nicht ein; in der Absceßhöhle zeigte ſich 
feine Seeretion mehr; am dritten Tage war der Kranke vollkom⸗ 
men geheilt. Es war nämlich innerhalb der Höhle plaſtiſche Lym⸗ 
phe ausgeſchwitzt, worauf die Verklebung der Wandungen durch 
adhäſive Entzündung zu Stande kam. Am achten Tage nach der 
Operation war ſelbſt bei ſtarkem Drucke weder Anſchwellung noch 
Härte wahrzunehmen, auch kein Schmerz mehr vorhanden. 

Veraltete Verrenkung des radius und der ulna 
nach hinten, mit Bildung einer neuen Gelenkhöhle 
vor dem proc. coronoideus. — Von Dr. James Bruce. 
Mad. Brock, 74 Jahre alt, verrenkte ſich den linken Elnbogen 
im October 1836 und ſuchte erſt 8 Wochen nach dem Unfalle 
ärztliche Hülfe nach, nachdem der Vorderarm in faſt geſtreckter 
Stellung bereits bleibend fixirt war. Ein Vorſprung an der 
Armbeuge, eine leichte Hervorragung des radius und der ulna 
am hintern Theile des Elnbogengelenkes, der Kopf des radius 
hinter dem condylus externus humeri zu fühlen, Rotation des 
Vorderarmes ſchmerzhaft und von undeutlicher Bewegung im Eln⸗ 
bogengelenke begleitet. Zweimaliger Repoſitionsverſuch ohne Erfolg, 
darauf Schmerz und Anſchwellung am Elnbogen, Eryſipel an dem⸗ 
felben mit Uebergang in copiöfe Eiterung, Tod am 22. Januar 
1837. — Section. Die Bedeckungen am linken Elnbogen ſtark 
verdickt und verhärtet, die äußere Wand einer großen Eiterhöhle 
bildend, welche mit dem Inneren des Gelenkes durch eine Oeffnung 
in dem Bänderapparate desſelben communicirte. Die Gelenkenden 
des Oberarmbeins durch Druck und die Ablagerung neuer Knochens 
maſſe bedeutend verändert; das untere Ende des humerus mit 
Knochenvegetationen ineruſtirt. Ungefähr ½“ unterhalb des proc. 
coronoideus ſtieg ein unregelmäßig gebildetes Knochenſtück von der 
ulna auf, vor dem Gelenke ſich aufwärts krümmend und theilweiſe 
in der Subſtanz des m. brachialis internus eingebettet. Es beſtand 
aus einer rauhen Knochenplatte von 1½“ Länge und ungleicher 
Dicke mit verſchiedenen von einer durchſichtigen Membran aus⸗ 
gefüllten Oeffnungen. Die Convexität derſelben war nach vorwärts, 
die Concavität nach dem Gelenke hin gekehrt, ſo daß ſie eine Be— 
deckung für das untere Ende des humerus bildete, welcher den 
Raum zwifchen ihrer Baſis und dem proc. coronoideus ulnae aus- 
füllte. Der letztere war nach rückwärts in eine Vertiefung hinter 
dem condylus internus gedrängt, und die trochlea ragte mehr als 
gewöhnlich hervor. Die Condylen waren verkleinert und ihres 
Knorpels beraubt, das ligamentum coronarium theilweiſe durch 
Ulceration zerſtört. Das von der ulna aus hervorſtehende Knochen- 
ſtück war an feiner Baſis frei beweglich, indem es bei den Re— 
ductionsverſuchen zerbrochen worden war, aber es wurde an ſeiner 
Stelle durch die ſtarken Sehnenfaſern des m. brachialis erhalten, 
welcher eine Art von Angel vorſtellte und die Flexion des Vorder⸗ 
armes in bedeutendem Grade geſtattete. (Edinb. Journ.) 
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Naturkunde. 


Die Hand, ein Kennzeichen des Charakters. 


Folgende Notiz wird unſern Leſern nicht ohne Intereſſe 
und jedenfalls unterhaltend ſein. Wir entnehmen ſie dem 
London and Paris Observer, No. 1098, 10. May 1846. 


Im alten Griechenland, wo ſich die Keime alles phi— 
loſophiſchen Wiſſens entwickelten, gab es einen ſonderbaren 
Denker, welcher unter andern paradoxen Sätzen auch den 
aufſtellte, daß die Hand in ihren verſchiedenartigen Formen 
die verſchiedenen Tendenzen des menſchlichen Geiſtes offen— 
bare. Weiter iſt uns von dieſer Hypotheſe nichts überlie— 
fert worden. In neuern Zeiten hat ein Franzoſe dieſe Lücken 
auszufüllen gefucht und eine Wiſſenſchaft, die er Chiro— 
gnomie nennt, gegründet, über welche uns einer unſerer 
Correſpondenten Nachſtehendes mittheilt. 

Ich muß Ihnen über ein ſonderbares Ereigniß berich— 
ten. Geſtern Abend war ich bei der berühmten George 
Sand, wo ich einen Cirkel ausgezeichneter Perſonen fand. 
Kurz nach mir trat der Hauptmann d' Arpentigny ein. 
Ich widmete ihm keine beſondere Aufmerkſamkeit, ſondern 
ſetzte mein Geſpräch mit unſerer liebenswürdigen Wirthin 
fort. Bald daraufsſah ich, daß der Hauptmann zur gro— 
ßen Heiterkeit der Antwefenden die Hand mehrerer Gäſte un: 
terſuchte. Nachdem er den HHn. Chopin und Mendi— 
zabal ihren Charakter geſchildert, hielt ich ihm, da ich 
das Ganze für einen Scherz hielt, auch meine Hand hin 
und bat ihn, mir etwas über meine Eigenſchaften zu ſagen. 
Ich muß bemerken, daß ich vorher noch kein Wort mit ihm 
geſprochen hatte, und daß ich früher mit keiner Perſon in 
der Geſellſchaft, außer mit George Sand, im Geringſten 
bekannt geweſen war. Hauptmann d' Arpentigny hatte 
alſo ſicherlich nicht die entfernteſten Notizen über mich er— 
langen können. Die übrigen kannte er mehr oder weniger 
genau, ſo daß er mit ihnen leichtes Spiel hatte, während 
ſich an mir ſein Syſtem in einer völlig beweiſenden Art 
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erproben konnte. Ich muß geſtehen, daß er dieſe Probe in 
einer ungemein glänzenden Weiſe beſtand. Als er meine 
Hand ergriff, ſagte er alsbald: „Der Herr iſt ſehr pünkt— 
lich.“ Ich bejahte dies, glaubte aber, er habe nur glücklich 
gerathen. „Der Herr iſt ein großer Freund von Kindern, 
Thieren und allem, was Leben und Bewegung hat. Er 
iſt ungemein thätig und thatkräftig.“ Ich bejahte auch dies. 
„Da der Herr einen großen Daumen hat, ſo iſt er ſehr 
entſchieden. Da das erſte Gelenk des Daumens groß iſt, 
ſo überlegt er auch, bevor er handelt; er handelt nach Ueber— 
zeugung, aber dann raſch; ich halte den Herrn für dogma⸗ 
tiſch.“ Ich lachte, denn er ſagte die Wahrheit, und ich 
weiß, daß dies einer meiner Fehler iſt. Die Sache fing 
an mich ſehr zu intereſſiren. Nun fragte George Sand, 
mit der ich über Metaphyſik geſprochen, den Hauptmann, 
ob ich ein Metaphyſiker ſei? Dieſe Frage konnte ihn leicht 
irre leiten. Er antwortete: „Nach Ihrer Frage muß ich 
ſchließen, daß der Herr mit Ihnen über Metaphyſik dispu— 
tirt habe. Ich kann natürlich nicht ſagen, ob er ſich mit 
Metaphyſik beſchäftigt, aber nach ſeiner Hand iſt er ein 
Realiſt und verachtet alles Vage, fo daß er der tranſcen— 
dentalen Metaphyſik gewiß nicht gewogen iſt. Ich ſollte 
meinen, daß ihn nur die Geſchichte der Philoſophie an- 
ziehe.“ George Sand lachte laut und erklärte ihn für 
einen Serenmeifter. Er hatte meine Geiſtesrichtung fo ge— 
nau geſchildert, daß ich glaubte, er habe unſer Geſpräch be— 
lauſcht; doch dies war nicht anzunehmen. Um mich weiter 
zu überzeugen, fragte ich ihn, ob ich ein Dichter ſei? Dies 
war eine Frage, hinſichtlich deren keine Perſon im Zimmer 
die geringſte Kenntniß haben konnte. Nach genauer Be⸗ 
ſichtigung meiner Hand antwortete er: „Ich glaube, Sie 
haben mehr Neigung zur Kritik; dennoch können ſie ein 
Dichter ſein; aber wenn Sie es ſind, ſo beſchäftigt Sie 
allein das epiſche oder dramatiſche Fach. Zur Lyrik haben 
Sie kein Talent. Das Drama muß Sie vorzüglich intereſ— 
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firen; denn da iſt Leben und Bewegung, da befindet man 
ſich auf realem Boden.“ Ich ſagte ihm, er habe das Rechte 
genau getroffen und erkundigte mich eifrig nach den Grund⸗ 
ſätzen, auf welche ſein Syſtem baſirt ſei. Er ſagte, Dies 
ſelben ſeien in einem von ihm verfaßten Werke dargelegt. 
Ich ſchicke Ihnen dasſelbe. Sie werden, was Sie auch 
ſonſt von dem Syſtem halten mögen, dieſe Schrift ſehr un⸗ 
ter haltend finden. 

Ich fragte: George Sand, ob fe glaube, er habe 
nur glücklich gerathen, oder er habe meinen Charakter wirf- 
lich an gewiſſen Kennzeichen ermittelt? Sie entſchied für 
das letztere und bemerkte, es ſei ihm ſelten in dem Grade 
gelungen, wie bei mir; allein große Mißgriffe habe er nie 
gethan. Wenn er fehl ſchieße, ſo rühre dies daher, daß 
die Hände an ſich nicht immer charakteriſtiſch ſeien; es gebe 
fo gut zweideutige Hände, wies zweideutige Phyſiognomien. 

Zu obigem Briefe haben wir Folgendes zu bemerken. 
Wir kennen den Schreiber desſelben genau und können be— 
zeugen, daß derſelbe pünktlich, dogmatiſch und ein Veräch— 
ter der Metaphyſik iſt, ſowie, daß er die Thiere liebt. Rück⸗ 
ſichtlich ſeiner poetiſchen Tendenzen ſpricht uns die Erklä⸗ 
rung des Hauptmanns ganz vorzüglich an. Unſer Freund 
iſt ein Kritiker, ganz weſentlich ein Kritiker, da die Ur— 
theilskraft bei ihm entſchieden vorherrſcht. Allein er giebt 
ſich auch mit Poeſie ab; denn wer thäte das nicht, und der 
Chirognomiker ſagt ihm, er ſei kein Dichter. Das iſt herr— 
lich! da unſer Freund, dem vielleicht die Inſpiration ab⸗ 
geht, welche den ächten Dichter vom Dichterling unterſchei— 
det, einen unwiderſtehlichen Hang zur dramatiſchen Dicht— 
kunſt beſitzt. 


Ueber die Wirkungen der ſpirituöſen Getränke und 
bekannteſten Weine auf die Geſundheit, nebſt Be— 
trachtungen über den Weinhandel zu Paris. 
Von Hrn. Bouchardat. 


Von der vergleichenden Wirkung der alfo- 
holigen Flüſſigkeiten auf verſchiedene Thiere. 
Wenn der Alkohol in den Strom des Blutumlaufs einge— 
führt ift, To richtet ſich die Verbrennungsthätigkeit des Sauer— 
ſtoffs vorzugsweiſe auf ihn, und da die Blutkügelchen des 
belebenden Einfluſſes dieſes Stoffes beraubt werden, ſo neh— 
men ſie nicht mehr die hellrothe Farbe an, welche ſie im 
Arterienblute haben ſollten. Befindet ſich daher ſehr viel 
Alkohol im Blute, ſo ſtirbt das Thier auf dieſelbe Weiſe, 
als ob man es in eine Luftart eingetaucht hätte, welche 
kein Sauerſtoffgas enthält. Die fleiſchfreſſenden Thiere 
(3. B. der Hund), deren Magen im Verhältniß zum übrigen 
Verdauungsapparate voluminös iſt, ſind gegen den Alkohol 
ſehr empfindlich und laſſen ſich durch eine ſehr mäßige Do— 
ſis tödten, da derſelbe ſchnell abſorbirt wird, bevor er den 
Zwölffingerdarm überſchritten hat. Die nagenden Gras— 
freſſer, z. B. das Kaninchen, ſterben ebenfalls an einer ge— 
ringen Gabe Alkohol, da die Abſorption desſelben gleich⸗ 


falls in deren Magen ſehr raſch von Statten geht und man 
in ihren Därmen keinen Alkohol findet. Die körnerfreſſen— 
den Vögel, z. B. die Hühner, vertragen eine ziemlich ſtarke 
Doſis Alkohol; die innere Höhle ihres Magens iſt verhält: 
nißmäßig klein, und dieſes Organ iſt mit kräftigen Mus⸗ 
keln ausgeſtattet. Der in dasſelbe eingeführte Alkohol kann 
nicht lange darin verweilen, und man findet davon im gan— 
zen Darmeanal, von wo aus er durch die Pfortader in die 
Leber gelangt, folglich auf einem längern Wege in die all— 
gemeine Circulation übergeht. Die Fiſche können bei einer 
Temperatur von + 59 Centigr. in Waſſer leben, welches 
½ Proc. Alkohol enthält. 

Einfluß der alkoholigen Flüſſigkeiten auf 
den Harn. Meinen Verſuchen nach muß ich annehmen, 
daß unter dem Einfluſſe einer bedeutenden Quantität ſpiri⸗ 
tuöſer Getränke die binnen 24 Stunden ausgeleerte Menge 
Harns abnimmt. Ebenſo verhält es ſich mit der abſoluten 
Quantität des Harnſtoffs, wogegen die Harnſäure in grö— 
ßerer Menge excernirt wird. 

Von den Mitteln, durch die man die Ver— 
dünnung des Weines mit Waſſer erkennt. Die 
Hauptoerfälſchung, welche in den Städten, wo ein Thorzoll 
erhoben wird, in Bezug auf den Wein Statt findet, beſteh 
darin, daß man ſie ſtark mit Alkohol verſetzt einführt und 
dann mit Waſſer verdünnt. Ich habe verſucht, dieſe Ver— 
fälſchung auf eine einfache Weiſe zu ermitteln und bin zu 
folgenden Reſultaten gelangt. Ich beſtimme genau den Ver 
hältnißtheil des feſten Rückſtandes, welchen der von mir un 
terſuchte Wein enthält. Die Naturweine geben, wenn ft 
genugſam abgelagert ſind, um trinkbar zu ſein, durchſchnitt 
lich 22 Grammen trockenen Rückſtands. In den von min 
unterſuchten mit Waſſer verdünnten Weinen fand ich nu— 
14 - 16 Grammen ). 

Ich entfärbe mit Chlor eine Probe normalen und 
eine Probe verdächtigen Weines, ſetze beiden überſchüſſiges 
kleeſaures Ammonium zu und ſchätze die Quantität des 
präcipitirten kleeſauren Kalkes. Dieſem Prüfungsmittel leg 
ich ſehr viel Werth bei; denn die Naturweine, welche man 
wenigſtens zwei Jahre lang ohne allen Zuſatz aufbewahrt, 
haben ſich durch Ablagerung und wiederholtes Abſtechen 
ihrer meiſten Kalkſalze entledigt. Dieſe haben ſich als wein: 
ſteinſaurer Kalk niedergeſchlagen, und in ſolchen Weiner, 
findet man daher bei obiger Prüfung ſehr wenig Präcipi— 
tat; während die verdünnten Weine in dem ihnen zugeſetz, 
ten Brunnenwaſſer eine Menge Kaltſalze enthalten und alſe 
auch viel kleeſauren Kalk fallen laſſen. Könnte der Wein 
händler, ohne Aufſehen zu erregen, viel Seinewaſſer in ſein 
Haus ſchaffen laſſen, ſo würde allerdings die letztere Probe 
weniger zuverläfjige Reſultate geben; allein er muß ſein 
Geſchäft verheimlichen und folglich das Waſſer aus ſeinem 
Ziehbrunnen holen. 


) Unſer Original giebt nicht an, in welchem Volumen oder Ge: 
wichte an Wein dieſe Anzahl Grammen trockenen Rückſtandes 
enthalten iſt. D. Ueberſ. 
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Durch die Vereinigung obiger Proben iſt es mir ge- 
lungen, zuserläſſige Reſultate über die Weinverdünnung zu 
erlangen. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Se. 
T. XXIII. No. 4, 27. Juill. 1846.) 


Miscellen. 


Ein neuer Planet iſt nach einer Mittheilung, welche am 
1. Juni d. J. von Hrn. U. J. le Verrier der Académie des 
Sciences zu Paris gemacht worden iſt, von demſelben durch Berech— 
nung ermittelt worden. Hr. V. hat aus den Störungen, die am 
Uranus beobachtet worden ſind und welche aus der Einwirkung der 
Sonne und der bekannten Planeten nicht erklärt werden konnten, 
abgeleitet, daß ein neuer Planet vorhanden ſein müſſe, der dieſe 
Störungen beſtimme. Ja Hr. V. hat ſogar aus den vorliegenden 
Störungsbeobachtungen die Stelle des neuen Planeten und deſſen 
Bahn noch außerbalb der Bahn des Uranus beſtimmt. Es iſt ein 
glänzender Triumph der Wiſſenſchaft, daß nachträglich das Reſul—⸗ 
tat dieſer Schlüſſe und Berechnungen durch die unmittelbare Beob— 
achtung vollkommen beſtätigt worden iſt. Am 23. Septbr. iſt nämlich 
auf der Sternwarte zu Berlin der neue Planet an der vorher be— 
ſtimmten Stelle (mit nur 1 Grad Abweichung) von Hrn. Galle 
aufgefunden. Er ſoll noch erſt einen Namen erhalten, ſeine Bahn 
dagegen iſt bereits feſtgeſtellt. a 

Ueber die Verſteinerung der Muſcheln im Mittel: 
meere haben die HH. Marcel de Serres und Figuier der 
Acad. d. Sc. zu Paris am 14. September eine Abhandlung über— 
reicht, deren Reſultate ſie in folgenden Schlußſätzen zuſammen 
faſſen: 1) die Muſcheln, welche lange Zeit im Mittelmeere liegen, 
verſteinern daſelbſt eben ſo, wie in dem Becken der alten Meere; 
2) die foſſile Umwandlung der Muſcheln der alten Welt und die 
Verſteinerung der Muſcheln im Becken der jetzigen Meere erfolgen 
auf dieſelbe Weiſe und ſtellen daher zwei einander ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen dar; 3) die verſteinerten Muſcheln der alten Welt und 
diejenigen, welche ſich im gleichen Zuſtande an Küften des Mittel- 
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meeres vorfinden, ſind in Betreff ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
faſt identiſch; 4) der Unterſchied, welcher in dieſer Beziehung zwi⸗ 
ſchen der Verwandlung der jetzigen Zeit und der geologiſchen Zeit 
beſteht, liegt darin, daß die Verſteinerungen, welche ſich in der hi⸗ 
ſtoriſchen Zeit gebildet haben, eine andere Tertur und Mollecular⸗ 
zuſammenſetzung haben; fie ift weſentlich kryſtalliniſch bei dieſen, wäh⸗ 
rend fie compact iſt bei den Verſteinerungen der alten Welt; 5) die 
verſteinerten Muſcheln der jetzigen Zeit gelangen zu dieſer kryſtal⸗ 
liniſchen Tertur erſt, nachdem ſie durch verſchiedene leicht aufzu⸗ 
faſſende Grade gegangen ſind. Sie beginnen mit einer Entfär⸗ 
bung, hierauf verſchwinden die Unebenheiten an ihrer Oberfläche, 
ſie werden vollkommen glatt; endlich führt die Durchdringung mit 
Kalkflüſſigkeit ihre Umwandlung in eine ſteinige Maſſe herbei, 
welche in der Regel kryſtalliniſch und bisweilen der des Alabaſters 
ähnlich iſt; 6) die einſchaligen Muſcheln verſteinern weniger leicht 
als die zweiſchaligen; 7) die ſchwarze Färbung, welche die Mus 
ſcheln häufig durch ihren Aufenthalt in dem Seeſchlamme erfahren, 
rührt von der Reaction des Schwefelwaſſerſtoffes, der ſich von ſelbſt 
aus dieſem Schlamme entwickelt, auf das Eiſenoryd her, welches 
die Muſcheln enthalten. Dieſe Erſcheinung iſt der Verſteinerung 
fremd; 8) die Petrification iſt an Knochen in der jetzigen Zeit wer 
nig zu bemerken; durch ihren Aufenthalt im Mittelmeere erlangen 
fie bloß eine größere Feſtigkeit und Dichtigkeit; 9) in jetziger Zeit 
bilden ſich in den Waſſern des Mittelmeeres Bänke von “ uſchel⸗ 
ſandſtein, welche dem Muſchelſandſteine der geologiſchen Terrains 
ähnlich ſind; 10) dieſer Muſchelſandſtein bildet ſich mit großer 
Leichtigkeit um alle metalliſchen Gegenſtände herum, welche lange 
genug in dem Meere bleiben. (L'Institut 663, 16. Septbr. 1846.) 

Hinſichtlich des Steigens der Temperatur nach 
dem Innern der Erde zu hat man unlängſt zu Montdorf im 
Luxemburgiſchen Gelegenheit zu einer intereſſanten Beobachtung 
gehabt, indem dort ein arteſiſcher Brunnen bis zu der gewaltigen 
Tiefe von 671,2 Meter gebohrt worden iſt. Bei dieſer Tiefe ſtieg 
das Thermometer bis 34% Centigr., während die Temperatur einer 
bei 5 M. Tiefe angetroffenen Quelle 11,5 Centigr. betrug. In 
dieſer Gegend ſteigt alſo die Temperatur nach der Tiefe zu durch⸗ 
ſchnittlich für jede 29,6 Meter um 10 des hundertgrädigen Ther⸗ 
mometers, was mit Beobachtungen an andern Orten ziemlich über⸗ 
einſtimmt. (L'Institut, No. 662, 9. Sept. 1846.) 


Heilk 


Ueber Verletzungen und Aneurysmen der arteria 
glutea und ischiadica, ſowie die dabei vorzuneh⸗ 
menden Operationen. 


Von Bouiſſon, Prof. in Montpellier. 
(Schluß.) 


B. Aneurysma spurium diffusum. Die verletzte arter. 
glut. iſt vermöge ihrer Lage zur Bildung eines ſolchen aneurysma 
geeigneter, als irgend eine andere Arterie, da hier alle Bedingungen 
vereinigt ſind, die es zu begünſtigen pflegen. Bedeutender Umfang 
des Gefäßes, das durch dicke Weichtheile gedeckt iſt, und dadurch 
bedingte Unmöglichkeit, einen ſichern Druck anzuwenden, ſowie ei- 
genthümliche Schichtung der darüber liegenden Muskeln. Bietet 
ſich nun dem Blutaustritte entweder durch Enge oder ſchiefe Nich- 
tung der Wunde oder durch beides zugleich ein Hinderniß dar, fo 


un de. 


ſammelt ſich das Blut unter dem großen Geſäßmuskel an, hebt ihn 
nach und nach in die Höhe und bildet fo eine enorme Geſchwulſt. 
Folgender Fall dieſer Art iſt von John Bell mitge⸗ 
theilt. — Ein Blutegelverkäufer ſtach ſich beim Fallen eine ſpitze 
Scheere in die Hinterbhacke, gerade an derjenigen Stelle, wo die 
arter. glut. aus dem Becken heraustritt. Die Arterie war verletzt; 
es entſtand eine bedeutende Hämorrhagie, die indeß von einem Chi: 
rurgen ohne bedeutende Mühe geſtillt wurde, worauf die Wunde 
vernarbte. Es bildete ſich ſpäter eine beträchtliche Geſchwulſt, 
weßhalb Pat. ſich nach ſechs Wochen im Edinburger Hoſpital auf⸗ 
nehmen ließ. Die Geſchwulſt in der Hüfte war ungeheuer, pul⸗ 
ſirte nicht, und verkleinerte ſich nicht beim Drucke; ihre ſchnelle Zu— 
nahme war von heftigen Schmerzen begleitet geweſen; das ent: 
ſprechende Glied war unbeweglich, der Unterſchenkel flectirt, abge- 
magert und kalt. Um mich zu vergewiſſern, ob ich es hier mit 
einem aneurysma oder einem Absceſſe zu thun habe, machte ich 
uerſt folgende Probeoperation. Ich führte einen Hautſchnitt von 
½ Zoll Länge, trennte dann die verdickte, blaſſe fascia lata, wor: 
auf ich ein Biſtouri in den jetzt zum Vorſchein kommenden großen 
E 
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Geſäßmuskel einſenkte. Nachdem einige der die Höhle ausfüllen 
den Blutklumpen behutſam entfernt worden, drang aus der Tiefe 
warmes, hellrothes Blut hervor, das die offene Mündung einer 
Arterie im Grunde des Sackes anzeigte. Die Wunde wurde ſo— 
gleich mit Charpie ausgefüllt, mit einer großen Compreſſe bedeckt 
und von einem Gehülfen feſtgehalten. Erſt vier Stunden ſpäter 
entſchloß ich mich, die Operation fortzuſetzen. Die Geſchwulſt 
wurde in einer Länge von 8 Zoll geöffnet und das coagulirte Blut 
entfernt. Sogleich drang das Blut unter Pfeifen mit ſolcher Hef— 
tigkeit hervor, daß zehn Menſchen zu thun hatten, den Sack mit 
Schwämmen und Charpie zu tamponiren, wonach das Blut zwar 
nicht mehr ſpritzte, doch ziemlich reichlich an den Wundrändern 
ausfloß. Patient, der ſich früher auf den Elbogen geſtützt hatte, 
fiel zurück, die Arme waren bewegungslos und ohne Puls, der 
Kopf hängend, das Geſicht blaß, ſo daß er todt ſchien. Da unter 
ſolchen Umſtänden das Leben des Kranken nur durch einen dreiſten 
Entſchluß gerettet werden konnte, ſo vergrößerte ich die Wundoff⸗ 
nung nach oben und unten bis zu ungefähr 2 Fuß Länge, ent⸗ 
fernte den im Grunde des Sackes beſindlichen Schwamm und drückte 
die Fingerſpitze auf die geöffnete Arterie, deren Pulſation mich 
vom Leben des Kranken überzeugte. Nachdem nun die anderen 
Schwämme durch Aſſiſtenten entfernt und der Sack ſorgfältig ge— 
reinigt worden, führte ich eine mit einem Faden verſehene Nadel 
um das Gefäß, das durch den Fingerdruck firirt war, und ließ die 
Schlinge durch einen Gehülfen feſt binden. Beim Zurückziehen des 
Fingers ſah man die iliac. post. gerade an der Stelle, wo ſie über 
den Knochenrand hervortritt, vollſtändig quer durchſchnitten. Das 
einzige Lebenszeichen waren noch die ſtarken Pulſationen der unter⸗ 
bundenen Arterie, da die Extremitäten kalt, das Geſicht bleifarben, 
die Reſpiration vollſtändig unterbrochen, und kein Pulsſchlag am 
Körper zu fühlen war. Die Wundränder wurden alsdann an ein⸗ 
ander b. Be und durch einen paſſenden Verband zuſammengehalten. 

Die Vernarbung dieſer ungeheuren Wunde ſchritt nur lang⸗ 
ſam vor, da ſie einerſeits durch die langwierige Eiterung des Sackes, 
andererſeits durch die Erfoliation einiger Knochenſtücke, namentlich 
des os. sacr., das durch den lange andauernden Druck des ausge: 
tretenen Blutes nekrotiſch geworden war, verzögert wurde. Nach 
ungefähr ſieben Monaten war indeß die Heilung ſo weit, daß Pat., 
mit Hülfe eines Stockes gehend, das Hoſpital verlaſſen konnte. Dr. 
Fargquharſon ſah den Menſchen nach einiger Zeit vollkommen 
geſund wieder. 

Dieſer Fall war der erſte dieſer Art, der ausführlich mitgetheilt 
auf die große Gefahr aufmerkſam machte, die mit der Verletzung 
und Unterbindung der glutea verbunden iſt, ſo daß ſeit der Zeit 
kein Chirurg die Unterbindung dieſer Arterie in ähnlichen Fällen 
wagen zu können glaubte. Man verließ daher dieſe Methode ganz 
und wählte dafür lieber die Unterbindung der hypogastrica. So 
groß indeß auch die Gefahr in dieſem Falle war, ſo ſcheint es doch, 
als ob B. nicht ganz von Uebertreibung frei wäre. Andrerſeits ge— 
hören die meiſten gefährlichen Umſtände, die hier Statt hatten, zu 
den Seltenheiten. Es iſt ſelten, daß ſich durch die Verletzung der 
arteria glutea eine fo große Menge Blut wie hier ergießt; — B. 
giebt das Quantum auf 8 Pfund an. — Es iſt keinesweges nö- 
thig, den Schnitt 2 Fuß groß zu machen, wie es B. gemacht hat, 
weder um die Blutgerinnſel zu entfernen, noch um das verletzte 
Gefäß zu finden. Endlich kann die in Folge der ungeheuren Wunde 
herbeigeführte Erfoliation der Beckenknochen keinesweges als Grund 

egen die Unterbindung der glutea gelten. Hierzu kommt noch die 

beit, die zwiſchen dem Anfange und der Beendigung der 
Operation lag, wodurch unnöthigerweife die Hämorrhagie in die 
Länge gezogen wurde. Ja meiner Meinung nach iſt dieſer Fall 
gerade geeignet, den glücklichen Erfolg einer Unterbindung der ar- 
teria glutea zu beweiſen, da der Kranke ungeachtet jener ſeltenen 
Complicationen mit dem Leben davon kam. 

C. Aneurysma spuriumeircumscriptum, Die anato⸗ 
miſchen Verhältniſſe der Körpergegend begünſtigen zwar nach Verletzun— 
gen der glutea den Austritt des Blutes in die Muskelzwiſchenräume, 
doch giebt es auch Falle, wo das Blut rundum von einem Sacke um⸗ 
ſchloſſen iſt, der alle Charaktere eines ſogenannten aneurysma cir- 
cumscriptum darbietet. Dies hängt einerſeits von der Richtung und 


Größe der Arterienwunde, andererſeits von dem mehr oder weniger 
vollſtändig angewandten Drucke ab. Als Typus dieſer Art von 
Aneurysmen ſowohl in pathologiſcher, als therapeutiſcher Beziehun 
15 nachſtehender von Richard Carmichael beobachteter Fall 
ienen. 

Weſt, 17 Jahre alt, erhielt einen Stich mit einem Federmeſſer 
in die rechte Hinterbacke, wobei das Blut mit Heftigkeit gegen 
die Wand ſpritzte. Die Blutung wurde ſogleich von einem Arzte 
geſtillt. Als Pat, drei Tage ſpäter unvorſichtigerweiſe das Bett 
verließ und die Treppe hinunter ging, fühlte er plötzlich einen 
Schmerz in der Hüfte, worauf die Stelle aufſchwoll und mit jedem 
Tage an Umfang zunahm. Am elften Tage nach erfolgter Verwundung 
hinzu gerufen, fand ich die ganze rechte Hüfte bedeutend angeſchwol⸗ 
len und geſpannt; die Haut dunkel gefärbt, wie mit Blut unter⸗ 
laufen; den trochanter kaum durchzufühlen. Die Meſſung beider 
Hüften ergab am untern Theile eine Vergrößerung von 27, am 
obern von 1½“ an der kranken Seite. Die Entfärbung der Haut 
erſtreckte ſich bis zur Kniekehle hinunter. Ungefähr 15 über dem 
obern Rande des iſchiadiſchen Ausſchnittes, wo die arteria glutea 
aus dem Becken heraustritt, befand ſich eine kleine Narbe. Durch 
das Geſicht konnte man keine Pulſation wahrnehmen, ſehr deutlich 
dagegen durch die Auſeultation. Es war nun klar, daß die An- 
ſchwellung nicht von einer Eiteranſammlung herrührte, obgleich 
Pat. ſeit dem Erſcheinen der Geſchwulſt über häufige Froſtſchauer 
klagte, zu denen ſich ſymptomatiſches Fieber und ſchmutzig belegte 
Zunge hinzugeſellten. Vielmehr waren alle dieſe Erſcheinungen 
Folgen der Blutung, durch die Verletzung entweder der arteria glu- 
tea ſelbſt oder eines ihrer größeren Zweige veranlaßt. Da ich Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art kannte, die durch die Natur allein geheilt worden, ſo 
verordnete ich dem Kranken mit Rückſicht auf den harten und ſchnellen 
Puls einen Aderlaß von 10 3, kalte Umſchläge, ruhige Lage im Bette 
und innerlich tinct. digitalis, ſowie zur Beſchwichtigung des Schmer⸗ 
zes dann und wann eine Doſis Opium. Bei dieſer Behandlung 
verſchlimmerte ſich der Zuſtand des Kranken, die Geſchwulſt ver⸗ 
breitete ſich über das ganze Glied, ſo daß ich am fünften Tage 
zur Operation ſchreiten mußte. Nachdem Pat. auf den Bauch 
gelagert war, führte ich einen Schnitt von 5“ Länge, der 1½“ 
unter der spina post. sup. ossis ilei und eben fo weit vom Rande 
des Heiligenbeines entfernt anfing und ſchräg nach außen und unten 
gegen den trochanter verlief. Nachdem die Faſern der glutea ma- 
ximus und medius, deren Verlauf der Richtung des Hautſchnittes 
entſprach, aus einander gezogen worden, kam der aneurysmatiſche 
Sack zum Vorſchein, der durch einen kleinen Einſtich geöffnet, mit⸗ 
tels eines geknöpften Biſtouris unter Leitung des Zeigefingers bis 
zur Länge des Hautſchnittes geſpalten wurde. Das in der Höhle 
enthaltene coagulirte Blut wurde durch einen Gehülfen ſchnell ent⸗ 
fernt. Sogleich füllte ſich der Sack mit arteriellem Blute; nichts 
deſto weniger gelang es mir, die angeſchnittene Arterie mit dem 
Finger zu comprimiren und ſo dem weiteren Austritte des Blutes 
Einhalt zu thun. Nun wurde die Hohle mittels eines Schwam⸗ 
mes gereinigt, eine mit einem Faden verſehene gewöhnliche Nadel 
um die verletzte arteria glutea geführt, dieſe feſt unterbunden und, 
nachdem ich mich überzeugt, daß kein weiterer Blutfluß Statt hatte, 
der Sack mit Charpie ausgefüllt, da an Vereinigung durch prima 
intentio nicht zu denken war. Am dritten Tage wurde der äußere 
Verband gelöſ't; am vierten ein Theil der in der Höhle befind⸗ 
lichen Charpie entfernt, wobei guter Eiter zum Vorſchein kam; 
am ſechsten fiel die Ligatur ab und die noch übrige Charpie wurde 
heraus gezogen. Von jenem Tage an verminderte ſich die Eiter⸗ 
abſonderung nach und nach, ſo daß Pat. am ſechzigſten Tage nach 
der Operation als Reconvaleſcent zu betrachten war. 

Dieſer Fall, in welchem die Ligatur der arteria glutea zuerſt 
nach den Regeln der Chirurgie unternommen worden, iſt auch in 
eigentlich pathologiſcher Beziehung charakteriſtiſch. Die Anſchwel⸗ 
lung erſcheint bei dieſem aneurysma namentlich an dem hintern 
Theile der Hinterbacke, während ſie oberhalb des iſchiadiſchen Aus⸗ 
ſchnittes nur unbedeutend iſt, ſo daß die kleine von dem eingedrun⸗ 
genen Werkzeuge herrührende Narbe nur einen halben Zoll über 
dem obern Rande des iſchiadiſchen Ausſchnittes belegen war. Die⸗ 
ſer Umſtand iſt beſonders für die Richtung des bei der Operation 
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vorzunehmenden Hautſchnittes von Wichtigkeit. Wird nämlich der 
Schnitt ſchräg, in der Richtung der Muskelfaſern, wie es Car⸗ 
michael gethan hat, geführt, ſo kann das Gefäß nur nach Er⸗ 
öffnung des Sackes erreicht werden, wobei die Gefahren einer ſtar⸗ 
ken Hämorrhagie nicht zu vermeiden find, während der transver⸗ 
ſale Schnitt in der Gegend des obern Randes der incisura ischia- 
dica die Möglichkeit bietet, das Gefäß ohne Eröffnung des Sackes 
zu unterbinden. } 2 N: 

D. Aneurysma varicosum. Die Bedingungen, die ein 
ſolches aneurysma begünſtigen, find: feſtes Aneinanderliegen der 
Vene und Arterie, beträchtlicher Umfang beider, ſowie oberfläch⸗ 
lichere Lage der Vene. Alles dies findet ſich bei den in Rede ſte⸗ 
henden Gefäßen vereinigt. Die vena glutea iſt bei manchen Men⸗ 
ſchen von ziemlichem Umfange und gewöhnlich ſo an der innern 
hintern Seite der Arterie gelagert, daß ſie durch ein zur Arterie 
gelangendes Werkzeug mit verletzt wird. Ich habe die Vene in 
einem Falle bis zur Größe einer Nuß varicös ausgedehnt gefunden, 
wobei ſie die Arterie ſo bedeckte, daß eine Verletzung der letztern 
mit Schonung der Vene unmöglich geweſen wäre. Dieſelben Ver⸗ 
hältniſſe finden ſich bei den iſchiadiſchen Gefäßen gleichfalls vor. 
Folgende Beobachtung von Riberi kann als ein Beiſpiel dieſer 
Art betrachtet werden. 

Ein Bauer wurde mit einer Senſe an der rechten Hinterbacke 
in der Gegend des Verlaufes der arteria ischiadica verletzt. Die 
Blutung wurde durch Druck geſtillt und nach 14 Tagen war die 
Wunde vernarbt. Später entſtand an der Stelle Geſchwulſt, Puls 
ſation und Schmerz beim Gehen. Als ſich Pat. nach einem Jahre 
in das Hofpital aufnehmen ließ, fand ſich an der Hinterbacke eine 
pulſirende Geſchwulſt, ſowie eine 10 Linien lange, von oben und 
innen nach unten und außen der Richtung der arteria ischiadica 
entſprechend verlaufende Narbe. Die Hautvenen dieſer Hinterbacke 
waren ſtark ausgedehnt. Drückte man mit dem Finger auf die 
Narbe und den innern Rand des iſchiadiſchen Ausſchnittes, ſo fühlte 
man in einer Strecke von 3 — 4 Linien eine ziſchende Pulſation, 
die von hier aus nach allen Richtungen hin ausſtrahlte. Dem Kran— 
ken wurde zwei Mal zur Ader gelaſſen, und auf die Geſchwulſt Eis— 
blafen und Druck angewandt. Der Schmerz verſchwand vollſtändig. 
Der Druck wurde drei Monate hindurch mittels eines Tourniquets 
unterhalten, nach welcher Zeit die Hinterbacke ihren normalen Um- 
fang wieder erlangte und das Pulſiren ſo weit ſich verminderte, 
daß es nur noch in der Gegend der Narbe in geringem Grade 
wahrnehmbar war. Drei Jahre ſpäter kehrte Pat. wegen Zunahme 
der Geſchwulſt und der Pulſationen, ſowie wegen Taubſein des 
Gliedes in das Hoſpital zurück. Druck durch eine Pelotte führte von 
neuem Beſſerung herbei. 


Spontane Aneurysmen der arteria glutea und 
ischiadica. 


Die Urſachen der Aneurysmen dieſer Arterien find fehr ver: 
ſchieden, bisweilen unbekannt. In den ſechs hier geſammelten 
Fallen erſchien das aneurysma vier Mal links und zwei Mal rechts. 
Die Geſchwulſt kann bald ſpontan, ohne daß irgend eine Veranlaf- 
ſung vorhergeht, bald nach Einwirkung irgend einer äußern Ge⸗ 
walt auf die Gefäße des iſchiadiſchen Ausſchnittes auftreten, welche 
durch die darüber liegenden Weichtheile vor dergleichen Contuſtonen 
nicht immer geſchützt find. Auch kann ſich die Anſchwellung in 
Folge einer ſtarken Anſtrengung von Seiten des Kranken, wie nach 
ſtarkem Drängen bei der Darmausleerung, entwickeln. 

Der Verlauf des Uebels iſt langſam; in manchen Fällen be⸗ 
merkt der Kranke das Uebel erſt dann, wenn die Geſchwulſt bereits 
einen größern Umfang erreicht hat. Später zeigt ſich in der Mitte 
der Hinterbacke eine pulſirende umſchriebene Geſchwulſt, die in 
Folge des Druckes auf den iſchiadiſchen Nerven Schmerz, Taub⸗ 
heit und erſchwerte Bewegung der untern Extremität veranlaßt. 
Auf dieſer Stufe bleibt das aneurysma entweder ſtehen, oder es 
ſchreitet immer weiter vor, bis es endlich platzt, oder es führt den 
Tod noch vor der Ruptur herbei, und zwar durch Beeinträchtigung 
der Innervation und Ernährung des Gliedes und Rückwirkung auf 
den Organismus überhaupt. 

Die Diagnoſe iſt leicht, wenn das aneurysma einen beträcht⸗ 


lichen Umfang erreicht hat; kleinere können nicht nur von dem 
Arzte, ſondern ſelbſt von dem Kranken überſehen werden. Wegen 
der Kürze des Stammes, des Mangels eines Gegendruckes, ſowie 
wegen des Hinderniſſes, das die Geſchwulſt ſelbſt darbietet, kann 
der Druck zwiſchen Geſchwulſt und Herz als diagnoſtiſches Mittel 
nicht in Anwendung kommen. Ebenſo unſicher bleibt die (Diagnoſe 
nach Anwendung des Druckes zwiſchen Geſchwulſt und Peripherie, 
da ſich dieſe Arterien ſogleich vielfach veräſteln. Es bleibt dem 
nach nur die unmittelbare Unterſuchung der Geſchwulſt übrig. Hat 
man aber auch die Diagnoſe feſtgeſtellt, fo bleibt es noch in man: 
chen Fällen ungewiß, welche von den beiden Arterien die leidende 
iſt. Auch können manche andere Krankheiten dieſer Gegend für 
Aneurysmen gehalten werden. So eine über der Arterie befind⸗ 
liche Balggeſchwulſt, die durch das Pulſiren derſelben in die Höhe 
gehoben wird; erectile Geſchwülſte; langſam ſich entwickelnde Abs— 
ceſſe. Umgekehrt kann auch ein aneurysma, deſſen Pulſation un⸗ 
deutlich iſt, ſür einen Absceß gehalten werden. 

Ein Beiſpiel von Naturheilung eines aneurysma arteriae glu- 
teae liefert folgender Seetionsbefund. — An einer Leiche, die für 
das anatomiſche Theater beſtimmt war, wurde das Gefäßſyſtem in⸗ 
jicirt. Als man die Zweige der linken arteria hypogastrica präpa⸗ 
rirte, fand ſich an der arteria glutea außerhalb des Beckens eine 
aneurysmatiſche Geſchwulſt, die von Verget genauer unterſucht, 
folgende Charaktere darbot: Die Geſchwulſt, von der Größe eines 
Hühnereies, war von vorn nach hinten etwas abgeplattet; ſie hing 
mit der arteria glutea gerade an der Stelle ihrer Verzweigung 
mittels eines Stiels von der Dicke eines Centimeters zuſammen, 
während der Grund des Sackes nach unten gerichtet war. Der 
Stamm der arteria glutea ragte über dem obern Rand der ineisura 
ischiadica jo weit herüber, daß man fie nöthigenfalls mit Leid): 
tigkeit hätte unterbinden können. In dieſem Falle war das aneu- 
rysma durch die Natur geheilt, was aus folgender Beſchaffenheit 
desſelben . Die verdickten hie und da verknorpelten Wände 
enthielten Kalkablagerungen; der Hals, durch welchen die Ge— 
ſchwulſt mit der arteria glutea zuſammenhing, war durch Blut⸗ 
klumpen und organiſirte Lymphe vollſtändig verſchloſſen; an der⸗ 
ſelben Stelle war die arteria glutea nicht nur nicht obliterirt, ſon— 
dern ſogar erweitert; ebenſo die aus ihr entſpringenden Zweige. 
Nichts von der injicirten Maſſe war in den Sack eingedrungen, 
der vollſtändig von organiſirten Fibrineſchichten angefüllt war, die 
in ihrer ſehr feſten Subſtanz Knochengranulationen enthielten. Die 
die Geſchwulſt umgebenden Gewebe waren geſund; die arteria hy- 
pogastrica normal. 

Sehr ſelten kommt die Naturheilung eines aneurysma ohne 
Obliteration des Gefäßes zu Stande, was hier der Fall war. Die— 
fer Umſtand findet feine Erklarung in der Richtung der Geſchwulſt 
nach unten, wodurch die Endzweige der arteria glutea von jedem 
Drucke frei blieben. Aus der Abplattung des Sackes von vorn 
nach hinten geht hervor, daß der Druck, dem derſelbe durch die 
musculi glutei und das die incisura ischiadica ausfüllende fibröſe 
Gewebe ausgeſetzt war, mit zur Heilung beitrug. Daß zur Heilung. 
lange Zeit erforderlich war, ergiebt ſich aus den Knorpel- und 
Kalkablagerungen in den Häuten, ſowie beſonders aus den Umbil⸗ 
dungen der Fibrineſchichten, die, was ſehr ſelten beobachtet wird, 
Kalkrinden enthielten. In dieſem Falle hätte man durch einen 
transverſalen Schnitt in der Gegend des obern Randes der inci- 
sura ischiadica die arteria glutea ſehr leicht unterbinden können, 
ohne den Sack zu öffnen, was beim Längenſchnitte nicht möglich 
wäre. 

Ein aneurysma art. ischiadicae wurde von Rayer 
mit einem aneurysma art. gluteae verwechſelt. S., 66 Jahre alt, 
fiel am 17. September 1821 auf die linke Hinterbacke; es entſtanden 
heftige, lancinirende Schmerzen und eine kleine, harte Geſchwulſt 
in der Mitte der Hinterbacke. Am 1. Febr. 1825 kehrten nach 
einem wiederholten Falle auf denſelben Theil die Schmerzen mit 
größerer Heftigkeit zurück, ſo daß Pat. ärztliche Hülfe nachſuchte. 
Die Geſchwulſt hatte damals die Größe eines Hühnereies und ließ 
beim Drucke deutliche, mit dem Herzſchlage iſochroniſche Pulſationen 
wahrnehmen. Der Arzt, das Uebel verkennend, wandte erweichende 
Umſchläge und reizende Einreibungen an. Als R. am 10. De⸗ 
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cember 1825 hinzugerufen wurde, klagte die Kranke über heftige 
Schmerzen im ganzen linken Beine und über Schlafloſigkeit. Die 
Geſchwulſt, 21 Zoll im Umfange, pulſirte an der ganzen Oberfläche, 
die darüber geſpannte Haut war von normaler Farbe und Tem⸗ 
peratur. Da die Operation jetzt wegen der Größe der Geſchwulſt 
und des hohen Alters der Kranken keinen glücklichen Erfolg mehr 
erwarten ließ, ſo beſchränkte ſich R. auf allgemeine Mittel: 
Morphium acet. und Digitalis. Am 18. Januar 1826 trat Fieber 
ein, die Geſchwulſt hörte auf zu pulſiren, das linke Bein wurde 
in ſolchem Grade von Schmerz ergriffen, daß Pat. nicht die leiſeſte 
Berührung vertragen konnte. Die Farbe der Haut blieb unver⸗ 
ändert, mit Ausnahme des Fußrückens, auf welchem mehrere bläu⸗ 
liche Flecke erſchienen. Tod am 3. Februar. — Bei der Section 
fand ſich die iliaca der kranken Seite an mehreren Stellen verknö— 
chert. Der aneurysmatiſche Sack enthielt Blut mit Eiter gemiſcht. 
Die Geſäßmuskeln waren atrophiſch. Im Grunde des Sackes ſah 
man die arteria glutea, wo fie aus der incisura ischiadica her⸗ 
austritt, fo erweitert, daß man den Zeigefinger in dieſelbe einfüh⸗ 
ren konnte; ihre Wände waren in einer Strecke von einem Zoll 
geſund, ſo daß die Unterbindung hätte vorgenommen werden können.“ 

Ich hatte Gelegenheit das Präparat im Muſeum zu Straß⸗ 
burg zu ſehen. Nicht die glutea, ſondern die ischiadica iſt es, die 
dem aneurysma den Urſprung gab. 

Was die Behandlung der ſpontanen Aneurysmen der Hinz 
terbackengegend betrifft, ſo kann dieſe nur eine operative ſein. 
Die Naturheilung, obgleich möglich, kommt doch nur äußerſt ſelten 
zu Stande, und die Folgen des weiter fortſchreitenden Uebels ſind 
zu gefährlich, als daß man es der Naturheilung ruhig überlaſſen 
dürfte. Die Compreſſion kann hier nur wenig nützen, am wenig⸗ 
ſten da, wo die arteria glutea ergriffen iſt. Aderläſſe, Digitalis, 
örtliche Kälte find in ihrem Erfolge unſicher, und was noch ſchlim— 
mer iſt, die günſtigſte Zeit für die Operation geht während ihrer 
Anwendung verloren. Es bleibt demnach das einzige Mittel die 
Unterbindung des aneurysmatiſchen Gefäßes. Dieſes Uebel war 
es, bei welchem man eine der gefahrvollſten und gewagteſten Ope⸗ 
rationen unternahm: die Unterbindung der arteria hypogastrica. 
In den vier authentiſchen Fällen, in welchen dieſe Operation 
unternommen worden, war ſie drei Mal von glücklichem Erfolge, 
in einem Falle ſtarb der Kranke 20 Tage nachher. Ungeachtet dies 
ſes günſtigen Verhältniſſes glaube ich dennoch, daß dieſe Methode 
nur in Ausnahmsfällen indicirt iſt, und daß eine minder gefähr— 
liche Operation dieſelbe in den meiſten Fällen erſetzen kann. Vor 
der Feſtſtellung der Indicationen wollen wir indeß noch folgende 
Fälle hier mittheilen. 

Erſter Fall. — Heilung eines aneurysma arteriae 
gluteae durch die Unterbindung der hypogastrica. 
Maila, Negerin, hatte an der linken Hüfte, unterhalb des iſchia⸗ 
diſchen Ausſchnittes eine kindskopfgroße, ſtark pulſirende Geſchwulſt, 
die vor 9 Monaten ohne irgend eine bekannte Urſache entſtanden, 
allmälig und unter ſehr unbedeutenden Schmerzen bis zu die⸗ 
fer Größe ſich entwickelt hatte. Dr. Lang erklärte das Uebel für 
unheilbar. Als Stevens die Kranke ſah, ſchlug er die Unter⸗ 
bindung der hypogastrica vor, da ihm die Unterbindung der ar- 
teria glutea deßhalb unangemeſſen ſchien, weil die meiſten Chirur⸗ 
gen das Unterbinden eines Gefäßes unmittelbar über dem aneu⸗ 
rysmatiſchen Sacke widerrathen. Die Operation wurde von S. 
auf folgende Weiſe ausgeführt. An der linken Seite der Unter⸗ 
bauchgegend wurde ein 5 Zoll langer, ½ Zoll nach außen von der 
arteria epigastrica entfernt und mit dieſer parallel verlaufender 
Hautſchnitt gemacht, kascia superficialis und Bauchmuskeln behutſam 
getrennt, ſowie die Adhäſionen zwifchen peritonaeum und muscul. 
iliacus intern. und psoas. Hierauf wurde das peritonaeum von der 
spina ant. sup. oss. ilei an bis zur Theilung der art. iliaca nach 
innen gedrängt, fo daß ich die hypogastrica mit Zeigefinger und 
Daumen umfaſſen und zuſammendrücken konnte. Sogleich hörte 
die Pulſation des aneurysma auf. Ich führte alsdann eine Liz 
gatur um das Gefäß ungefähr ½ Zoll von ſeinem Urſprunge ent⸗ 
fernt und band den Faden feſt, nachdem ich mich überzeugt hatte, 
daß nichts von dem angrenzenden Gewebe mit gefaßt worden. Die 
Geſchwulſt verſchwand; nach 3 Wochen fiel der Ligaturfaden aus, 
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Ausſchnitte gegenüber hatte. 
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Die 


und nach 6 Wochen war die Operirte vollſtändig geheilt. 
noch mit großen 


Operation war weder ſchwierig auszuführen, 
Schmerzen verbunden. Die Kranke hat dabei höchſtens eine Unze 
Blut verloren. Der Ureter konnte mit Leichtigkeit vermieden wer⸗ 
den, da er ſich mit dem peritonaeum zugleich wegdrängen ließ. 
(Med. chir. Transact. T. V.) Das Präparat dieſer 10 Jahre nach 
der Operation an einer andern Krankheit verſtorbenen Perſon findet 
ſich im Londoner Muſeum. Unter den vielen Chirurgen, die es 
unterſucht haben, iſt Owen der einzige, der es für ein aneurysma 
der arteria ischiadica hält. 5 

Zweiter Fall. — Unterbindung der arteria hy- 
e mit tödtlichem Ausgange. Thomas Co aſt, 
29 Jahre alt, von ſtarker Musculatur, litt an einer geſpannten, pul⸗ 
ſirenden Geſchwulſt der rechten Hinterbacke, die vor 9 Monaten in 
Folge eines heftigen Stoßes entſtanden war. Atkinſon hielt 
das Uebel für ein aneurysma art. glut. und ſchlug die Unterbin⸗ 
dung der hypogastrica vor, die am 21. Mai 1817 von ihm aus⸗ 
geführt wurde. Während der Operation boten ſich keine Schwierig⸗ 
keiten dar, nur daß einige durchſchnittene Muskelarterien eine Un⸗ 
terbrechung veranlaßten. Nachdem die arteria hypogastrica gefaßt 
war, wozu die Finger ganz in die Bauchhöhle eingeführt werden 
mußten, wurde dieſelbe unterbunden, worauf ſogleich das Pulſiren 
des aneurysma verſchwand. Pat. befand ſich nach der Operation 
leidlich; der Puls ſtieg nie über 130 Schläge, nach einigen Tagen 
fiel er auf 85. Allein 20 Tage nach verrichteter Unterbindung 
unterlag der Kranke, durch Blutung und Eiterung der Wunde er⸗ 
ſchöpft. Bei der Section fand ſich das peritonaeum in der Gegend 
des Schnittes mit coagulirtem Blute angefüllt. Die hypogastrica, 
die man unterbunden glaubte, war getrennt; wahrſcheinlich war 
der Faden einige Tage nach der Unterbindung aufgegangen. 

S. Cooper bemerkt mit Recht, daß, obgleich Atkinſon 
den Ort des Hautſchnittes genau anzugeben unterließ, es dennoch 
unzweifelhaft bleibt, daß es die hypogastrica war, die unterbunden 
wurde, da das Pulſiren des aneurysma fofort aufhörte. 

Dritter Fall. — Dr. White, Chirurg zu Hudſon in 
Newyork, wurde im October 1827 von einem 60 jährigen Schneider 
zu Rathe gezogen, der eine ſchmerzloſe Geſchwulſt von der Größe eines 
Kindeskopfes an der linken Hinterbacke, gerade dem iſchiadiſchen 
Seit 10 Monaten hatte die Geſchwulſt 
an Umfang nicht mehr zugenommen; die Haut über derſelben ſah 
normal aus; Fluctuation war zu fühlen, aber keine Pulſation. 
Der Mangel dieſer letztern machte die Diagnoſe unſicher. Auf 
Anrathen des Dr. Hicks wurde zur Sicherung der Diagnoſe ein 
Einſtich in die Geſchwulſt gemacht, wobei hellrothes Blut hervor⸗ 
drang. Eine Sonde wies eine 5 Zoll tiefe Höhle nach, die von 
feſten Wänden umſchloſſen war, welcher Umſtand die Abweſenheit 
des Pulſirens erklärte. Es wurde die Unterbindung der iliaca in- 
terna beſchloſſen, die White am 23. October ausführte. Der 
halbmondförmige, 7“ lange, mit der Converität nach außen ge⸗ 
richtete Hautſchnitt fing 2“ links vom Nabel an und endigte in 
der Nähe des äußern Inguinalringes. Bei der Durchſchneidung 
des Zellgewebes und der fascia superficialis mußten einige kleine 
Arterienzweige unterbunden werden. Nachdem nun die Sehne des 
musculus obliquus externus, ſowie der internus mit ſeiner Apo⸗ 
neuroſe getrennt waren, wurde das peritonaeum ſammt den darin 
enthaltenen Eingeweiden mit den Fingern vom musculus iliacus 
intern. und psoas gelöſ't, gegen das rechte hypochondrium zurück⸗ 
gedrängt und von einem Gehülfen in dieſer Lage feſtgehalten. Nun 
fühlte man beim Einführen des Fingers bis zur symphysis sacro- 
iliaca die arteria iliaca interna, die mittelſt des Meſſerſtiels iſo— 
lirt und ein Zoll über ihrer Theilung unterbunden wurde. Er⸗ 
ſchwert wurde die Operation beſonders durch das Vordrängen des 
peritonaeum, welches durch die Zuſammenziehung der Bauchmus⸗ 
keln veranlaßt war. Die äußere Wunde wurde hierauf mittels der 
Sutur vereinigt. Einige Tage ſpäter ſtellten ſich Kolikſchmerzen 
ein, die nach einem Aderlaſſe verſchwanden. Ein großer Theil der 
Wunde heilte per primam intentionem, der übrige Theil eiterte die 
erſten vier Wochen ſtark, worauf der Ligaturfaden ausfiel. Die 
aneurysmatiſche Geſchwulſt nahm an Umfang ab. Am 1. Decem⸗ 
ber 1827 (42 Tage nach der Operation) konnte Pat. ausgehen. 
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Vierter Fall. — R. Charlton, Neger, 38 Jahre alt, 
bemerkte 1832 eine pulſirende Geſchwulſt an ſeiner rechten Hinterbacke 
von der Größe eines Gänſeeies. Am 29. Dec. 1834 wurde demſelben 
von Mott die arteria iliaca interna unterbunden. Der 6“ große 
Hautſchnitt begann in der Gegend des Nabels gerade in der Mitte 
zwiſchen der weißen Linie und spina anterior superior ossis ilei, ver⸗ 
lief 5“ weit in gerader, den letzten Zoll in gekrümmter, dem funiculus 
spermaticus entſprechender Richtung. Die Operation dauerte 45 

ſtinuten, weil der Kranke ſich ſehr unruhig verhielt, was auch zu 
einer leichten Verletzung des peritonaeum Veranlaſſung gab. Nach- 
dem dieſe Membran zurückgedrängt war, kam die Stelle der Arterie, 
wo ſie ſich mit dem Ureter kreuzt, zum Vorſchein; dieſer wurde 
zur Seite geſchoben, die Arterie mit den Fingern iſolirt und mittels 
einer Ligaturnadel unterbunden. Beim Zuſammenſchnüren fühlte 
die aufgelegte Hand das Pulſiren des aneurysma nicht mehr. 
Pat. erhielt nach der Operation 20 Tropfen einer Morphium⸗ 
auflöſung. 

Den 30. December. Pat. hatte eine gute Nacht; des Mor— 
gens befindet er ſich leidlich; Nachmittags tritt Reaction ein. Ein 
Aderlaß von 185. Magneſia in kleinen Doſen. Abends ein Kly— 
fir und ein Veſicatorium in der Umgegend der Wunde. Den 31. 
December. Pat. fühlt ſich wohl; gar kein Schmerz; Puls nicht 
beſchleunigt. Den 1. Jan. 1835. Pat. befindet ſich beſſer, als 
geſtern; Unterleib weniger angeſchwollen; Puls zwar nicht beſchleu— 
nigt, doch etwas härtlich; Diarrhöe. Amylumklyſtir mit Opium; 
Gerſtentiſane. Den 2. keine Diarrhöe; frequenter, aber weicher 
Puls; weder Spannung, noch Empfindlichkeit des Leibes. Den 3. 
Puls regelmäßig, Leib unſchmerzhaft. Ein Arrow root Trank. 
Vom 4. bis zum 7. ſchreitet die Beſſerung fort. Am 9. werden 
die Suturen gelöſ't; die Wunde iſt größtentheils vernarbt; Puls 
und Leib regelmäßig. Der Ligaturfaden fiel 42 Tage nach der 
Operation aus. — Mott ſah den Menſchen 16 Monate ſpäter. 
Er war vollſtändig geſund; hatte an dem Beine weder Gefühl von 
Kälte, noch Schwäche; konnte körperliche Anſtrengungen machen. 
Ein leichtes Ziehen in der Gegend der Narbe wurde durch einen 
feſt anſchließenden Bauchgürtel beſeitigt. 

Nach den günſtigen Reſultaten der Unterbindung der hypo- 

trica zu urtheilen, könnte man geneigt fein, die Gefahren dieſer 
Operation mehr für ſcheinbar, als wirklich zu halten. Allein die 
nur ſehr beſchränkte Zahl der bekannt gewordenen Fälle kann feis 
nesweges die Gründe einer rationellen Theorie zerſtören. Es iſt 
daher nöthig, die Vor- und Nachtheile der Unterbindung der hypo- 
gastrica, ſowie der hintern Beckengefäße vom theoretifchen Stand— 
punkte aus zu erörtern. Das einzige günſtige Verhältniß bei der 
Unterbindung der hypogastrica iſt die Kürze der aus ihr entſprin— 
genden Zweige, die nur zu wenigen und zum Leben nicht abſolut 
nothwendigen Organen hingehen, weßhalb die durch die Unterbin— 
dung unterbrochene Circulation derſelben keine Zufälle von Bedeu— 
tung nach ſich zieht. Dagegen bietet der Operationsact ſelbſt viele 
und große Gefahren dar. Um das Gefäß aufzuſuchen, muß die 
Wunde groß, das peritonaeum in einer weiten Strecke abgelöſ't 
ſein; das die Arterie umſchließende, lockere Zellgewebe iſt zu Ent— 
zündung geneigt; die Operation iſt endlich langwierig. Nach 
Motts Angabe dauerte dieſe / Stunden. Andererſeits ſieht man 
aus der Beobachtung von White, wie ſehr die Operation durch 
das Sichvordrängen des Bauchfells erſchwert wird, und das Re— 
ſultat der Atkinſonſchen Unterbindung liefert einen Beleg für 
die Richtigkeit der aus der Theorie hergeleiteten Gründe gegen die 
Operation. 

So hat die Unterbindung der hypogastrica in Frankreich keine 
Nachahmer, ſondern Gegner gefunden, unter denen Velpeau oben 
an ſteht. Außer den bereits genannten und die Operation eines 
aneurysma überhaupt begleitenden Gefahren kommen hier noch bes 
ſonders die häufigen Anomalien der hypogastrica in Betracht. 
Faſt alle von dieſer Arterie abgehenden Bee haben einen uns 
beſtimmten Urſprung; wird nun die Ligatur hart unter einem ſol⸗ 
chen Zweige von ziemlichem Umfange angelegt, fo kommt die Ver⸗ 
wachſung des Stammes nur ſehr ſchwer zu Stande, und der Kranke 
iſt einer Verblutung um ſo leichter ausgeſetzt, als das Gefäß 
tief liegt. Eben ſo unregelmäßig iſt der Verlauf und die Länge 
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des Gefäßſtammes. Letztere variirt zwiſchen 2 und 10 Centimeter. 
An einem Präparate auf dem Muſeum zu Montpellier zeigen die 
beiden arteriae iliacae der rechten Seite Knochenablagerungen, 
während ſie auf der linken Seite ſo anomal verlaufen, daß die 
hypogastrica nach vorn und außen von der iliaca externa zu lie⸗ 
gen kommt, ſo daß dieſe irrthümlicherweiſe für jene gehalten 
werden könnte. Durch alle dieſe genannten Umſtände will ich 
indeß keinesweges die Unterbindung' der hypogastrica in Fällen 
von Aneurysmen der Hüftgegend gänzlich verwerfen; ich beabſich⸗ 
tige nur die Feſtſtellung der Indicationen. In Fällen von Ber: 
letzungen der arteria glutea oder ischiadica iſt die Unterbindung 
der betheiligten Gefäße das rationellſte Heilverfahren. Nach den 
Umſtänden müſſen bald beide Enden des verletzten Gefäßes, bald 
nur das obere unterbunden werden. Hat ſich in Folge einer Ver⸗ 
letzung ein falſches aneurysma gebildet, ſo bleibt die Indication 
noch immer dieſelbe. Es fragt ſich hier nur: muß der aneurys⸗ 
matiſche Sack durchaus geöffnet werden, wie es Bell und Car— 
michael gethan haben, oder kann die Unterbindung auch ohne 
Eröffnung des Sackes geſchehen. Ich glaube, daß in Fällen, wo 
die aneurysmatiſche Geſchwulſt von nicht ſehr beträchtlichem Um— 
fange iſt, die Unterbindung auch ohne Eröffnung des Sackes unter— 
nommen werden kann, wenn man dem Hautſchnitt eine andere Rich— 
tung giebt. Auf dieſe Weiſe kann einer bedeutenden Blutung und 
der Gefahr einer nachfolgenden Entzündung der aneurysmatiſchen 
Wände vorgebeugt werden. Was die Indication bei den ſpon— 
tanen Aneurysmen der arteria glutea und ischiadiea betrifft, fo 
iſt ſie meiner Meinung nach auch hier — die Ligatur der Gefäße 
ſelbſt. Die Chirurgen, die in dieſen Fällen die Unterbindung der 
arteria hypogastrica unternommen haben, berufen ſich zwar auf 
den Grundſatz Hunters, das Gefäß immer in einer ziemlichen 
Entfernung von dem aneurysmatiſchen Sacke zu unterbinden. 
Allein dieſer Grundſatz kann in Bezug auf dieſe Arterien gar 
feine Anwendung finden. Der Stamm der arteria glutea iſt 
fo kurz, daß die Ligatur, auch wenn fie an die hypogastrica 
angelegt wird, ſich ganz nahe dem aneurysma befindet, und 
dies um ſo mehr, als man die hypogastrica durchaus in einer 
ziemlichen Entfernung von der iliaca unterbinden muß. Iſt da⸗ 
her das aneurysma mehr local, fo kann man die glutea unmit⸗ 
telbar über demſelben unterbinden; und hat das Leiden die Ar— 
terienwände in einer weiten Strecke ergriffen, ſo daß man auf eine 
diathesis aneurysmatica ſchließen kann, jo iſt ſelbſt die Unterbin— 
dung der hypogastrica contraindieirt, da fie mit ergriffen fein kann. 
Was die Operationsmethode bei der Unterbindung dieſer beiden 
Gefäße anlangt, ſo iſt dieſe zweierlei Art: mit und ohne Er⸗ 
oͤffnung des Sackes. Die erſte, ältere Methode iſt in den Fällen 
zu wählen, wo entweder die Geſchwulſt ſehr bedeutend iſt, oder 
der Sitz des aneurysma, ob an der arteria glutea oder ischiadica, 
unbekannt bleibt. Kann man das Gefäß nach Eröffnung des 
Sackes nicht faſſen, fo iſt die Cauteriſation mittels des Glüheiſens 
oder die Tamponnade als Blutſtillungsmittel ziemlich ſicher. Dieſe 
Meinung theilt auch Velpeau. Es giebt aber auch Fälle, wie 
die beiden eben mitgetheilten beweiſen, wo die Unterbindung mit 
Schonung des Sackes unternommen werden kann. Namentlich iſt 
dieſe Methode da indicirt, wo das aneurysma an irgend einem 
Zweige jener Arterienſtämme ſeinen Sitz hat. 

Faßt man nun das Geſagte zuſammen, ſo geht daraus her⸗ 
vor, daß bei traumatiſchen Aneurysmen die Unterbindung 
der betheiligten Gefäße ſelbſt nach der einſtimmigen Anſicht aller 
Chirurgen den Vorzug verdient. Bei ſpontanen Aneurys⸗ 
men ſind zwar die Anſichten getheilt; zieht man indeß auf der 
einen Seite die lange Dauer der Operation in Betracht, die Gefahr, 
das peritonaeum zu verletzen, die 12 — 13 Centimeter tief in das 
kleine Becken eindringende Wunde, das lockere zu Entzündung ſehr 
geneigte Zellgewebe, ſowie die ſo häufigen Anomalien der hypo- 
gastrica; auf der andern Seite die Sicherheit und Leichtigkeit, die 
Operation auszuführen, und die nicht beſonders wichtigen Theile, 
die bei derſelben verletzt werden, wie Zellgewebe und Muskeln, ſo 
gelangt man zu der Ueberzeugung, daß in allen Fällen von 
lneurysmen der Hinterbackengegend die Unterbindung der glutea 
und ischiadica der der hypogastrica vorzuziehen iſt. Die 
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Art, wie jene beiden Arterien unterbunden werden können, ift fol 
ende. 

5 1) Unterbindung der arteria glutea. Dieſe ſcheint 
zuerſt von einem Chirurgen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
verrichtet worden zu ſein. 1808 von J. Bell unternommen, wurde 
fie erſt von Carmichael 1833 wiederholt, deſſen Beiſpiel ſodann 
mehrere Chirurgen folgten. Bei Blutflüſſen in Folge von Ber: 
letzungen des Gefäßes bleibt nichts weiter zu thun, als die ſofor— 
tige Unterbindung entweder nach Erweiterung der Hautwunde, oder 
auch ohne dieſelbe. Bei Aneurysmen hingegen kommt es bei der 
Richtung des Hautſchnittes beſonders auf die Ausmittelung des 
Verlaufes der Arterie an. Harriſon war der erſte, der den 
Verlauf des Gefäßes an der Vereinigungsſtelle des obern und 
mittlern Drittels einer Linie beſtimmte, die von der spina post. 
sup. ossis ilei nach dem trochanter major gezogen wird. H. ver⸗ 
fährt auf folgende Weiſe. Der Kranke wird auf den Bauch ge— 
lagert; man führt einen beinahe 3“ langen Hautſchnitt, der un— 
gefähr 1“ unter der spina post. super. ossis ilei und eben fo weit 
vom äußern Rande des ossis sacri entfernt anfängt und ſchräg 
gegen den großen trochanter hinläuft; hierauf werden die Faſern 
des großen Geſäßmuskels in derſelben Richtung und Länge ge— 
trennt, die Wundlefzen von einem Gehülfen aus einander gezogen, 
und die darunter liegende dicke Aponeuroſe mit den Fingern zer— 
riſſen; man ſieht ſogleich die Zweige der glutea, und nachdem man 
das hier befindliche lockere Zellgewebe zur Seite geſchoben, kommt 
der Arterienſtamm ſelbſt unmittelbar auf dem obern Rande des 
iſchiadiſchen Ausſchnittes liegend zum Vorſchein. Eine gekrümmte 
Aneurysmanadel wird unter das Gefäß geführt und dasſelbe ſorg— 
fältig, ohne den Nerven oder die Vene mit zu faſſen, unterbunden. 
Die von H. vorgeſchriebene Richtung des Hautſchnittes, parallel 
mit den Muskelfaſern, erſchwert den Act des Unterbindens ſehr, 
wie Verſuche an Leichen gezeigt haben; beſonders bei fetten oder 
musculöſen Subjecten, da die Arterie dann 6—8 Centimeter von 
der Haut entfernt iſt. An Lebenden würden die Contractionen 
des Muskels noch mehr Schwierigkeiten darbieten; eben ſo können 
hier, da der Schnitt mehr eine Längenrichtung hat, die Muskel⸗ 
zweige der Arterie leicht verletzt werden, was einzig und allein 
beim Querſchnitt vermieden wird, der zugleich eine mehr klaffende 
Wunde bewirkt, und ſo das Unterbinden ſehr erleichtert. Ich möchte 
demnach nachſtehendes Verfahren vorſchlagen. 

Die Austrittsſtelle der arteria glutea aus der incisura ischia- 
dica iſt, wie oben erwähnt, 11 Centimeter von der spina ant, sup. 
ossis ilei, 6 Centim. von der spina post. sup. und 10 Gentim. von 
dem erhabenſten Punkte der crista iliaca entfernt. 

Hat man nun auf dieſe Weiſe die Stelle ausgemittelt, ſo führe 
man einen 6—7 Centimeter langen Querſchnitt, deſſen Mitte jener 
Stelle entſpricht, durch Haut, Zellgewebe und großen Geſäßmus⸗ 
kel, worauf die die Arterie bedeckende Aponeuroſe in einer Tan— 
gente zum iſchiadiſchen Ausſchnitte zum Vorſchein kommt. Dieſe 
wird nun, ein wenig unterhalb der Arterie, die durch den Puls: 
ſchlag leicht erkannt wird, auf einer Hohlſonde getrennt. Das um 
das Gefäßbündel liegende Zellgewebe zerreißt der Chirurg alsdann 
behutſam, ſtößt mit der Spitze einer leicht gekrümmten, mit Oehr 
und Faden verſehenen Sonde die Vene oder Venen, ſowie den Ner— 
ven nach innen, führt dieſe zwiſchen denſelben und der Arterie ein, 
und hebt letztere vom Knochen auf. Um den Stamm der Arterie 
ſicher zu faſſen, muß die Sonde tief eingeführt werden. Dieſes 


Einführen der Sonde wird durch das Klaffen der Wunde ſehr er⸗ 
leichtert. Das weitere Verfahren iſt das gewöhnliche. 

2) Unterbindung der arteria ischiadica. Es iſt 
mir kein Fall der Art bekannt. Lizars und Harriſon beſtimmen 
die Lage des Gefäßes durch dieſelbe Linie, die auch bei der arteria 

lutea als maßgebend von ihnen betrachtet wird; und zwar erſterer 

in der Mitte der Linie, letzterer 1½“ tiefer. Zang verfährt nach 
der Angabe von Chelius auf folgende Weiſe. Er macht einen 
2½“ langen unmittelbar unter der spina post. infer. ossis ilei 
anfangenden, längs der Faſern des großen Geſäßmuskels verlau— 
fenden Schnitt durch Haut und Zellgewebe bis zur äußern Seite des 
tuber ischii; man ſtößt alsdann auf den äußern Rand des ligamen- 
tum tuberoso-sacrale, nahe feiner Inſertion am os sacrum, wo die 
arteria ischiadica über dem ligamentum ischio-sacrale verläuft. — 
Auch hier haben mich die Verſuche an den Leichen von den Vor⸗ 
theilen des Querſchnittes überzeugt. Die arteria ischiadica tritt 
unter dem m. pyramidalis aus dem Becken gerade in der Mitte einer 
Linie, die von der spina il. post. super. nach dem tuber ischüi verläuft. 
Führt man einen Querſchnurtt von 6 Centimeter Länge durch dieſen 
Punkt, wobei Haut, Zellgewebe und gluteus maximus getrennt wer⸗ 
den, jo findet man die Arterie zwiſchen dem nervus ischiadicus 
und der Vene, welche letztere nach innen und hinten liegt. Das 
weitere Verfahren, wie bei der arteria glutea. Derſelbe Schnitt 
iſt auch bei der Unterbindung der arteria pudenda interna anwend⸗ 
bar, die nur einige Millimeter von der arteria ischiadica nach innen 
liegt. (Gaz. med. d. Paris 1845, No. 11. 12. 13.) 


Miscellen. 


Das Bad ohne Badewanne nennt Hr. Matthias Mayor 
ein Verfahren, bei welchem allgemeine und örtliche Bäder dadurch 
erlangt werden, daß indifferente poröſe Subſtanzen, wie Bade⸗ 
ſchwamm, Wolle, Baumwolle, Seide und die aus dergl. bereiteten 
Zeuge, mit reinem oder mit Arzneiſtoffen verſetztem Waſſer von 
verſchiedener Temperatur getränkt, mit der Hautoberfläche in Be⸗ 
rührung gebracht und durch einen waſſerdichten Ueberzug vor Ver⸗ 
dunſtung geſchützt werden. Hr. Mayor gedenkt hierdurch nicht 
nur alle umfangsreichen und koſtſpieligen Badeapparate und Bade⸗ 
localitäten entbehrlich und das warme Bad auch den ärmeren 
Volksclaſſen vollkommen zugänglich zu machen, ſondern auch einen 
Erſatz für Breiumſchläge und Bähungen zu bieten. Er hat fein 
Verfahren in einem fo eben erſchienenen Werkchen: Les bains sans 
baignoires, 8°., Paris 1846. näher entwickelt. N 

Neues Mittel gegen Zahnſchmerzen. Man gießt 
auf gepulverten Schwefelalaun eine genügende Quantität Salpeter⸗ 
äther, um eine weiche Paſte daraus zu machen, taucht dann ein 
kleines Holzſtäbchen in dieſe Paſte und füllt damit das Loch im 
Zahne aus. Dieſe Application, welche man nach Bedürfniß nach 
Verlauf einer halben Stunde wiederholen kann, beſeitigt gewöhn⸗ 
lich den Schmerz, ohne das Zahnfleiſch gleich dem Kreoſot und den 
concentrirten Tincturen zu irritiren. Man kann auch mit Nutzen, 
eine dünne Schicht der Paſte auf das Zahnfleiſch bringen, wenn 
dasſelbe angeſchwollen oder ſchmerzhaft iſt. Durch andauernde An⸗ 
wendung des obigen Mittels gelang es mehreren Perſonen, ſtark 
cariöfe Zähne unſchmerzhaft zu machen und mehrere Jahre zu er⸗ 
erhalten. (Bullet. de Therap., Janvier 1846.) 
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Naturkunde. 


Ueber die normale Anweſenheit des Zuckers im 
Blute. 


Von Hrn. Magendie. 


Seit einigen Jahren haben die Chemiker ihre Auf— 
merkſamkeit der merkwürdigen Eigenſchaft gewiſſer organi— 
ſcher Subſtanzen zugewendet, daß fie auf andere organiſche 
Stoffe nach Art der Fermente wirken und ſie in unmittel— 
bare Beſtandtheile, als Glykoſe, Dertrine, Milchzucker, Milch— 
ſäure, Butterſäure ꝛc., verwandeln. 

Unſerm Collegen Hrn. Payen, ſowie dem gelehrten 
Prof. Perſoz zu Straßburg und den Hchn. Laſſaigne, 
Bouchardat, Mialhe, Bernard und Barreswil 
verdanken wir insbeſondere rückfichtlich Der Umbildungen des 
Stärkemehls die Kenntniß für die Phyſtologie höchſt inter— 
eſſanter Thatſachen, die zur Aufklärung des geheimnißvollen 
Verdauungsproceſſes und des noch räthſelhafteren Ernährungs— 
proceſſes viel beigetragen haben. 

Unter dieſen Thatſachen befindet ſich eine gegenwärtig 
vollkommen feſt geſtellte, nämlich daß der Speichel, der alka— 
liniſche Magenſaft und der pankreatiſche Saft die ſoge— 
nannte katalyptiſche Kraft beſitzen, durch ihre bloße Be— 
rührung das in den Nahrungsſtoffen enthaltene Stärkemehl 
einestheils in Zucker (Glykoſe), anderestheils in Der— 
trine zu verwandeln. 

Da ich dieſes Jahr die Verdauung zum ſpeciellen Ge— 
genſtande meiner Vorträge am College de France gewählt 
hatte, ſo habe ich, nach meiner Gewohnheit, die meiſten 
Verſuche, welche in neuerer Zeit hinſichtlich dieſer wichtigen 
Frage bekannt gemacht worden ſind, öffentlich wiederholt. 

Im Verlaufe dieſer Studien bemerkte ich bald, daß die 
Kraft, das Stärkemehl umzubilden, keineswegs lediglich dem 
Speichel, Magenſaft und pankreatiſchen Safte inwohnt, in— 
dem ich dieſelbe an allen thieriſchen Flüſſigkeiten, welche ich 
in dieſer Beziehung geprüft habe, an der Galle, am ſauren 
Harne, an dem Samen ꝛc., wahrgenommen habe. 
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Als ich ferner das Verfahren, deſſen ſich die Herren 
Bouchardat und Sandras in Betreff des pancreas be⸗ 
dient haben, auf verſchiedene thieriſche Gewebe oder Organe 
anwandte, d. h., indem ich Theile des Gehirnes, Herzen, 
der Lunge, Leber, der Nieren, Muskeln, der Milz, der 
Membranen ꝛc. abgeſondert mit Waſſer von 400 Centigr. 
infundirte, ermittelte ich, daß das filtrirte Waſſer dieſer In— 
fuſtonen bei demſelben Temperaturgrade das Stärkemehl, 
allerdings nicht in allen Fällen gleich kräftig und ſchnell, 
aber doch ganz ausgemacht, in Glykoſe und Dertrine ver— 
wandeln. 

Zu den thieriſchen Flüſſigkeiten, welche auf das Stärfe- 
mehl einwirken, gehört auch das Blutwaſſer. Wenn man 
Stärke in einem Gefäße mit friſchem Blutwaſſer bei 400 
Temperatur vermiſcht, ſo iſt ſchon nach wenigen Augen— 
blicken die Anweſenheit des Stärkemehls durch Reagentien 
nicht mehr zu ermitteln, und nach einer Viertelſtunde kann 
man ſich davon überzeugen, daß die Miſchung Zucker und 
eine geſchmackloſe gummiartige Subſtanz enthält, welche ſich 
unter der Einwirkung von Säuren und Alkalien in Zucker 
verwandelt und nichts anderes als Dextrine iſt. 

Das Blut ſelbſt beſitzt in dem Augenblicke, wo es die 
Venen verläßt, die Eigenſchaft, das Stärkemehl umzubilden. 
Wenn man in 200 Grammen Blut 5 Gramm. in 100 Gr. 
Waſſer gekochter Stärke einträgt, ſo iſt nach vier Stunden 
die Verwandlung vollſtändig eingetreten. Man findet in 
der Flüſſigkeit, nachdem man ſie von ihrer Fibrine, ihren 
Kügelchen und ihrem Eiweißſtoffe befreit hat, keine Spur von 
Stärkemehl mehr, während fie Glykoſe und Dertrine ent— 
hält und man dieſe Stoffe leicht aus derſelben ausſchei— 
den kann. 

Ich ſetze gegenwärtig meine Unterſuchungen in Betreff 


dieſer neuen Eigenſchaft des Blutes fort. 


Nachdem ich dieſes Reſultat conſtatirt hatte, ſchien es 
mir von Intereſſe, in Erfahrung zu bringen, ob das Blut, 
während es im lebenden Thiere eireulirt, die eben erwähnte 
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Eigenſchaft beſitzt. Zu dieſem Zwecke ließ ich eine gewiſſe 
Quantität Stärke in die Halsvene eines Kaninchens ein— 
ſpritzen, welches aus einem gleich zu erwähnenden Grunde 
ſeit drei Tagen gefaſtet hatte. Das Blut des Thieres war 
vor dem Einſpritzen unterſucht worden und hatte keine Spur 
von Zucker dargeboten. Gleich darauf ward es abermals 
unterſucht, und es wunderte uns nicht wenig, als wir mit— 
tels Jods nicht eine Spur von der Stärke, welche doch ſo 
eben damit vermiſcht worden war, darin entdecken konnten. 
Dies plötzliche Verſchwinden einer in die Circulation einge— 
führten Subſtanz ſteht nicht vereinzelt da; ich habe bereits 
in meinen Vorleſungen über die phyſiſchen Erſcheinungen 
des Lebens eines andern ähnlichen Beiſpieles hinſichtlich der 
Einführung der Blutkügelchen einer Claſſe von Wirbelthie— 
ren in die Venen eines Thieres aus einer andern Claſſe 
gedacht. 

Wie dem auch ſei, ſo fanden wir doch, als wir das 
Blut des Kaninchens, mit dem wir experimentirten, zehn 
Minuten nach dem Einſpritzen unterſuchten, durchaus keine 
Spur von Stärkemehl, dagegen deutliche Anzeigen von der 
Anweſenheit von Zucker vor. Von nun an ward das Blut 
allſtündlich chemiſch unterfucht, und wir konnten uns auf 
dieſe Weiſe überzeugen, daß der Verhältnißtheil an Glykoſe 
darin während fünf Stunden beſtändig zunahm, worauf er 
wieder ſtufenweiſe abnahm, ſo daß ſieben Stunden nach dem 
Einſpritzen der Stärke das Blut von Glykoſe vollkommen 
frei war ). 

Dieſer Verſuch, welcher beweiſ't, daß das Blut Gly— 
koſe bereiten und wahrſcheinlich auch zerſtören kann, iſt mit 
ganz ähnlichem Erfolg an Hunden wiederholt worden. Auch 
an Pferden haben wir denſelben angeſtellt, aber rückſichtlich 
der Dauer der Anweſenheit des Zuckers im Blute nicht ver— 
folgen können; denn die Einführung des mit Stärkemehl 
verſetzten Waſſers in das Blut dieſes Thieres bringt faſt 
immer bedeutende Störungen hervor; ja das Thier verendet 
oft auf der Stelle, und der Grund dieſer nachtheiligen Wir— 
kungen iſt uns nicht völlig klar geworden **). 

Im Laufe dieſer Verſuche machten wir eine Wahrneh— 
mung, die mir nicht unintereſſant ſcheint. Aus einer un— 
längſt bekannt gewordenen Arbeit der HHn. Bernard und 
Barreswil erſieht man, daß der Harn der krautfreſſenden 
Thiere, wenn dieſelben eine Zeit lang gefaftet haben, dem 


der fleiſchfreſſenden Thiere ähnlich wird **). Wir wandten 


) Um die Anweſenheit von Zucker zu ermitteln, fingen wir das 
aus der Vene des Thieres fließende Blut in kochendem Waſſer 
auf, fo daß die Fibrine und der Eiweißſtoff alsbald coagulir⸗ 
ten und abgeſchieden, die auflöslichen Stoffe aber aufgelöſ't 
wurden. Dann wurde die Fluͤſſigkeit filtrirt, durch einige 
Tropfen Säure neutraliſirt und langſam abgedampft, dann 
mit Alkohol behandelt ꝛc. Dies einfache, ſchnelle und wohl— 
feile Verfahren iſt eine Erfindung des Hrn. Ferrand, mei⸗ 
nes Präparators am College de France. 

) Das Einſpritzen von Milch, ſelbſt in geringer Quantität, in 
die Vene eines Pferdes veranlaßt faſt immer deſſen augen⸗ 
blicklichen Tod. 

ven) Vergl. No. 823 (No. 9 d. XXXVIII. Bos.) S. 129 d. Bl. 


Harn folglich ſauer, klar und mit Harnſtoff geſchwängert 
war, wovon wir uns durch deſſen chemiſche Unterſuchung 
überzeugten. Wir unterfuchten den Harn wenige Augen⸗ 
blicke nach dem Einſpritzen don neuem und erkannten, daß 
derſelbe völlig verändert war, indem er binnen ſo kurzer 
Zeit die bekannten Kennzeichen des normalen Harns des 
Kaninchens wieder angenommen hatte, d. h., alkaliniſch, 
trübe und faſt ohne Harnſtoff war. 

Dies Reſultat, welches ſich an Kaninchen und Pferden 
mehrmals wiederholt hat, verdient noch näher ſtudirt zu 
werden, indem darin ein neuer Beweis von der innigen Be— 
ziehung liegt, in welcher die Zuſammenſetzung des Blutes 
mit der des Harns ſteht. 

Allein die künſtliche Einführung des Stärkemehls in 
die Venen gehört durchaus nicht zu den natürlichen Erſchei— 
nungen des Lebens. Ich habe ermitteln wollen, ob das 
Blut eines ausſchließlich mit ſtärkemehlhaltigen Nahrungs— 
ſtoffen gefütterten Hundes Zucker enthält. Zu dieſem Ende 
fütterten wir einen Hund mehrere Tage lang mit geſottenen 
Kartoffeln nebſt etwas Schmeer, welches Futter die Hunde 
willig annehmen, und ſobald der Harn des Thieres alkali— 
niſch, trube und frei von Harnſtoff geworden war, unter— 
ſuchten wir deſſen Blut und fanden darin einen nicht un— 
bedeutenden Verhältnißtheil Glykoſe, ſowie einen anderen in 
Waſſer auflöslichen, in Alkohol nicht auflöslichen Stoff, 
der uͤberhaupt die Kennzeichen der Dertrine darbot. Der 
Harn dieſes Hundes enthielt keinen Zucker, was ein wichti— 
ger Umftand iſt, da er auf die Aetiologie der Zuckerharn— 
ruhr viel Licht wirft, indem er beweiſ't, daß Zucker im 
Blut exiſtiren kann, ohne deßhalb auch nothwendig im 
Harne vorzukommen, was die HHn. Bernard und Bar- 
reswil bereits beobachtet hatten, als fie Glykoſe Direct ins 
Blut einführten. 

Dieſe Thatſache iſt um ſo bemerkenswerther, als, den— 
ſelben Beobachtern zufolge, der Rohrzucker ſich kurze Zeit, 
nachdem er in die Venen eingeführt worden iſt, ſchon im 
Harne zeigt. 

Ebenſo haben wir die Anweſenheit des Zuckers und 
der Dextrine in dem Blute ausſchließlich mit Hafer ge— 
fuͤtterter Pferde conſtatirt, wenngleich deren Harn ſauer, 
klar und harnſtoffhaltig war. Bis jetzt hat es mir an Ge— 
legenheit gefehlt, dieſen Verſuch am Menſchen anzuſtellen; 
allein da die Erſcheinung, von der hier die Rede, chemiſcher 
Natur iſt, ſo halte ich es für ungemein wahrſcheinlich, daß 
unſer Blut während der Verdauung ſtärkemehliger Nah- 
rungsmittel Zucker enthalte. Bekanntlich iſt übrigens ſchon 
öfters im Blute diabetiſcher Patienten Zucker angetroffen 
worden; allein man betrachtete die Anweſenheit der Glykoſe 
im Blute als ein bloßes Krankheitsſymptom, während man 
vielmehr allen Grund zu der Annahme hat, daß ſie eine 
normale Folge der Verdauung des Stärkemehls oder ſelbſt 
der directen Aufſaugung desſelben von Seiten der Venen 
des Darmcanals ſei “). 


) Eine Taube, bei welcher Hr. Bernard auf mein Erſuchen 
die pankreatiſchen Canäle zerſtört hatte und die ſechs Wochen 
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Schließlich will ich noch eines Experimentes gedenken, 
welches ich mehrmals wiederholt habe, und das mir zu be— 
weiſen ſcheint, wie ſehr die ſtrenge Anwendung der Grund— 
ſätze der Chemie auf die Phyſiologie zur Aufklärung der 
noch ſehr dunkeln Frage hinſichtlich der Functionen des 
Blutes beitragen könne. 

Wenn man bei einem krautfreſſenden Thiere, deſſen 
Harn alkaliniſch, trübe und von Harnſtoff beinahe frei iſt, 
eine gewiſſe Quantität friſch bereiteter Fleiſchbrühe in die 
Venen einſpritzt, ſo nimmt der Harn desſelben binnen we— 
nigen Augenblicken die Charaktere des der fleiſchfreſſen— 
den Thiere an, d. h., er wird ſauer, klar und enthält 
Harnſtoff in Menge. 

Dieſer Verſuch gelingt bei Kaninchen vollkommen und 
kann auch an Pferden angeſtellt werden, giebt aber bei die— 
ſem Thiere weniger ſchlagende Reſultate, indem der Harn 
desſelben, wenngleich er alkaliniſch und trübe iſt, dennoch 
oft Harnſtoff enthält. Alsdann beſchränkt ſich die Wirkung 
des Einſpritzens von Fleiſchbrühe in die Venen darauf, den 
Harn ſauer und klar zu machen, welches Reſultat indeß 
ebenfalls durchaus nicht unwichtig iſt. 

Es läßt ſich aus dieſen Verſuchen wohl folgern, daß die 
Anweſenheit des Harnſtoffs im Urine an die Zuſammen— 
ſetzung des Blutes gebunden, und daß der Urſprung dieſes 
Stoffes nicht immer da zu ſuchen ſei, wo er ſich, der ge— 
wöhnlichen Anſicht nach, befinden ſoll. (Comptes rendus 
des séances de l’Ac. d. Sc. T. XXIII. No. 4, 27. Juillet 
1846.) 


Ueber die Verdauung der ſpirituöſen Getränke, ſo— 
wie die Rolle, welche dieſelben bei der Ernährung 
ſpielen. 

Von den HHn. Bouchardat und Sandras. 


Nachdem wir bereits von der Verdauung der fetten, 
zuckerigen und ſtärkemehligen Stoffe gehandelt, werden wir 
nun die der alkoholhaltenden Getränke betrachten. 

Vergleicht und vereinigt man die Reſultate der Ver— 
ſuche, über die in der Denkſchrift, welche wir gegenwärtig 
der Akademie vorlegen, berichtet wird, ſo gelangt man rück— 
ſichtlich der Wege, auf welchen die Abſorption der ſpirituö— 
ſen Getränke geſchieht, der Veränderungen, welche ſie im 
thieriſchen Organismus erleiden, und der Rolle, die ſie bei 
der Ernährung ſpielen, zu einer klaren Anſicht. 


nachher Wicken fraß und ſich durchaus wohl befand, wurde in 
der Weiſe geſchlachtet, daß alles Blut aufgefangen ward. Das⸗ 
ſelbe enthielt eine bedeutende Menge Zucker. Das pancreas 
zeigte ſich großentheils atrophiſch, und die Canäle communi⸗ 
eirten nicht mehr mit dem Darmeanal. Dies Reſultat iſt um 
ſo merkwürdiger, da man denken ſollte, daß ein Vogel ohne 
Speicheldrüſen und pancreas das Stärkemehl nicht mehr ver— 
dauen könnte; allein durch die oben erwähnten Verſuche ſind 
wir damit bekannt worden, daß die Galle das Stärkemehl 
umbildet, und daß dasſelbe, wenn es abſorbirt und in die 
Circulation eingeführt wird, die Verwandlung in Zucker und 
Dertrine auf der Stelle erleidet. 


Zuvörderſt wollen wir bemerken, daß in Betreff der 
alkoholigen Getränke das erſte Tempo der eigentlichen Ver— 
dauung, nämlich das der Auflöſung, nicht eriſtirt, wie dies 
auch bei der Verdauung der fetten Stoffe der Fall iſt. 
Dieſe Getränke erleiden im Nahrungsſchlauche keine weiteren 
Veränderungen, als daß ſie durch den Saft und Schleim 
des Magens, den Speichel und die übrigen Flüſſigkeiten, die 
ſich dort zufällig befinden, verdünnt werden. 

Die Abſorption der alkoholigen Getränke wird, wie 
Hr. Magendie bereits in ſeiner Phyſiologie (2te Ausg. 
S. 187) angegeben hat, durch die Mündungen der Venen 
bewirkt. Sie findet insbeſondere im Magen Statt; allein 
wenn die Getränke in großen Quantitäten oder mit Zucker 
vermiſcht genoſſen werden, ſo kann dieſe Abſorption auch 
im ganzen übrigen Nahrungsſchlauch ihren Fortgang haben. 

Die chylusführenden Gefäße tragen zur Abſorption der 
alkoholigen Getränke nicht das Geringſte bei. Nachdem 
dergleichen genoſſen worden ſind, kann man, namentlich 
wenn zugleich fette Stoffe in den Magen eingeführt worden 
ſind, Chylus in Menge ſammeln; allein man wird keine 
Spur von Alkohol in demſelben entdecken. 

Nachdem die alkoholigen Getränke in den Strom der 
Circulation eingeführt ſind, wird der Alkohol durch kei— 
nen der Seeretionsapparate ausgeſchieden; nur durch die 
Lungen verdampft ein geringer Theil desſelben, und dieſen 
kann man mit den Gaſen und Dünſten, welche beſtändig 
aus dieſen Organen ausgehaucht werden, auffangen. 

Wenn der Alkohol in zu großer Menge ins Blut ge— 
langt, ſo behält das Arterienblut die Farbe des Venenblu— 
tes, und dann können alle Erſcheinungen der Aſphyrie ver— 
anlaßt werden. 

Der Alkohol kann, vermöge des durch das Athmen 
beſtändig in den Organismus eingeführten Sauerſtoffs, ſo— 
gleich in Waſſer und Kohlenſäure verwandelt werden; allein 
bei mehreren unſerer Verſuche haben wir ein Zwiſchenpro— 
duct feiner Verbrennung, nämlich Eſſigſäure, erhalten. 

Der Alkohol und deſſen Producte verſchwinden ſchnell 
aus dem Organismus. Wird derſelbe zugleich mit Glykoſe 
oder Dertrine eingeführt, jo wird derſelbe ſchneller zerſtört, 
als dieſe Körper. (Comptes rendus des seances de l’Ac. 
d. Sc. T. XXIII. No. 2. 13. Juillet 1846.) 


Ueber das Wohngebiet und die Vernichtung der 
Mammuthe. 
Von Hrn. R. G. Murchiſon. 

Hr. Murchiſon kommt im Edinburgh new philoso- 
phical Journal, 4846, p. 344 auf dieſe ſchon oft beſpro— 
chenen und noch immer nicht befriedigend erledigten Fra— 
gen zurück. Er beſtreitet Pallas! Behauptung, daß die 
Mammuthsknochen zuweilen mit Meerablagerungen vermiſcht 
gefunden würden und hält es für ganz ausgemacht, daß fie 
durchgehends nur von ſüßen Gewäſſern abgeſetzt worden 
ſeien. Er meint, dieſe Elephantenart habe vor der Er⸗ 
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hebung des Ural und Altai in ganz Sibirien gehauſ't, und 
die Erhebung dieſer beiden großen Gebirge habe vollkom— 
men hingereicht, das Klima jenes Ländergebietes ſo rauh 
zu machen, daß das Mammuth dort nicht mehr habe leben 
können. Doch mußte auch ſchon vor jenem großen Natur— 
ereigniſſe das Klima Sibiriens weit kälter ſein, als das der 
Länder, wo wir gegenwärtig den Elephanten antreffen, und 
die ſtarke Behaarung des Mammuths beſtätigt dies vollkom— 
men. Hr. Murchiſon glaubt alſo nicht an eine ſo be— 
deutende und plötzliche Veränderung des Klimas, wie die, 
welche Cuvier annahm. Er weiſ't ferner darauf hin, daß 
ſich aus den Unterſuchungen des Prof. Owen rückſichtlich 
der Structur der Zähne des Mammuths ergiebt, daß dieſe 
Thiere zu ihrer Ernährung keiner krautartigen Pflanzen be— 
durften; denn dieſe Organe beſitzen einen viel feſtern Schmelz, 
als die Zähne der jetzt lebenden Elephanten, und die Mam— 
muthe konnten alſo Zweige von weit härterer Beſchaffen— 
heit, z. B. ſolche von Birken, Buchen, Weiden ꝛc. kauen, 
in welchen Bäumen die damalige Vegetation der von dieſen 
Thieren bewohnten kalten Gegenden beſtanden zu haben 
ſcheint. Der Verf. glaubt, Wälder von dieſen Bäumen 
haben ſich zu jener Zeit bis an das Eismeer erſtreckt, wo 
gegenwärtig nur Mooſe und Flechten zu treffen ſind, und 
zur Sommerszeit ſeien große Heerden Mammuthe von dem 
Hochlande Mittelaſiens, welches ihnen zu heiß wurde, dem 
Eismeere zugewandert, wie es in Nordamerica mit den Renn— 
thieren der Fall iſt. Nach der Erhebung der etwa zwei 
Dritttheile Sibiriens bedeckenden Gebirge ſeien jene Wälder 
verſchwunden, und die in die Niederungen gedrängten Ge— 
wäſſer hätten dort Seen und Sümpfe gebildet, in denen 
ſich gewaltige Knochenablagerungen angeſammelt hätten. Was 
die an der Mündung der Lena und an jener ganzen Küſten— 
ſtrecke aufgefundenen foſſilen Knochen betrifft, ſo glaubt der 
Verf. nicht, daß die Mammuthe je in dieſer Gegend ſelbſt 
gelebt haben, ſo daß deren Ueberreſte von jenen gewaltigen 
reißenden Strömen, die ſich noch jetzt dem Eismeere zu— 
wälzen, fortgeriſſen und mit Schlamm vermiſcht angeſchwemmt 
worden ſeien. 

In Betreff der foſſilen Knochen des europäiſchen Ruß- 
lands macht Hr. Murchiſon darauf aufmerkſam, daß 
man außer dem dem ſibiriſchen durchaus ähnlichen Mam— 
muth daſelbſt noch andere Thiere, z. B. Rhinoceros ticho- 
rhinus, Biber, Bären ꝛc. auffinde, welche den in England 
anzutreffenden gleichen, ſowie auch eigenthümliche Typen, 
z. B. das Elasmotherium und Merycotherium, deren Ana⸗ 
loga in andern Ländern zu ſuchen ſind. Das geologifche 
Studium der Erdſchichten, in denen dieſe Knochen ab— 
gelagert ſind, führt ihn zu der Anſicht, daß alle dortigen 
Niederungen vormals zu moraſtig geweſen ſeien, als daß 
die Mammuthe daſelbſt hätten leben können, daß aber de— 
ren Gebeine durch die vorerwähnten Ueberſchwemmungen 
dorthin geführt worden ſeien, und diejenigen Theile des 
Landes, wo man keine Ueberreſte findet, in jenem großen 
Sumpfdiſtricte gleichſam Inſeln gebildet haben. Unter allen 
den großen Thieren, welche damals das Land bewohnten, 
iſt der Auerochs (Bos urus) das einzige, welches noch jetzt 


lebend in Rußland angetroffen wird. Der Verf. ſucht dieſe 
ſonderbare Ausnahme durch die Hypotheſe zu erklären, daß 
die Granitſteppen vielleicht von den Ueberſchwemmungen, 
welche den übrigen Boden Rußlands umgeſtalteten, verſchont 
geblieben ſeien, und daß ſich einige Eremplare des Auer- 
ochſen dorthin geflüchtet und von dort aus, nach dem Zu— 
rückweichen des Waſſers, das Land wieder mit ihrer Spe— 
cies bevölkert hätten. Dieſe Granitſteppen ſind in der That, 
im Gegenſatz zu allen Gegenden, welche unter Waſſer ge— 
ſetzt werden, vollkommen von Niederſchlägen entblößt. 


Miscellen. 


Eine vom Himmel gefallene Manna iſt im Courier 
de Constantinople im Januar d. J. erwähnt. Es fand dieſes 
atmoſphäriſche Phänomen in Kleinaſien und zwar in dem Diſtricte 
von Hywrihiſſar zu Jeniſcher Statt, wo die Einwohner aus Noth 
das vom Himmel gefallene als Brot genoſſen. Dieſes ſelbe Phäno- 
men hat ſich aber am 3. April auch in dem Gouvernement von 
Wilna in der Nähe des Städtchens Smorgonie wiederholt. Es war 
helles ruhiges Wetter, als plötzlich gegen Abend eine ſchwere Wolke 
aufzog und ein heftiges Gewitter ausbrach, auf welches ein war⸗ 
mer Regen die ganze Nacht hindurch anhielt. Morgens glaubte 
der Verwalter des Gutes Zaiviel auf dem Raſen Hagel zu ſehen, 
fand aber ſtatt Eisſtückchen kleine zerbrochene Kugeln einer ihm 
unbekannten Subſtanz. Die Kugeln waren von der Größe einer 
Haſelnuß bis zu der einer Wallnuß, die äußere Kugelfläche war 
glatt, die Bruchfläche zeigte ſich blätterig, die Conſiſtenz war gal⸗ 
lertartig, aber feſt. Ein Theil der Subſtanz wurde Hrn. Tieſen⸗ 
haus übergeben, welcher darüber an die Akademie zu Paris be⸗ 
richtet. Der neue Körper iſt etwas ſchwammig, blätterig, von weiß— 
grauer Farbe, in geringem Grade durchſcheinend, ziemlich hart, 
geruchlos, von einem ſchwachen Mehlgeſchmacke und durch Pülvern 
in ein ſehr weißes Mehl umzuwandeln. Das ſpecifiſche Gewicht 
übertrifft kaum das des Waſſers; die Subſtanz brennt mit einer 
gelblichen Flamme, mit einem dem Krümelzucker ähnlichen Geruch 
und mit Zurücklaſſung von ſehr wenig Kohle. Im Waſſer ſchwillt 
die Maſſe um das Doppelte ihres Volumens auf; zwiſchen den 
Fingern gedrückt, zerfällt die Subſtanz in ein Pulver, ohne an 
den Fingern zu kleben; in Alkohol löſ't ſich der Körper faſt ganz 
auf, durch Jod wird keine blaue Färbung veranlaßt, es iſt alſo 
kein Stärkemehl darin. Hr. B. betrachtet die Subſtanz als ein 
organifchevegetabilifches Product sui generis, welches aus balſami⸗ 
ſchen Pflanzenemanationen herrühre, die ſich in hohen Regionen in 
der Luft durch Elektricität umwandeln und als Hagel niederfallen. 
(Comptes rendus, No. 9., 31. Aoüt 1846.) 

Neue ſtatiſche Verſuche über die Verdauung hat 
Hr. Bouſſingault am 21. Sept. der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften mitgetheilt, aus denen ſich der Hauptſache nach fol⸗ 
gendes ergiebt: der Eiweißſtoff, Faſerſtoff und Käſeſtoff werden 
zwar in beträchtlicher Menge von den Verdauungswegen abſorbirt, 
liefern aber dem Organismus keine ausreichende Menge Brenn⸗ 
ſtoffs; auch können dieſe zur Aſſimilirung ſo geeigneten Stoffe an 
und für ſich die Ernährung des Körpers nicht vollſtändig bewirken. 
Dies Reſultat iſt nur dann möglich, wenn ihnen Stoffe beigemiſcht 
ſind, welche, wenn ſie ein Mal ins Blut eingeführt ſind, dort voll⸗ 
ſtändig verbrennen, ohne ſich in Subſtanzen zu verwandeln, welche, 
gleich dem Harnſtoff und der Harnſäure, der ſofortigen Exeretion 
unterworfen ſind. Dieſe weſentlich verbrennbaren Nahrungsſtoffe 
ſind: das Stärkemehl, der Zucker, die organiſchen Säuren und 
ohne Zweifel auch der Gallertſtoff, und fie bilden ſtets einen grö⸗ 
ßern oder geringern Theil der kräftigeren Nahrungsmittel. Dies 
find die Stoffe, welche gleich nach deren Einführung in die Cireu⸗ 
lation conſumirt werden, und die Hr. Dumas ſchon lange als 
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„Athmungsnahrungsſtoffe“ bezeichnet hat. Ihre Hauptrolle ift die 
Erzeugung der thieriſchen Wärme, fo daß die ſtickſtoffhaltigen Nah⸗ 
rungstheile, welche mehr fpeciell zur Aſſimilation beſtimmt find, 
verſchont bleiben. Wenn übrigens die eiweißſtoffigen Nahrungs⸗ 
mittel bei der Ernährung nicht vollſtändig durch die ſtickſtoffigen 
erſetzt werden können, ſo können ſie ihrerſeits auch nicht vollgültig 
die Rolle der letzteren vertreten, und der Eiweißſtoff, Faſerſtoff und 
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Käſeſtoff müſſen, um zu einer Fräftigen Koſt zu werden, durchaus 
mit Athmungsnahrungsſtoff vergeſellſchaftet fein. 
Der Neue Planet hat auf Arago's Vorſchlag von der 
Akademie zu Paris einſtimmig den Namen Leverrier erhalten. 
N eo Baron Damoiſeau, Mitglied der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris (Section der Aſtronomie), iſt zu 
Iſſy geſtorben. 


Heilkunde. 


Fälle von Fractur des unteren Dritttheils des Ober— 
ſchenkels mit ſpät erſt eintretender Dislocation der 
Bruchenden. 


Von Dr. Hunter. 


Erſter Fall. — A. C., neunzehn Jahre alt, wurde 
am 10. Febr. 1842 in das Belfaſt-Spital aufgenommen. 
Sechs Tage vorher war er mit dem Fuße in einen ſeichten 
Graben ausgeglitten und auf die rechte Seite gefallen. Der 
ihn bald darauf beſuchende Arzt fand ihn auf dem Rücken 
liegend und über große Schmerzen in dem unteren Dritt— 
theile des linken Oberſchenkels, 2½“ oberhalb des Knie— 
gelenkes, klagend. Deformität war nicht vorhanden, und 
das Glied konnte frei bewegt und rotirt werden, ohne daß 
der Schmerz geſteigert worden wäre, obwohl nicht der ge— 
ringſte Druck ertragen werden konnte. Am Tage vor ſei— 
ner Aufnahme ins Spital war der Kranke des Morgens 
früh von Erbrechen befallen worden, und bei der Unterſu— 
chung wies die vorhandene Deformität und Crepitation auf 
ein Mal eine Fractur nach. Die Knochen wurden ohne 
Schwierigkeit reponirt und vermittelſt der Deſault' ſchen 
Schiene in situ erhalten. Sechs Stunden vor der Auf— 
nahme fand der Kranke beim Erwachen aus einem Schlafe 
das Bett mit Blut getränkt, welches aus einem alten Ge— 
ſchwüre in der Kniekehle abfloß, und den unteren Theil des 
Oberſchenkels ſtark geſpannt und angeſchwollen. Im Spi— 
tal wurde das Bein amputirt, und der Kranke ſtarb nach 
acht Stunden. Bei der Unterſuchung des amputirten Glie— 
des zeigte ſich das Kniegelenk und die unter den Streckſeh— 
nen gelegenen Schleimbeutel in eine große, mit geronnenem 
Blut angefüllte Höhle vereinigt; der Oberſchenkelknochen war 
cariös und auf eine Strecke von 3“ oberhalb des Gelenkes 
vom Perioſt entblößt. Er war in ſchräger Richtung fractu— 
rirt, und die vordere und hintere Portion paßten genau 
auf einander. Die fiſtulöſe Oeffnung eommunicirte mit den 
Bruchenden; der obere Theil des unteren Bruchſtückes war 
ſehr ſcharf und ſtand mit einer Ulceration in Verbindung, 
durch welche eine Sonde in die Vene und Arterie eingeführt 
werden konnte, welche letzteren in einer Maſſe verdichteten 
Zellgewebes eingebettet lagen, das faſt ſo feſt wie Knorpel 
war und die Gefäße feſt an den Knochen heftete. s 

Zweiter Fall. — J. B., 26 Jahr alt, wurde 
am 21. Septbr. 1842 mit einer Fractur des Oberſchenkels 


ungefähr in der Mitte des unteren Dritttheils in das Bel— 
faſt⸗Spital aufgenommen. Der Kranke hatte vor drei Ta— 
gen einen Stoß gegen den Schenkel von einem Pferdehufe 
bekommen. Im Anfange war der Schmerz ſehr heftig ge— 
weſen, hatte aber bald nachgelaſſen, und der Kranke war 
im Zuftande geweſen, wie früher ſeinen Geſchäften nachzu— 
gehen, bis er am Morgen des 21., als er einem andern 
beim Aufheben einer Laſt helfen wollte, plötzlich niederfiel 
und nicht wieder aufzuſtehen vermochte. Die Unterſuchung 
ergab alle Symptome einer Fractur; die Repoſition ging 
leicht von Statten, die Deſault' ſche Schiene wurde an— 
gelegt und der Kranke am 17. December geheilt entlaſſen. 
(Dubl. Quart. Journ. Febr. 1846.) 


Entzündung der Halswirbel mit Lähmung des lin— 
ken Arms. Heilung. 
Von Cruveilhier. 


Ein junger Menſch von zwanzig Jahren, kräftiger Con— 
ſtitution, aber lymphatiſchen Temperaments, ein Metalldreher, 
wurde in die Spitalabtheilung des Hrn. Cr. wegen einer 
Affection der erſten Halswirbel mit Lähmung der obern Ex— 
tremitäten aufgenommen. Er war bereits zwei Jahr im 
Höpital St. Louis von Lugol wegen scrophulosis mit vie— 
len Absceffen an verſchiedenen Körperſtellen, beſonders am 
Bruſtbeine und am Rücken, behandelt worden. Es finden 
ſich mehr als zwanzig Narben, von denen mehrere mit den 
Rippen zuſammenhängen, ſo daß man daraus ſchließen muß, 
daß caries dieſer Knochen zugegen geweſen ſei. Es waren 
mehrmals Jodbehandlungen mit ihm durchgemacht worden. 
Der Kranke wurde vor ohngefähr einem Jahre geheilt ent— 
laſſen und befand ſich wohl, obgleich noch ein kalter Abs— 
ceß an der Bruſtfläche in Eiterung war. Später traten 
Schmerzen, ſcheinbar in den Gelenken, in den obern Glied— 
maßen ein, mit Anſchwellung und Röthung der Handge— 
lenke; endlich, noch ſpäter, zeigte ſich im Nacken ein dumpfer 
Schmerz, welcher in der Stadt ebenfalls für Rheumatismus 
genommen wurde. Da jedoch der Schmerz anhielt und der 
Hals ſteif wurde, und der Kranke auch nicht mehr arbeiten 
konnte, ſo kam er in das Spital. 

Bei ſeiner Aufnahme zeigte ſich keine Störung im All— 
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ge meinbefinden, der Kranke klagt nur über eine ſchmerzhafte 
Steifigkeit im Nacken, die ſeitlichen Bewegungen des Kopfes 
auf dem Hals ſind aufgehoben, und der Kranke muß ſich 
mit dem ganzen Körper drehen, wenn er nach der Seite 
ſehen will. Unterſucht man die Hinterhauptsgrube, ſo findet 
ſich hier eine Geſchwulſt von der Größe eines kleinen Eies, 
welche gegen Druck empfindlich iſt und offenbar am erſten 
und zweiten Halswirbel ihren Sitz hat. Auf der linken 
Seite dieſer Geſchwulſt findet ſich noch eine Art von Auf— 
treibung. Dies find die Localſymptome. Die allgemeinen 
Symptome beweiſen nicht minder die Wichtigkeit des Lei— 
dens. Ameiſenkriechen in den obern Extremitäten, beſonders 
in dem linken Acme, hauptſächlich in den Fingern; der 
Kranke kann ſehr kleine Gegenſtände nicht mehr faſſen, und 
ſelbſt größere, z. B. die Gabel, Löffel, fallen ihm immer 
aus der Hand. Die Arme haben übrigens ihre Beweglich— 
keit und Kraft faſt ganz behalten. Anfangs war Zittern 
und Schmerz in Händen und Armen zugegen geweſen, Re— 
ſpiration und Deglutition waren immer ungeſtört geblieben. 
Hr. Cr. diagnoſticirte eine Halswirbelentzündung mit Ueber— 
gang zum tumor albus und beginnendem Drucke auf die Wir— 
belſäule. Die Prognoſe war ſehr bedenklich. 

Die Behandlung beſtand nun im Folgenden: Es 
wurden zunächſt nach einander ſechs Aetzpaſten auf die Ge— 
ſchwulſt applicirt, und in deren Umgebung unaufhörlich kleine, 
fliegende Veſicatore gelegt. Der Kranke wurde im Bette 
ſehr ruhig und warm gehalten; das Regime war kräftig. 
Hr. Cr. gab täglich den Syrup von Portal (2). 

Unter dieſer Behandlung beſſerte ſich der Zuſtand des 
Kranken beträchtlich, ſeitliche Beweglichkeit des Halſes trat 
allmälig wieder ein, der dumpfe Schmerz hörte auf, die Ge— 
ſchwulſt ſchwand, und die Symptome von Lähmung und 
Ameiſenkriechen ließen in gleicher Weiſe nach. Nach einem 
zweiten Monate derſelben Behandlung im Spital erſchien die 
Heilung ſo weit vorgeſchritten, daß man den Kranken aus 
dem Spital entließ. (Gazette medico-chirurg., 30. Mai 1846.) 


Fall von Anwendung der Jodeinſpritzungen bei 
einem hydarthrus genu. 


Ein junger 16jähriger Menſch, von ſchwächlicher Con— 
ſtitution litt ſeit fünf Jahren an einer umſchriebenen Ne— 
kroſe der Metatarſalknochen des linken Fußes und an einer 
unſchmerzhaften Gelenkwaſſerſucht am linken Knie. Das 
erſte Uebel hatte ſich in Folge des Auffallens eines Stückes 
Holz auf den Fuß ausgebildet, und der hydarthrus war 
bald darauf ſpontan eingetreten. Die Kniegeſchwulſt flue— 
tuirte deutlich und war längere Zeit durch verſchiedene to- 
pica ohne Erfolg behandelt worden. Am 17. Sept. 1845 
führte Hr. Velpeau eine Jodeinſpritzung auf folgende 
Weiſe aus. Ein Gehülfe drückte die Fläche der einen Hand 
gegen den unteren Theil der Geſchwulſt, um die Flüſſigkeit 
nach oben zu drängen, und Hr. V. ſtieß dann einen feinen 
Troikar an der äußeren und oberen Seite des Gelenkes ein, 
worauf ungefähr ein Glas voll einer gelben, durchſichtigen, 
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etwas fadenziehenden und augenſcheinlich aus Synovie be— 
ſtehenden Flüſſigkeit abfloß. Darauf wurde eine elfenbei⸗ 
nerne Spritze mit einer Miſchung aus 30 Grammen Jod» 
tinctur und 60 Gr. deſtillirtem Waſſer und ungefähr zwei 
Drittel desſelben injieirt. Die eingeſpritzte Flüſſigkeit floß 
nicht wieder ab, und das Verweilen einer Quantität von 
30 Grammen Jodtinctur im Gelenke hatte keine nachtheili— 
gen allgemeinen Zufälle zur Folge. Zwei bis drei Tage 
hindurch waren lebhafte örtliche Schmerzen vorhanden, welche 
durch Kataplasmen und graue Salbe bald beſeitigt wurden. 
Das Knie ſchwoll anfangs etwas an, nahm aber dann im— 
mer mehr an Umfang ab; die im Gelenke angefammelte 
Flüſſigkeit wurde nach und nach reſorbirt und unter An— 
wendung künſtlicher Bewegung des Gelenkes war der 
Kranke nach zwei und einem halben Monate vollſtändig von 
ſeinem hydarthrus geheilt. Kurze Zeit darauf wurde der— 
ſelbe plotzlich von Blutbrechen befallen, ein typhöſes Fieber 
bildete ſich raſch aus, und der Kranke ſtarb am 13. Deebr. 
Bei der Section fand man in den Lungen eine große Zahl 
apoplektiſcher Heerde mit beträchtlicher Anſchoppung des Lun— 
gengewebes; die Gedärme waren im Innern mit confluiren⸗ 
den pockenartigen Puſteln bedeckt. Im linken Kniegelenke 
fand ſich keine Spur von Flüſſigkeit, aber die ſeröſen Flä— 
chen waren modificirt. Alle Knorpelüberzüge waren ange— 
ätzt, ſelbſt vor der Rolle des Oberſchenkelbeins; an den Stel— 
len jedoch, wo die Bewegungen ausgeführt werden mußten, 
waren die Flächen beweglich geworden und mit einer fetti— 
gen, der Synovie ähnlichen Flüſſigkeit bedeckt. An den 
anderen Stellen, wo fein. Bewegungen Statt gefunden hat— 
ten, waren die Gewebe ſtark mit Blut angefüllt und Pſeudo— 
membranen gebildet. (Journ. des connaiss. med. chir., 
Janv. 1846.) 


Ueber ein Vorurtheil in Betreff der Behandlung 
von Hautkrankheiten. 
Von Hrn. Devergie. 

Dieſes Vorurtheil beſteht darin, daß der Frühling und 
Sommer die einzigen Jahreszeiten ſeien, in welchen Sauts 
krankheiten mit Erfolg behandelt werden könnten. Verf. 
zeigt nun, daß es Hautkrankheiten gebe, welche ſich theils 
in der warmen, theils in der kalten Jahreszeit entwickeln 
und gleich bei ihrem Eintritte ärztlich behandelt werden 
müffen, und ferner, daß dem Arzte während der kalten Jah⸗ 
reszeit weit zahlreichere und wirkſamere Mittel zu Gebote 
ſtehen. Im Winter haben wir alle therapeutiſchen Agen— 
tien, mit Ausnahme der friſchen Kräuterſäfte und der Mi: 
neralbäder *) und Brunnen, zu unſerer Verfügung, und jene 
laſſen ſich dann um ſo leichter anwenden, als ſie von den 


) Nach neuern Mittheilungen laſſen ſich auch die Mineralquellen 
mit Nutzen im Winter benutzen, ef. Dr. Fleckles über den 
Gebrauch des Karlsbader Waſſers während des Winters; ſ. 
auch Lallemand im Journ. des connaiss. med, chir., 
Mars 1846. 
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Kranken beſſer ertragen werden und günſtigere Reſultate be— 
wirken. Was zunächſt die Anwendung äußerer Mittel be— 
trifft, ſo iſt die Haut ſowohl im geſunden, als auch im 
kranken Zuſtande während des Sommers weit reizbarer, als 
im Winter, und es dürfen daher nur weniger kräftige Sal— 
ben und Waſchungen und ſchwächere medicamentöſe Bäder 
angewendet werden. Die Dampfbäder ſchwächen, die Fu— 
migationen ermatten, die etwas warmen, reizenden Bäder 
rufen von neuem Jucken hervor. Findet man wohl Ber: 
anlaſſung, künſtliche Schweiße hervorzurufen, wenn die Haut 
zufolge der Jahreszeit bereits ſtark tranſpirirt? Im Wins 
ter dagegen verliert die Haut in Folge der Einwirkung der 
Kälte einen Theil ihrer Reizbarkeit. Irritirende Auflöſun— 
gen, Aetzmittel und dergl. können als modificirende Mittel 
angewendet werden, ohne daß man das Eintreten einer ent— 
zündlichen Reaction zu befürchten hätte. Man kann die 
medicamentöſe Gabe der Salben um das Doppelte erhöhen, 
und im Winter beſonders zeigt ſich der wohlthätige Einfluß 
eines Dampfbades, einer aromatiſchen oder ſchwefelhaltigen 
Fumigation auf eine ſeit langer Zeit trockene und dürre 
Haut. Was nun die Anwendung innerer Mittel betrifft, 
ſo kann man in der warmen Jahreszeit wegen der gemin— 
derten Verdauungsthätigkeit jene auch nur in kleineren Ga— 
ben reichen. Verf. giebt gewöhnlich den an näſſenden Haut— 
affectionen leidenden im Sommer ein Mal wöchentlich ein 
Abführmittel, im Winter dagegen zwei Mal wöchentlich. 
Derſelbe macht endlich noch darauf aufmerkſam, daß, wenn 
der Arzt während des Winters müßiger Zuſchauer bei Haut— 
affectionen bleibt, er dieſelben nicht nur nicht heilt, ſondern 
ſie auch in Folge ihres längern Beſtehens in weit ungün— 
ſtigere Verhältniſſe für eine ſpätere Behandlung verſetzt. 
(Bullet. de Therapeutique. Dec. 1845.) 


Fall von Vergiftung durch ſalzſaures Baryt. 
Von Dr. Ferguſon. 


Demoiſelle P., 22 Jahr alt, von florider Conſtitution, 
wurde am 1. Oct. 1845 in Dun's Spital aufgenommen. 
Sie hatte ein kleines Geſchwür nahe am oberen Rande des 
Bruſtbeins, welches mit fungöſen Granulationen angefüllt 
war und nur wenig abſonderte; die Bedeckungen waren 
verfärbt, etwas verhärtet und anſcheinend am Knochen an— 
geheftet. Unter anderem wurde der Kranken am 27. Nov. 
/12 Gran Baryt. muriat. in Pillenform drei Mal täglich 
verordnet, worauf ſie ſich allmälig beſſerte und am 5. Dee. 
das Spital verließ. Am 14. d. M. wurde ſie von neuem 
ins Spital in folgendem Zuſtande aufgenommen: unge 
meine Schwäche, ſo daß ſie die Treppe hinauf getragen 
werden mußte; Reſpiration beſchleunigt, unregelmäßig und 
erſchwert, durch tiefe Seufzer unterbrochen; Puls 140, un⸗ 
regelmäßig, ſehr ſchwach und leicht zuſammendrückbar; an⸗ 
haltender Huſten ohne Auswurf; Geſichtszuͤge ſehr angſtvoll 
und große Unruhe verrathend; Wangen geröthet; Zunge 
roth und glatt gleich rohem Fleiſche; Brennen und Em— 
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pfindlichkeit beim Druck in der Magengegend; Uebelkeit, Ob- 
ſtruction, leichte erampi, vollſtändiger Appetitmangel, fort- 
währender Durſt, große Abmagerung, erſchwertes Sprechen, 
bedeutende Dysurie. Die Kranke ſchläft wenig und unru— 
hig, iſt ungemein zerſtreut und gedankenlos, beantwortet 
Fragen ſehr langſam, iſt etwas ſchwerhörig und leidet an 
Ohrenſauſen und Schwindel; Augen gläſern und lichtſcheu, 
Geſichtsbermögen getrübt. Das Geſchwür hat gänzlich fei- 
nen Charakter verändert, es iſt von der Größe einer Krone, 
die Granulationen ſind vollſtändig verſchwunden, und der 
obere Theil des Bruſtbeins, ſowie das Sternalende der zwei⸗ 
ten rechten Rippe ſind bloß gelegt. Dieſelben haben ein 
glattes, rothes Ausſehen, und in dem anliegenden Inter— 
coſtalraume ſind zwei kreisrunde Oeffnungen ſichtbar, aus 
welchen beim Huſten aus der Höhle des mediastinum reich⸗ 
licher Eiter entleert wird. Die Geſchichte dieſer Symptome 
war folgende. Nachdem der Kranken das ſalzſaure Baryt 
verordnet worden war, hatte ſie in den beiden erſten Tagen 
die vorgeſchriebene Quantität genommen, darauf aber vier 
Tage hindurch die Doſis auf täglich fünf Pillen erhöht, fo 
daß ſie im Ganzen 24, Gran nahm. Sie fühlte ſich dar— 
auf unwohl, verlor ihren Appetit, hatte Kopfſchmerzen, ſchlief 
ſchlecht und fühlte ſich ſchwach, hatte ſich aber daraus nichts 
gemacht und das Spital verlaſſen. — Am 8. Januar 
1846 war die Kranke Reconvaleſcentin, das Allgemeinbe— 
finden beſſerte ſich vollſtändig, und das Geſchwür füllte ſich 
mit geſunden Granulationen aus und war bald gänzlich 
vernarbt. (Dubl. Quart. Journ. Febr. 1846.) 


Ueber die Exſtirpation der Thränendrüſe. 
Von Dr. C. Halpin. 


Die Fälle von Affectionen der Thränendrüſe, welche 
die Erſtirpation derſelben nothwendig machten, find im Gan⸗ 
zen höchſt ſelten. Abgeſehen von der acuten oder chroni— 
ſchen Entzündung dieſes Organs, wollen wir hier uns nur 
mit den Anſchwellungen desſelben beſchäftigen, welche das 
Geſichtsvermögen weſentlich beeinträchtigen oder ſelbſt ganz 
aufheben. Dieſe Anſchwellungen mögen nun einen gut - 
oder bösartigen Charakter vor ſich her tragen, in jedem 
Falle bedingen ſie die Erſtirpation der Drüſe, vornehmlich 
aber bei ſeirrhöſer Affection der letzteren, wo zur Sicherung 
der anliegenden Theile und des Auges ſelbſt vor dem Mit— 
ergriffenwerden ein frühzeitiges Einſchreiten nöthig wird. 
Anſchwellungen der Thränendrüſe nun, ſowie überhaupt alle 
oberhalb des levator palpebrae superioris, d. h. zwiſchen 
dieſem Muskel und dem Dache der Augenhöhle gelegene Ge— 
ſchwülſte bewirken ein Hervortreten des Augapfels oder eine 
Erophthalmie, bei welcher das obere Augenlid nach vor— 
wärts und abwärts gezogen wird, bis es endlich den Aug— 
apfel ganz oder theilweiſe bedeckt. Sobald der krankhafte 
Auswuchs unter dem Augenbrauenrande des Stirnbeins her— 
vortritt, findet derſelbe in den das Augenlid bildenden Ge— 
weben keinen Widerſtand und breitet ſich frei in dem fei— 
nen Zellgewebe aus, welches die Muskeln mit der locker 
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aufliegenden Haut verbindet, bis endlich der Kranke nicht 
mehr im Stande iſt, das Lid vermittelt des levator aufzu- 
heben. Bei geringer Größe des kumor drückt letzterer nur 
auf die äußeren Faſern jenes Muskels und das Lid ſinkt 
am äußeren Augenwinkel herab, während nach innen zu 
noch eine geringe Elevationsfähigkeit zurückbleibt. Das um— 
gekehrte Verhältniß würde in den Fällen von krankhaften 
Geſchwülſten unterhalb des levator Statt finden, indem dann 
die Maſſe derſelben das Lid allmälig aufheben und dann 
dasſelbe andauernd erhoben erhalten würde. Doch kommen 
auch Ausnahmen hievon vor. Was nun die Exſtirpation 
der Thränendrüſe betrifft, ſo räth Travers, die Operation 
unterhalb des Augenlides auszuführen, wogegen aber die 
Gefahr der Verletzung der nahe liegenden Theile, die Schwie⸗ 
rigkeit der Blutſtillung, ſowie die in Folge der hiebei noth⸗ 
wendigen Querdurchſchneidung des musc. levator jedenfalls 
eintretende ptosis ſprechen. Die Operation wird alſo beſſer 
von außen aus begonnen, wobei aber nicht die von Law— 
rence angewandten ausgedehnten Inciſionen nothwendig 
find. Verf. führte in einem Falle gutartiger Anſchwel— 
lung der Thränendrüſe die Erſtirpation derſelben folgender 
maßen aus. Er zog den tumor mit den Fingern der lin⸗ 
ken Hand ſo weit nach abwärts, bis ungefähr die eine Hälfte 
der Augenbraue ſich unterhalb des Supereiliarrandes be⸗ 
fand, ließ die Bedeckungen gegen die Stirn von einem Ge— 
hülfen firiren und umging dann gegen zwei Drittel der Au: 
genhöhle mit einem Schnitte, welcher dicht oberhalb der 
Sehne des muse. orbicularis begann und ½“ unterhalb 
der äußeren Commiſſur endete. Hiedurch wurde die Au⸗ 
genbraue ihrer ganzen Länge nach getrennt, worauf das 
ligam. palpebrarum durchſchnitten, der Lappen nach abwärts 
abpräparirt, eine Ligatur durch die Drüſe gezogen, und die— 
ſelbe theils mit dem Zeigefinger der rechten Hand, theils 
mit dem Scalpell von ihren tiefen Verbindungen vollſtändig 
gelöf't wurde. Blutung fand nicht Statt, die Wundränder 
wurden durch vier blutige Näthe verbunden und kaltes Waſ— 
fer applieirt. Die Wunde verheilte per primam intentio- 
nem, der Augapfel nahm nach und nach feine regelmäßige 
Stellung wieder ein, und nach vier Wochen war keine Spur 
von Deformität mehr ſichtbar. Verf. theilt noch einige Fälle 
mit und ſchlägt ſchließlich vor, die Bezeichnung exophthal- 


mia auf diejenigen Krankheiten zu beſchränken, welche nach 
außen von der Augenhöhle entſtehen, wie Anſchwellungen 
der Thränendrüſe, Tumoren der orbita, Affectionen der Li— 
der u. ſ. w., während dagegen die Krankheiten im Innern 
des Augapfels, wie hydrops oculi, Katarakt ꝛc., mit dem 
Namen endophthalmia zu bezeichnen wären. (Dublin Quart. 
Journ. Febr. 1846.) 


Miscellen. 


Ueber das Vorkommen von Haaren auf der Zunge 
ſprach Prof. Landouzy in der Sitzung der Acad. des sciences 
am 16. Febr. d. J. Aus mehrfachen Beobachtungen fand derſelbe 
als Ergebniß, daß der bei adynamiſchen Affectionen fo häufige 
braune oder ſchwarze Belag der Zunge in der Mehrzahl der Fälle 
mit dem Vorhandenſein haarförmiger Anhänge zuſammenhängt, 
welche aus den Zotten der Zungenſchleimhaut ſich zu entwickeln 
ſcheinen. Dieſe Haare ſind beim erſten Blicke den Haaren auf der 
äußern Haut ſo ähnlich, daß man mit unbewaffnetem Auge ſie 
kaum von denſelben au unterſcheiden vermag, obwohl fie in der 
That weſentlich von ihnen verſchieden find. Sie find 115 Millim. 
lang und ½ — ½90 Millimeter dick und zumeiſt kegelförmig ge⸗ 
bildet. Eine große Menge derſelben iſt in Bündeln zuſammen⸗ 
gehäuft und ſcheint ſich in mehrere aus einem Stamme hervor⸗ 
gehende Aeſte zu theilen. Ihr Vorhandenſein wirkt weder auf die 
Stimme noch auf den Geſchmack oder das Kauen behindernd ein; 
jedoch, wenn ſie lang ſind, verurſachen ſie eine unangenehme 
Empfindung hinten im Gaumen und bewirken durch ſtetes Anſtoßen 
an das Zaͤpfchen jenen unangenehmen Kitzel, welcher ſo oft im 
Halſe bei Reconvaleſcenten vorhanden iſt. 

Die beträchtliche Anzahl von Heilquellen in Sardinien 
ergiebt ſich aus Bertini’s Idrologia minerale degli stati Sardi. 


1843. Torino. Nach dieſem Werke iſt folgende Ueberſicht zuſam⸗ 
menzuſtellen. 

Eiſenhal⸗ wert Warme Salzbalt. 2 Barme Sen 

1 1 JN 7 Eiſen. Salz. See. el 
Aleſſandria A 30 6 1 . 
Aoſta 3 1 a a 2 : 1 7 
Coni 2 2 18 5 2 E 1 25 
Genua 2 8 2 1 1 4 1 19 
Nizza 1 4 6 - 2 E 1 
Novara 1 - - = - 2 1 4 
Savoyen 9 7 6 1 11 1 10 45 
Turin 1 7 E 1 6 1 = 16 
Sardinien 1 - = = 3 9 132 
Summa 20 38 4 31 728 38 21 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Essai sur la composition et la constitution de l’Atmosphere, lu 
a la seance d'ouverture des Cours de Académie de Neufchätel, 
le 6. Novembre 1845, par M. Ladame. 8°. 

Sur les Nummulites; Lettre à M. Aleide d’Orbigny, par M. Scorte- 
gagna, de Lonigo. Padoue 1846. 8°. 


Pathologie interne. M&moire sur quelques points des produits 
anomaux, connus sous le nom de veg£tations, qui se develop- 
pent sur les valvules et les parois des cavites du coeur, par 
M. le Dr. Julia, de Cazeres. Lyon 1846. 8%. 2 Bogen. 

Mir nach zur Medicinalreform. Von Menapius. Crefeld 
1846. 8. 3½ Bogen. Mit den Waffen des Witzes gegen 
Beſchränkung kämpfend. 


B 


Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Gr. S. Ober- Medicinalrathe Dr. L. Fr. Froriep und dem K. Pr. Geh. Medieinalrathe Dr. Robert Froriep zu Weimar. 


No. 863. 


(Nr. 5. des XL. Bandes.) 


October 1846. 


Gedruckt im Landes⸗Induſtrie-Comptoir zu Weimar. Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kg. oder 3 . 30 A, 
des einzelnen Stückes 3%, 99. Preis der Tafel mit ſchwarzen Abbildungen 3%, 83, mit colorirten Abbildungen 7½ 95. 


Naturkunde. 


Phyſiologiſche Experimente, 


angeſtellt auf dem anatomiſchen Theater in Leipzig von den 
Brüdern Eduard und Ernſt Heinrich Weber und von 
letzterem dem ſiebenten Gelehrtencongreſſe in Neapel mit— 
getheilt. (Archives d' Anatomie gen. et de Physiologie pu- 
bliees par le D. Mandl, Janv. 1846 p. 9.) 


IJ. Experimente von Hrn. Eduard Weber über 
die Contraction der Mus kelfaſer. 


1) Die Verſuche desſelben beweiſen, ohne den gering— 
ſten Zweifel übrig zu laſſen, daß die Lehre, nach wel: 
cher die Muskelfaſern lebender Thiere, während ſie ſich zu— 
ſammenziehen, ſich in Falten legen und Winkel bilden ſollen, 
falſch ſei. Die Phyſiologen, welche ſich bis jetzt mit ſolchen 
Verſuchen beſchäftigten, hatten mit einer Schwierigkeit zu 
kämpfen; es fehlte ihnen an einer Reizungsmethode, ver— 
möge deren ſie Muskeln hätten in eine, längere Zeit dauernde, 
Contraction verſetzen können, während ſie unter das Mikro— 
ſkop gebracht wurden. In der That gehen die Consulſio— 
nen, die man durch das Oeffnen und Schließen einer Vol— 
taiſchen Säule hervorruft, ſo momentan vorüber, daß man 
die eigenthümlichen Phänomene der ſich verkürzenden Faſer 
nicht wohl unterſcheiden kann. Hr. Eduard Weber 
hat vermöge eines galvano-magnetiſchen Rotationsapparats 
an Froſchmuskeln, die ſich unter dem Mikroſkope befanden, 
eine, längere Zeit dauernde, Contraction hervorgerufen, fo 
daß er hinreichende Zeit hatte, das Phänomen der Con— 
traction in ſeinem ganzen Detail zu beobachten. 

Wenn Muskelfaſern eines Froſches ſo auf eine Glas— 
platte gelegt werden, daß ſie gekrümmt ſind, ſo werden ſie 
im Moment der Contraction gerade; waren fie aber als 
ſie auf die Glasplatte gelegt wurden, gerade, ſo bleiben ſie 
auch gerade, während ſie vermöge der Reizung ſich zu— 
ſammenziehen. Wenn nun aber die Zuſammenziehung auf— 
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hört, ſo beugen ſie ſich auf eine ſehr regelmäßige Weiſe 
und bilden die von Prevoſt und Dumas beſchriebenen 
Winkel. 

Dieſes Phänomen wird durch die Elaſticität der Mus— 
kelfaſern hervorgebracht, indem dieſe, nachdem die Zuſammen— 
ziehung aufgehört hat, ihre vorige Länge wieder anzunehmen 
ſtreben. Aber die Friction am Glaſe bietet ein Hinderniß 
für freie Bewegung. Die Enden der Muskelfaſern können 
ſich daher nicht in dem Grade von einander entfernen, 
als ſie es urſprünglich geweſen waren und darum müſſen 
fie ſich beugen. Folglich haben die Hrn. Prevoſt und 
Dumas das Phänomen der Erſchlaffung mit dem der Con— 
traction der Muskelfaſer verwechſelt. 

2) Viele glauben, daß die Muskelfaſern während ihrer 
Zuſammenziehung härter würden. Dieſe Meinung iſt irrig. 
Die Erperimente der Brüder Edu ard und Wilhelm 
Weber über die Torſion lebender Muskelfaſern im Zu— 
ſtande der Zuſamenziehung und der Erſchlaffung haben be— 
wieſen, daß die Muskelfaſern während ihrer Zuſammenzie— 
hung weicher und ausdehnbarer werden. 

Die Härte, welche die Phyfiologen an den zuſammen— 
gezogenen Muskelfaſern wahrzunehmen glaubten, hängt von 
ihrer Spannung ab, die man aber in demſelben Grade an 
den Sehnen der contrahirten Muskeln beobachtet. Es iſt 
ſehr merkwürdig, daß der Grad der Glaftieität während der 
Zuſammenziehung der Muskeln ſich vermindert. Man kann 
daraus ſchließen, daß die Subſtanz derſelben während ihrer 
Zuſammenziehung eine große Veränderung erleidet. Nach 
den Beobachtungen des Hrn. Eduard Weber werden die 
striae transversae der Muskelfaſern eben ſowohl als ihre 
Zwiſchenräume breiter, wenn die Muskelfaſern ausgedehnt 
werden und ſchmäler, wenn ſie ſich zuſammenziehen. Aber 
unrichtig iſt es, zu glauben, daß die Muskelfaſern aus dis- 
eis, welche Inſtrumente der Zuſammenziehung wären, zu— 
ſammengeſetzt ſeien. Man darf die Urſache der Contraction 
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nicht in einer Action und Reaction dieſer angeblichen disci 
ſuchen, ſondern in der Wechſelwirkung der unſichtbaren ele— 
mentären Molecülen. Wenn man auf der Oberfläche eines 
Fadens von elaſtiſchem Gummi Querlinien zieht, ſo ſieht 
man, daß ſie ſich auch während der Ausdehnung des Fa— 
dens von einander entfernen und breiter werden und wäh— 
rend der Zuſammenziehung desſelben ſich einander nähern 
und ſchmäler werden. 


U. Experimente der Herren Eduard und Ernſt 

Heinrich Weber, welche beweiſen, daß die nervi 

vagi, wenn ſie durch den galvano-magnetiſchen 

Rotations apparat gereizt werden, die Bewe— 

gung des Herzens verlangſamen und ſogar 
gänzlich hemmen können “). 


1) Wenn man mittels einer kräftigen galvano-magne— 
tiſchen Maſchine die medulla oblongata eines Froſches oder 
die Enden der abgeſchnittenen nervi vagi reizt, ſo wird das 
Herz ſogleich ſeiner Bewegung beraubt. Wenn nun die Rei— 
zung aufgehört hat, fängt das Herz nach einem kleinen Zeit— 
raume wieder an zu ſchlagen, anfangs langſam, nach und nach 
häufiger, endlich ſo, daß es ſich allmälig wieder eben ſo be— 
wegt, wie vor der Reizung. 

2) Wenn man die Maſchine langſam dreht, ſo wird 
die Herzbewegung nur retardirt und geſchwächt. Man be— 
merkt niemals eine tetaniſche Zuſammenziehung an einem 
Herzen, deſſen Bewegung man arretirt, ſondern das Organ 
iſt abgeplattet und ſeine Faſern ſind erſchlafft. 

3) Die Reizung des nervus vagus der einen Seite 
ändert die Bewegung des Herzens nicht ab. 

4) Wenn die Reizung der nervi vagi fo lange fort— 
geſetzt wird, daß ihre Reizbarkeit erſchöpft wird, ſo fängt 
das Herz während der fortgeſetzten Reizung wieder an zu 
ſchlagen. 

5) Wenn Theile, die dem Herzen benachbart ſind und 
in welchen ſich Zweige des nervus sympathicus verbreiten, 
gereizt werden, ſo werden die Bewegungen des Herzens we— 
der arretirt noch verlangſamt, vielmehr ſcheinen ſie beſchleu— 
nigt zu werden und wenn die Bewegung des Herzens vor— 
her gehemmt war, ſo beginnt es wieder zu ſchlagen. 

6) Es iſt ungewiß, ob dieſes Phänomen durch die Rei— 
zung des großen ſympathiſchen Nerven zu erklären ſei, oder 
ob es nicht vielmehr davon abgeleitet werden müſſe, daß 


) Es iſt dies das Protokoll des bei dem Gelehrtencongreſſe in 
Neapel, Sept. 1845 gehaltenen Vortrags, auf welchen Prof. 
Mayer in der von uns No. 834 oder No. 20 des 38. Bandes 
d. N. Notizen gegebenen Mittheilung ſich bezieht, um die 
Priorität der Verſuche, bei welchen durch Reizung der nervi 
vagi mittels des Rotationsapparates der Puls der Fröſche ver— 
langſamt wird, Hrn. E. Weber zu ſichern. Es ergiebt ſich, 
daß die Mittheilung der Weberſchen Verſuche im September 
1845 Statt fand, die Verſuche von Budge, die wir in No. 
823 oder No. 9 des 38. Bandes d. N. Notizen mitgetheilt 
haben, dagegen nach des Verf. Angabe im Januar 1846 an⸗ 
geſtellt worden find. 


die Elektrieität durch die feuchte thieriſche Subſtanz Direct 
bis zum Herzen hingeleitet wird. 

7) Wenn man die metallifchen Schließungsdrähte des 
galvano-magnetiſchen Apparats mit dem Herzen unmittel- 
bar in Berührung bringt, ſo kann man es dahin bringen, 
daß das Herz von einer tetaniſchen Contraction ergriffen 
wird, und daß ſeine Bewegung ſo lange aufhört, als dieſe 
tetaniſche Contraction dauert. 

8) Die Reizung der neryi vagi, von welcher bis jetzt 
die Rede geweſen iſt, bringt bei dem Kaninchen die näm— 
liche Wirkung hervor, als bei dem Froſche. 


II. Experimente und Beobachtungen von Hrn. 
Ernſt Heinrich Weber über die Reſorption des 
chylus. 


1) Die Reſorption des chylus beginnt in den coni- 
ſchen oder eylindriſchen Epitheliumzellen der Schleimhaut der 
Gedärme. In einer beſtimmten Periode der Verdauung fin— 
det man jene Zellen angeſchwollen und erfüllt mit Chylus— 
kügelchen. Der chylus geht auf noch unbekanntem Wege 
aus ihnen in andere Zellen über, welche unter jenen Zellen 
liegen, und aus dieſen reſorbiren die Lymphgefäße den chy- 
lus auf eine noch nicht bekannte Weiſe. 

2) Die Gegenwart des chylus läßt ſich in den dünnen 
Gedärmen deutlich nachweiſen bei dem Kaninchen, wo er 
weiß iſt und bei dem Froſche, wo er gelb iſt. 

3) An den Enden der villi des menſchlichen Dünn— 
darms findet man oft während der Verdauung zwei große 
Zellen, die aus kleineren Zellen zuſammengeſetzt ſind: die 
eine von ihnen enthält einen weißen und undurchſichtigen 
Saft, die andere eine fettige, durchſichtige Flüſſigkeit. Beide 
Zellen berühren einander. 

4) Die meiſten villi des Menſchen haben nur einen 
einzigen Lymphgefäßſtamm, der bis nach dem Ende des 
villus hinläuft. Zu den ſehr breiten villis gehen oft meh— 
rere Lymphgefäßſtämme, die dann unter einander anaftomo- 
ſiren. Wenn ſich die breiten villi an ihrem Ende in zwei 
oder mehrere Portionen theilen, ſo begeben ſich die Lymph— 
gefäßſtämme zu dieſen Theilungswinkeln und verſorgen mit 
ihren Aeſten die ſich theilenden Portionen. 

5) Von den beſchriebenen Lymphgefäßſtämmen der Zot— 
ten entſpringen ſehr kleine Chylusgefäße, deren Durchmeſſer 
eben jo groß als der der blutfuͤhrenden Haargefäße der Zotte 
iſt. Die Netze, die dieſe Chylusgefäße bilden, ſind ebenſo 
dicht als die der blutführenden Haargefäße, oder, mit ande— 
ren Worten, die Zwiſchenräume ſind in beiden Arten von 
Netzen gleich groß. 

6) Wenn die Netze der kleinſten Lymphgefäße mit chy- 
lus erfüllt und erweitert find, fo machen ſie die villos un⸗ 
durchſichtig. Man kann ſich hieraus erklären, daß mehrere 
Anatomen das centrale Lymphgefäß einer Zotte und das 
mit ihm zuſammenhängende engſte Netz der Lymphgefäße 
für eine mit chylus erfüllte Ampulle angeſehen haben. 

7) Man findet ſchon im chymus Klümpchen, die aus 
Fettkügelchen beſtehen, welche den in den Lymphgefäßen ent⸗ 
haltenen Chyluskügelchen an Größe und Farbe ähnlich ſind. 
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IV. Erperimente des Herrn Ernſt Heinrich We⸗ 
ber über den Einfluß der Wärme und der Kälte 
auf die Flimmerbewegung. 


Purkinje und Valentin, welche die Flimmerbe— 
wegung bei den warmblütigen Thieren entdeckt haben, ha— 
ben geläugnet, daß die Wärme die Flimmerbewegung be⸗ 
ſchleunigt und daß die Kälte ſie verlangſamt. Aber die 
Experimente, welche Hr. E. H. Weber an den Epithelial⸗ 
zellen der Naſenſchleimhaut des Menſchen angejtellt hat, ha⸗ 
ben bewieſen, daß das Eis die Zahl der Oſeillationen der 
Cilien in einer gegebenen Zeit ungefähr bis auf die Hälfte 
vermindern kann, während Erwärmung ſie vermehrt. Dieſe 
Vermehrung und Verminderung der Zahl der Oſeillationen 
wurden mehrere Mal bei derſelben Zelle beobachtet. Dieſer 
Einfluß der Kälte und Wärme iſt bei den kaltblütigen Thie— 
ren nicht eben fo deutlich. Die Bewegung der Lilien iſt 
daher in doppelter Hinſicht der Bewegung des Herzens ähn⸗ 
lich, erſtens weil ſie rhythmiſch iſt, zweitens weil ſie durch 
die Kälte verlangſamt und durch die Wärme beſchleunigt 
wird, und dieſe Verlangſamung oder Beſchleunigung iſt auch 
bei den warmblütigen Thieren beträchtlicher, als bei den 
kaltblütigen. Indeſſen iſt doch bei den kaltblütigen Thie⸗ 
ren die Beſchleunigung und Verlangſamung der Herzbewe— 
gung durch Wärme und Kälte mehr in die Augen fallend, 
als bei der Flimmerbewegung. 

Purkinje und Valentin haben bei der Schildkröte 
die Beobachtung gemacht, daß die Flimmerbewegung meh— 
rere Tage nach der Tödtung fortdauert und ſogar dann, 
wenn deutliche Zeichen der Fäulniß bemerkt werden. Hier— 
aus darf man aber nicht ſchließen, daß die Bewegung der 
Muskeln und die Flimmerbewegung von zwei ganz verſchie— 
denen Urſachen herrührten. Herr E. H. Weber hat durch 
Vergrößerungsgläſer geſehen, daß das abgeſchnittene und aus 
dem Körper ausgenommene atrium des Froſches, wenn es 
von Blut umgeben war, unter einem Uhrglaſe gegen zwei 
und einen halben Tag in der größten Sommerhitze zu 
pulſiren fortfuhr, und daß man die Pulſationen durch die 
Wärme beſchleunigen und durch die Kälte verlangſamen 
konnte, während das umgebende Blut ſchon deutliche Merk— 
male der Fäulniß zeigte. 


V. Erperimente des Herrn Eduard Weber über 
die Bewegung der Gehörknöchelchen und ihren 
Nutzen. 

Vor drei Jahren hat Hr. Eduard Weber Unterſu— 
chungen über die Bewegung der Gehörknöchelchen, über den 
Bau der Schnecke und über das Gehör des Menſchen, wenn 
er unter Waſſer untergetaucht iſt, unternommen. Ueber den 
erſten Punkt iſt in dem Vortrage folgende Mittheilung ge— 
macht worden. Wenn man kurze Zeit nach dem Tode bei 
Menſchen und Thieren das runde Fenſter in dem Momente 
betrachtet, wo man den Steigbügel nach innen drückt, ſo be— 
merkt man, daß die Oberfläche der dieſes Fenſter ſchließenden 
Haut conder wird, dagegen wird ſie concadß, wenn man 
den Steigbügel nach außen zieht. Folgendes iſt die Erklä— 
rung dieſes Factums. 


Das Gelenk, durch das der Kopf des Hammers und 
der Körper des Amboſes unter einander verbunden ſind, iſt 
ſo eingerichtet, daß der Hammer, wenn er durch das Trom— 
melfell in Bewegung geſetzt wird, ſich am Amboſe nicht be— 
wegen kann, ſondern daß beide Knochen ſich gemeinſchaftlich 
bewegen muͤſſen. Die Gelenkoberfläche des Hammers und 
Amboſes ſind ſo eingerichtet, daß ſich dieſe Knochen in der 
angegebenen Direction an einander nicht bewegen können. 
Daher werden der Hammer und Ambos durch das Trom— 
melfell immer gemeinſchaftlich in Bewegung geſetzt, gleich— 
ſam als bildeten ſie einen einzigen Knochen ohne dazwiſchen 
liegendes Gelenk. 

Als nun Hr. Edu ard Weber mit größter Genauig- 
keit unterſuchte, welche Lage die Achſe habe, um welche fic 
die beiden Gehörknöchelchen bewegten, ſo fand er, da i 
Achſe eine Linie ift, die man vom processus Foliaı 
kleinen Fortſatze des Amboſes zieht, ſo daß alſo d 
mer und Ambos, wenn ſie vom Trommelfelle in B 
geſetzt werden, ſich an den beiden in den Wänden d 
kenhöhle befeſtigten Fortſätzen wie in einer Angel dreh 

So geſchieht es denn, daß, wenn das Trommelfell n 
innen bewegt wird, der Steigbügel durch den langen Fortſatz 
des Amboſes in die fenestra ovalis hinein gedrückt wird. 
Der Steigbügel würde aber keineswegs dieſe Bewegung aus— 
führen können, wenn die Höhle des Labyrinthes ganz von 
unausdehnbaren Wänden umgeben wäre. Denn da das dieſe 
Höhle erfüllende Waſſer faſt incompreſſibel iſt, ſo würde es 
dem Steigbügel nicht ausweichen. 

Man erkennt hieraus, welchen Nutzen das runde Fen— 
ſter in Beziehung auf die Bewegung des Steigbügels hat. 
Das das vestibulum erfüllende Waſſer communicirt durch 
die bekannte Oeffnung des vestibulum mit dem Waſſer der 
Schnecke und namentlich mit dem Waſſer, welches die scala 
vestibuli erfüllt. Dieſes kann dieſe Bewegung der Waſſer, 
welches die scala tympani erfüllt, auf eine doppelte Weiſe 
mittheilen, theils durch das inkundibulum, theils durch den 
beugſamen, membranöſen Theil der lamina spiralis der 
Schnecke, welche, indem ſie nachgiebt, das Waſſer in der 
scala tympani gegen die Membran der fenestra rotunda 
drückt und dieſe daher conver macht. 

Die Schwingungen des Trommelfells bringen daher 
eine Vorwärts- und Rückwärtsbewegung des Labyrinthwaſ— 
ſers von der fenestra ovalis bis zur fenestra rotunda her— 
vor und zugleich eine Erſchütterung und Beugung der ſo 
reichlich mit Nerven verſehenen lamina spiralis. 


Miscellen. 


Ein vollſtändiger Mastodon giganteus eriſtirt jetzt 
zu Boſton. Dieſes kette Skelet iſt, wie es ſcheint, das 
ſchönſte, welches bis jetzt in den vereinigten Staaten aufgefunden 
worden iſt, und um ſo mehr hat es nicht ſeines Gleichen in den 
Muſeen von Europa. Es wurde im Auguſt 1845 in einer Schicht 
mufchelhaltigen, Mergels von 3 Fuß Dicke zu Newburgh (Staat 
Newyork) in einer Entfernung von ohngefähr 6 Meilen von den 
Ufern des Hudſon gefunden. Die Knochen waren mit wenigen 
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Ausnahmen in ihrer natürlichen Lage; das Thier befand ſich in 
verticaler Stellung. Es iſt ungefähr 12 Fuß hoch; der Kopf 
hat 3 Fuß Länge ohne die Kiefer, welche 10 Fuß lang ſind. Es 
war wahrſcheinlich ein männliches Thier, wenn man nach der ver— 
hältnißmäßigen Länge der Kiefer und des Durchmeſſers der Becken— 
öffnungen ſchließt. Der Kopf iſt vollkommen erhalten, es find alle 
Zähne vorhanden, die Wirbelſäule iſt unverſehrt und beſteht aus 
7 Halswirbeln, 20 Rückenwirbeln, 3 Lendenwirbeln und dem Kreuz— 
beine. Auch das Bruſtbein iſt größtentheils vorhanden, es fehlt 
nur der hintere Theil desſelben; die Rippen, an der Zahl 20, 
find complet; die Beckenknochen find durch Knochenmaſſen unter 
einander vereinigt, ein Umſtand, welcher vermuthen läßt, daß das 
Thier bereits alt war. Die Epiphyſen, obwohl bereits verknöchert, 
eigen doch noch ihre Trennungslinie; die Knochen der Extremitäten 
ind der Zahl nach complet, mit Ausnahme einiger äußerſter 
Phalangen und zweier zwiſchenliegender Phalangen. Hr. Warren, 


Die Iſolirung der Strafgefangenen betreffend. 


Die in Frankfurt a/ M. veriammelt geweſenen Gefäng— 
nißreformfreunde haben folgende Beſchlüſſe angenommen. 

Erſter Beſchluß. — Der getrennten oder der Einzel— 
haft werden die Unterſuchungsgefangenen in der Weiſe unter— 
worfen werden, daß ſie keinerlei Verkehr weder unter ein— 
ander, noch mit andern Gefangenen haben, außer in den 
Fällen, wo auf Anſuchen der Gefangenen ſelbſt die mit der 
Unterſuchung beauftragten Gerichtsperſonen es geeignet fin— 
den, ihnen in den vom Geſetze vorgeſchriebenen Grenzen 
einen gewiſſen Verkehr zu geſtatten. 

Zweiter Beſchluß. — Die Einzelhaft findet bei 
den Verurtheilten im Allgemeinen ihre Anwendung, mit 
allen den Verſchärfungen und Milderungen, welche durch die 
Art der Vergehen und der Verurtheilungen, durch die In— 
dividualität und Aufführung der Gefangenen bedingt ſind, 
fo daß jeder Gefangene mit nützlicher Arbeit beſchäftigt 
werde, jeden Tag in freier Luft ſich Bewegung mache, re— 
ligiöſen, moraliſchen und Schulunterricht erhalte, am Gottes— 
dienſte Theil nehme, Beſuche des Geiſtlichen ſeines Glau— 
bens, des Gefängnißvorſtehers, des Arztes und der Mitglie— 
der der Aufſichtscommiſſionen und Schutzvereine erhalte, außer 
den andern Beſuchen, welche ihnen durch die Hausordnung 
geſtattet werden könnten. 

Dritter Beſchluß. — Die vorhergehende Beſtim— 
mung gilt namentlich für die kurzzeitigen Haften. 

Vierter Beſchluß. — Die Einzelhaft wird gleich— 
falls für die Tangzeitigen Haften Statt haben und dann 
mit allen den ſtufenweiſe eintretenden Milderungen verbun— 
den werden, die der Durchführung des Grundgeſetzes der 
Trennung nicht widerſprechen. 

Fünfter Beſchluß. — Wenn der körperlich oder 
geiſtig krankhafte Zuſtand eines Gefangenen es verlangt, 


der Beſitzer dieſes Eremplars, hofft die fehlenden Knochen in dem 
Schutte noch aufzufinden. 

An die von ihm ſchon vor längerer Zeit präpa⸗ 
rirte kyloidine erinnerte Hr. Pelouze die Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften in deren Sitzung v. 21. Sept. bei Gelegenheit 
der von Schönbein erfundenen Zubereitung der explodirenden 
Baumwolle. Die Kyloidine erhält man, indem man monohydrati⸗ 
ſche Salpeterſäure auf Stärkemehl einwirken läßt und durch Waſ⸗ 
fer einen Niederſchlag bewirkt. Sie iſt ungemein entzündlich. 
Baumwolle oder jeder andere Pflanzenſtoff läßt ſich in derſelben 
Weiſe explodirend machen. Hr. Pelouze hat ſogar der Artillerie 
commiſſion eine Probe ſeiner erplodirenden Baumwolle übergeben. 
Obwohl er nicht behaupten will, daß Prof. Schönbein die 
Baumwolle in derſelben Weiſe präparire, ſo bezweifelt er doch, daß 
ein ſolches Pulver beſſer und insbeſondere wohlfeiler ſei, als das 
gewöhnliche Schießpulver. 


kann die Verwaltung dieſen Gefangenen jeder ihr geeignet 
ſcheinenden Behandlungsweiſe unterwerfen, ihm ſelbſt durch eine 
beſtändige Geſellſchaft Erleichterung gewähren, ohne ihn jedoch 
in dieſem Falle mit andern Gefangenen vereinigen zu können. 

Sechster Beſchluß. — Die Zellengefängniſſe wer⸗ 
den ſo erbaut werden, daß jeder Gefangene dem Gottes— 
dienſte ſeines Glaubens beiwohnen, den Geiſtlichen, welcher 
den Gottesdienſt verrichtet, ſehen und hören und von ihm 
geſehen werden kann, alles jedoch, ohne dem Grundprineipe 
der Trennung der Gefangenen von einander Eintrag zu thun. 

Siebenter Beſchluß. — Die Einführung der 
Strafe der Einzelhaft an der Stelle der Strafe der gemein— 
ſchaftlichen Haft muß die Abkürzung der Dauer der Straf— 
zeiten, wie ſie jetzt in den Strafgeſetzbüchern beſtimmt iſt, 
zur unmittelbaren Folge haben. 

Achter Beſchluß. — Die Umarbeitung der Straf— 
geſetzgebung, die geſetzliche Einführung einer Inſpection und 
von Aufſichtscommiſſionen der Gefängniſſe, und die Grün⸗ 
dung einer Obſorge für die entlaſſenen Sträflinge ſind als 
nothwendige Ergänzung der Pönitentiarreform anzuſehen. 

Der Präſident: Der Seeretär: 
Mittermaier. Varrentrapp. 

Die Beſchlüſſe 1— 3 und 5— 8 wurden einſtimmig, 
der Beſchluß 4 mit großer Majorität angenommen. 

Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß in der Schrift: 
„Ueber die Iſolirung der Sinne, als Baſis eines neuen Sy- 
ſtems der Iſolirung der Strafgefangenen, von Dr. Ludwig 
Friedrich v. Froriep“ die Idee zu einem neuen Syſteme 
niedergelegt iſt, wodurch die Vortheile der Einzelhaft erreicht 
werden ſollen, während zugleich die namentlich für kleinere 
Staaten ſehr drückenden bedeutenden Koſten der Herſtellung 
von Zellengefängniſſen umgangen werden. Dieſe Erſparniß 
erſcheint um ſo dringender, da nicht zu verkennen iſt, daß 
die Anwendung der Zellengefängniſſe ſich noch auf der Stufe 
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des Experiments befindet, wie ſich ſelbſt aus den vorſtehenden 
Beſchlüſſen eines Vereins ergiebt, welcher über den theoreti— 
ſchen Stand der Frage in Deutſchland gewiß mehr als eine 
andere Behörde die Competenz für ſich in Anſpruch nehmen 
darf. Darüber ſind alle Stimmen einig, daß für die mo— 
raliſche Beſſerung der Strafgefangenen, zunächſt durch Ver— 
hütung der Verſchlechterung während des Gefangenſeins mehr 
geſchehen müffe, als dies bis zur Zeit der Empfehlung iſoli— 
render Gefängniſſe der Fall geweſen iſt. Sehr getheilt dage— 
gen ſind die Stimmen über die Mittel, wodurch dies zu 
erreichen ſei, namentlich iſt die öffentliche Stimme auf eine 
ohne Zweifel ungerechte und jedenfalls nicht hinreichend be— 
gründete Weiſe gegen die einzelne Zellenhaft eingenommen, ſo 
daß alſo ſchon die allgemeine Stimme die Aufſuchung eines 
neuen Prineips, ſtatt der einzelnen Zellenhaft, verlangt. 
Rechnet man nun hierzu, daß dieſe einzelne Zellenhaft ſelbſt 
für die praktiſche Anwendung immer noch auf der Stufe des 
Erperiments ſich befindet, ſo liegt es unſeres Erachtens ſehr 
nahe, daß man zunächſt Erperimente anftellen ſollte, welche 
ohne bedeutende Koſten und auf eine ohne Vergleich mil— 
dere Weiſe die Ausſicht zur Zweckerreichung geben. Un— 
gerecht aber und beſchränkt iſt die Anſicht, welche ſich gegen 
jedes Experiment mit der Diſeiplin der Strafgefangenen 
erklärt. Die Sache iſt für das Allgemeine im höchſten 
Grade wichtig; ſie erlangt ſogar, ſeitdem das Bedürfniß eines 
Fortſchritts der Rechtspflege in dieſer Beziehung mit ſo gro— 
ßer Lebendigkeit öffentlich discutirt worden iſt, eine politi— 
ſche Bedeutung. Es iſt daher eine praktiſche weitere Ent— 
wickelung ohne dringende Gefahren nicht abzuweiſen. Eine 
ſolche iſt aber, da ſie ganz praktiſcher Natur iſt, ohne Er— 
periment gar nicht zu fördern. Daß hierbei unter Erperi— 
ment aber nicht einzeln ſtehende, planloſe oder doch von 
dem Gutdünken einzelner Perſonen abhängige Verſuche ver— 
ſtanden ſeien, verſteht ſich von ſelbſt. Eben fo gut wie ein 
Phyſiker bei ſeinen Erperimenten auf alle bereits ermittelten 
Geſetze der Naturkunde Rückſicht nehmen, wie er zugleich 
auf alle zufälligen Nebenumſtände ſein Auge richten muß, 
ſo iſt dies auch bei Erperimenten nöthig und möglich, welche 
ſich die Ermittelung eines wirkſameren Princips für die Straf- 
rechtspflege zur Aufgabe machen. R. F. 


Ueber näſſende Syphiliden (plaques muqueuses). 


Von Davaſſe und Deville. 
(Zweiter Artikel.) 


Charaktere des vollſtändig entwickelten 
Syphilids. — Die wenig von einander abweichenden 
Charaktere dieſes Syphilids ſprechen ſich in der Form, der 
Beſchaffenheit der Oberfläche, der Größe, der Farbe u. ſ. 
w. aus. 8 

Die Form iſt gewöhnlich eine ziemlich regelmäßig ab— 
gerundete, bisweilen eliptiſche, zuweilen etwas mehr unre— 
gelmäßige, das Syphilid mag einzeln ſtehen oder mit den 
Rändern zuſammenſtoßen. Die Hervorragung über der Haut— 


fläche beträgt 2 bis 5 Millimeter. Die Ränder ſind in den 
häufigſten Fällen eirkelrund und ſcharf abgeſchnitten, ſelte— 
ner gehen ſie undermerkt in die Haut über, am ſeltenſten 
ſchlagen ſie ſich nach außen um und bilden eine Art von 
ſchwammigem Ring. Die Oberfläche iſt faſt immer platt 
und etwas conver, zuweilen iſt die Convexität deutlich aus— 
geſprochen, in welchem Falle die Ränder oft nach außen 
umgeſtülpt ſind, wobei das Syphilid die Form eines geſtiel 
ten oder ungeſtielten Pilzes annimmt. Dieſe Form wird 
von den Schriftſtellern Condylom genannt. Die 
fläche iſt glatt, rauh oder geſchwürig, mit einem d 
zarten, verſchieden gefärbten Häutchen überzogen, w 
es einer Schleimhaut ähnlich ſieht. Dieſes Häutchen 
ſteht, wie wir oft beobachtet haben, von der Peripheri 
dem Centrum hin, ſo daß es zuerſt nur eine Scheib 
det und erſt ſpäter das ganze Syphilid überzieht. 
Fällen, wo es ganz fehlt, ſieht die Oberfläche des 
granulirt aus, flach oder leicht conver und von 
erwähnten ausgezackten Rand umgeben. 

Die Farbe iſt meiſt roſenroth, kann aber 
ein ganz dunkles Violett übergehen. Durch krankhafte 
fürbungen kann auch das Syphilid in der Farbe L 
rungen erleiden; jo ſah ich es in einem Falle von 
gelb gefärbt. Während der Schwangerſchaft nimmt da 
der Scham befindliche Syphilid an der dunkel weinhe ene 
artigen Färbung jener Theil. i 

Die Größe ift ſehr verſchieden von 2 Millimeter an # 
bis zu 1 oder 1½ Centimeter. In Ausnahmsfällen kann 
das Syphilid noch größer werden, was beſonders bei dem ® 
confluirenden bisweilen vorkommt. 

Die von dieſen Syphiliden abgeſonderte Feuch— 
tigkeit iſt ſchleimig, von penetrantem, unangenehmem Ge— 
ruche, woraus der Arzt das Uebel ſchon ohne Unterſuchung 
vermuthen kann. Durch dieſe Feuchtigkeit wird die Ober— 
fläche beſtändig naß und weich erhalten. Wo dies Seeret 
fehlt, da bleibt die Oberfläche trocken. In manchen Fällen 
iſt das Secret eiterartig. Zuweilen wird das Secret auch 
von den benachbarten Theilen abgeſondert, wodurch in der 
Scheide z. B. ein wahrer Schleimfluß entſteht, der nicht in 
einer Krankheit der Scheide oder der Gebärmutter, ſondern 
in einer von dem Syphilid ausgehenden und auf die be— 
nachbarten Theile ſich verbreitenden Entzündung ſeinen Grund 
hat. Bisweilen trocknet dies Secret zu dicken, gelblichen 
oder bräunlichen Cruſten ein. In großer Quantität ſecer— 
nirt, kann es unerträgliches Jucken veranlaſſen. 

Was die Conſiſtenz anbetrifft, ſo erſcheint das Sy— 
philid nie hart, ſondern behält immer, ſelbſt wenn es här— 
ter als die Haut iſt, einen gewiſſen Grad don Weichheit. 

Die Zahl iſt ſehr unbeſtimmt; von eins bis zu hun— 
dert und noch mehr. Sie nehmen ihren Sitz hauptſäch— 
lich auf den großen und kleinen Schamlippen, ſowie zwi— 
ſchen denſelben; an den Schenkelbeugen und den Oberſchen— 
keln; in der Nähe des anus. Nach dem verſchiedenen Sitze 
iſt auch das Ausſehen des Syphilids verſchieden; ſo erſchei— 
nen ſie an den Nymphen im Allgemeinen klein, wenig über 
die Schleimhaut vorragend, vereinzelt und dunkelroth; an 
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den Schenkelbeugen ſind ſie kreisrund, einzelnſtehend und 
mit ſcharf abgeſchnittenen Rändern, während ſie am After 
mehr breit, zuſammenfließend, unregelmäßig und geſchwürig 
ſich zeigen. Letztere bilden die Condylome und Rhagaden, 
von denen wir weiter unten ſprechen werden. 

So groß auch die Verſchiedenheit dieſer Charaktere 
iſt, ſo laſſen ſich doch alle hierher gehörigen Formen in 
olgende Varietäten eintheilen. 

1) Die einzeln ſtehenden. Dieſe kommen am 
ſten vor; ſie ſind kreisrund, abgeflacht, nicht ſehr 
iſolirt und finden ſich bald nur in der Scham, bald 
anzen Damme. Sie ſind gewöhnlich gutartig und 
leicht. 
2) Die zuſammenfließ en den. Dieſe Varietät des 
ilids ſteht in mehr oder weniger großen Maſſen zus 
hat ein unregelmäßig warziges Ausſehen, ſon⸗ 
eiterartige, ſtinkende Flüſſigkeit ab, nimmt bis— 
ere Strecken ein und giebt der Hautſtelle, auf 
ſitzen, ein ſcheußliches Ausſehen. Dieſe Varietät 
er heilbar. — In Bezug auf die Confluenz kom⸗ 
ier auch einige Verſchiedenheiten vor. Bald fließen 
die Syphiliden ſo zuſammen, daß die Ränder in 
v übergehen und gleichſam nur eine Maſſe bilden; 
. ſie nur näher zuſammen, bleiben jedoch getrennt. 
n letzterem Falle verlieren ſie die runde Form, werden 
olyedriſch oder ſtreifig und find dann von der ſogenann⸗ 
ten wuchernden Varietät ſchwer zu unterſcheiden. Aus der 

Combination dieſer beiden Formverſchiedenheiten entſteht zu— 
weilen in der Umgegend des anus eine eigenthümliche Das 

rietät von confluirenden Syphiliden, wo dieſe in Reihen 
verlaufend jo in einander übergehen, daß fie kamm- oder 
bandartige Streifen bilden, die ſtrahlig gegen den After hin— 
laufen und freie Zwiſchenräume zwiſchen ſich laſſen, die leicht 
in Verſchwärung übergehen. 

3) Die geſchwürigen. Die näſſenden Syphi— 
liden gehen überhaupt leichter in Verſchwärung über, 
als man anzunehmen gewohnt iſt; die Verſchwärung hat 
einen doppelten Charakter; entweder bildet ſich auf der Ober⸗ 
fläche nur eine einfache Eroſion, oder das Geſchwür dringt 
mehr oder weniger tief in das Syphilid ein. Im erſten 
Falle löſ't ſich das das Syphilid überziehende Häutchen an 
einzelnen Punkten ab, worunter eine lebhaft geröthete Fläche 
mit unregelmäßigen Rändern zum Vorſchein kommt, auf 
welcher ſich keine Spur von Granulationbildung zeigt. Dieſe 
Verſchwärungen verurſachen zuweilen heftiges Jucken. Die 
zweite Art der Geſchwürbildung iſt die gewöhnlichſte. Das 
Geſchwür, welches auf irgend einem Punkte der Oberfläche 
des Syphilids — nie im Centrum — ſeinen Sitz hat, it 
nicht abgerundet, ſondern mehr länglich, ziemlich tief, mit 
mehr oder weniger ſcharfen, zuweilen harten Rändern. Der 
graue, Jauche abſondernde Grund iſt von einem weichen, 
graulichen und feſt anſitzenden Häutchen ausgekleidet, wovon 
ein dünner, ſtinkender Eiter in großer Menge abgeſon— 
dert wird. Dieſe Geſchwüre verurſachen unerträgliches Jucken 
und zuweilen auch lebhafte Schmerzen. Sie heilen nicht 
durch Aetzen und ſind überhaupt ſchwerer heilbar. Die nach 


der Heilung zurückgebliebenen Narben ſind anfangs dunkel, 
dann roſenroth, oft vertieft und bleibend. 

Unter 160 Fällen von ſchleimhautartigen Syphiliden 
kamen die beiden Arten von Geſchwüren 34 Mal vor. 

4) Die diphtheritiſchen Syphiliden. In drei 
Fällen ſahen wir die Oberfläche der Syphilide von einem 
grau oder gelblich gefärbten, feſten, dem Syphilid ſtark ad— 
härirenden Erſudate überzogen, das ganz den Ausſchwitzun— 
gen bei der diphtheritis glich. 

5) Die blumenkohlartigen. Bei dieſer Varietät 
entſtehen auf der Oberfläche des Syphilids kleine, unregel⸗ 
mäßige Granulationen, die nicht mit jener granulirenden 
Fläche zu verwechſeln ſind, welche beim Verſchwinden des 
Syphilids über dieſes, ſowie über die umgränzende Haut 
ſich verbreitet. Dieſe Varietät läßt ſich durch die zeitig an⸗ 
gewandte Cauteriſation ebenſo leicht heilen, wie das einfache 
Syphilid. Es giebt zwei Formoerſchiedenheiten derſelben; 
bei der einen iſt das Syphilid bandartig abgeplattet und 
ſieht hahnenkammähnlich aus; bei der zweiten perlſchnur— 
ähnlich. 

6) Condylome und Rhagaden. Dieſe beiden 
Varietäten haben ganz beſonders ihren Sitz in der Gegend 
des Afters. Die Condylome find Syphilide mit ſtark con= 
verer Fläche und umgeſtülpten Rändern, wie Pilze; erſchei⸗ 
nen bald abgerundet, bald mehr oval oder mandelförmig. 
An der Afteröffnung ſitzend, ſind ſie zuweilen ſehr läſtig, 
da öfterer Stuhlgang daraus entſteht. Die Rhagaden find 
kleine, geſchwürige Syphiliden in der Nähe der Aftermün⸗ 
dung, mit harten, grauen und ſcharfen Rändern, fie verur⸗ 
ſachen zuweilen lebhafte Schmerzen und bluten leicht, beſon— 
ders beim Abgange der Fäcalmaſſen. Einer von uns be— 
obachtete drei Mal eine Form von Condylomen, die aus 
einer länglichen Geſchwulſt beſtand, welche mit breiter, dicker 
Grundfläche in der Umgegend der Aftermündung wurzelte 
und in ein ſchmales, frei bewegliches Ende auslief; die 
Oberfläche war glatt, ſchleimhautartig; die Größe glich der 
einer Mandel. In allen drei Fällen war jedes Mal nur 
ein einziges Condylom vorhanden. Ein Mal entwickelte ſich 
das Syphilid unter den Augen des Beobachters, in den an— 
deren zwei Fällen war es bereits früher entſtanden und ließ 
ſich nur ſehr ſchwer beſeitigen. 

Verlauf und Ausgänge. — Werden die näſ— 
ſenden Syphiliden ſich ſelbſt überlaſſen, jo bleiben ſie 
vierzehn Tage bis mehrere Monate ſtehen, nach welcher Zeit 
ſie von ſelbſt verſchwinden. Regelmäßig behandelt, heilen 
fie ſchnell; dies iſt jedoch bei den verſchiedenen Varietä— 
ten verſchieden. Die einen heilen ſchon nach wenigen 
Tagen, andere erſt nach drei bis vier Wochen, endlich giebt 
es noch einige, die ſich hartnäckiger zeigen, ohne daß man 
einen Grund hierfür wüßte. Im Beginne der Heilung 
fallen ſie ein und hören zu ſecerniren auf, die Oberfläche 
wird trocken, hart und feſt; das Jucken verliert ſich. Die 
in Gruppen zuſammenſtehenden Syphilide vereinzeln ſich, 
fo daß man leicht die Art, wie dieſe Gruppen ſich gebil⸗ 
det haben, entdecken kann. Das Syphilid ſinkt nach und 
nach ein, die Haut ſchilfert ſich an dieſer Stelle ab, und 
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man ſieht nichts weiter, als eine bald leichte, bald inten— 
ſive Röthe der Haut, die bisweilen auch indurirt erſcheint. 
Zuletzt verſchwindet auch dieſe Röthe, wenn anders keine 
Geſchwüre dageweſen waren. Nach letzteren können ober— 
flächliche Narben zurückbleiben. 

In mehreren Fällen ſahen wir das Syphilid nach Ein— 
tritt einer ſchweren nicht ſyphilitiſchen Krankheit verſchwin— 
den; ſo nach typhöſem und Eruptionsfieber. Dasſelbe er— 
eignet ſich auch zuweilen nach der Niederkunft. Iſt das 
Syphilid von ſelbſt verſchwunden, fo recidivirt es häufig, 
wie wir in dreizehn Fällen beobachtet haben. In vieren 
dieſer Fälle waren ſogar die Kranken mit Kali hydrojodi- 
cum behandelt worden, in den übrigen neunen fand gar keine 
Behandlung Statt. Nach einer angemeſſenen mercuriellen 
Behandlung treten keine Rückfälle ein. Jeder von uns hatte 
indeß ein Mal Gelegenheit, ein Recidis während der mer— 
curiellen Behandlung zu beobachten. 

Complicationen und Nebenerſcheinungen. — 
Die von uns beobachteten eigentlichen Complicationen be— 
ſtehen in Auswüchſen, Oedem der großen Schamlippen, 
Entzündung derſelben, Absceſſen, mannigfachen Eruptionen, 
Folliculareyſten, Entzündung der Scheide, Krankheiten des 
Mutterhalſes. 

In 30 Fällen waren die Syphilide mit Auswüchſen 
complicirt; in den meiſten dieſer Fälle war das Näſſen der 
Syphilide, ſowie der ſie umgebenden Haut reichlich, wel— 
cher Umſtand bemerkt zu werden verdient. Das Oedem kann 
gleichzeitig mit dem Erſcheinen der Syphilide oder erſt ſpä— 
ter auftreten. Sowie das Spphilid in einigen Fällen eine 
eiterartige Abſonderung der benachbarten Haut veranlaſſen 
kann, ſo ruft es auch zuweilen eine wahre Entzündung in 
dieſen Theilen hervor. Iſt dieſe Entzündung umſchrieben, 
ſo bleibt die Eiterung nur ſelten aus. Die von uns beob— 
achteten als Complication des Syphilids aufgetretenen Erup— 
tionen beſtanden in Erythem, herpes, eczema, prurigo, acne 
u. ſ. w. Das häufigſte unter den Eruptionen iſt das Ery— 
them, welches als breiter, etwas dunkler, nicht begränzter 
Fleck auftritt und in manchen Fällen noch nach dem Ver— 
ſchwinden des Syphilids ſtehen bleibt. — Cyſten von ei— 
genthümlicher Beſchaffenheit zeigten ſich in vier Fällen. In 
drei Fällen waren es follikelartige, mit Serum gefüllte Cy 
ſten in der Subſtanz der großen Schamlippen, die ſich nach 
innen durch ein kleines Loch öffneten und beim Drucke die 
Flüſſigkeit entleerten. In dem vierten Falle entwickelten ſich 
in der Schenkelfalte Follikel von der Größe eines Hirſe— 
korns, die nach Nelaton nicht ſelten ſein ſollen. Endlich 
haben wir noch mehrere Mal Entzündung der Scheide, ſo— 
wie Krankheiten des Mutterhalſes als Complicationen beob— 
achtet, was in einem Spitale für syphilis nicht auffallend iſt. 

Was die ſyphilitiſchen Nebenerſcheinungen betrifft, ſo 
zeigten ſich dieſe als ſecundäre, ſelten als tertiäre syphilis. 
Wo tertiäre ſyphilitiſche Erſcheinungen damit verbunden ſind, 
da entwickeln ſich die verſchiedenen Perioden der syphilis 
mit ungewöhnlicher Schnelligkeit. 

Endlich müſſen wir noch als merkwürdige Thatſache 
hervorheben, daß die näſſenden Syphilide der Scham 


nie zum Entſtehen von Bubonen Veranlaſſung geben; fin— 
den ſich beim Weibe neben den Syphiliden auch Bubo— 
nen, was übrigens ſehr ſelten iſt, ſo müſſen ſie von gleich— 
zeitig dageweſenen Schankergeſchwüren hergeleitet werden. 
(Arch, gen. d. med. Nov. 1845.) 


Fall von Heilung einer Hypertrophie der 
und des unteren Theiles der Naſe. 
Von Dr. W. Detmold. 


Michael N., 19 Jahr alt, kräftig gebaut, e 
Verf. wegen einer bedeutenden Anſchwellung der Lip 
unteren Theiles der Naſe, gegen welche bereit 
vergeblich in Anwendung gezogen worden waren. 
war vor drei Jahren ohne anzugebende Urſa 
heftigen Geſichtsroſe mit enormer Anſchwellung 
den, welche beide Augen verſchloß und den 
Lippen auf eine furchtbare Weiſe vermehrte; di 
dunkelroth und mit Bläschen bedeckt, dabei heftig 
und mehrtägige Bewußtloſigkeit. Die Kranke ſchein 
falisirt worden zu fein, die Anſchwellung nahm 
nach ab unter einem übelriechenden, eitrigen Ausfluſſe a 
Munde, Vereiterung eines Theiles des epithelium der 
und des Mundes. Die Anſchwellung der Lippen und 
unteren Theiles der Naſe verſchwand jedoch nie vollſtändiß, 
und die Oberlippe beſonders behielt ihren faſt um das Dop— 
pelte vergrößerten Umfang. Die Kranke hatte eine prickelnde 
Empfindung in der Geſchwulſt, aber durchaus weder Schmerz 
noch Hitze und Härte in derſelben, die Farbe der Lippen 
war livid- bläulich, und bei kaltem Wetter bekam die Ober: 
lippe leicht Riſſe. Die Anſchwellung war nicht immer gleich 
und variirte von Zeit zu Zeit ohne deutliche Urſache, war 
aber ſtets ſchlimmer einige Tage vor Eintritt der Menſtrua— 
tion oder nach der geringſten Aufregung oder Erhitzung. 
Das Allgemeinbefinden wor gut. Antimon, Merkur, Jod, 
Seebäder, Abführmittel, thieriſcher Magnetismus u. ſ. w. 
waren ohne den geringſten Erfolg angewendet worden. (Eine 
Gabe Magnesia sulph., acht Blutegel an die Innenſeite der 
Oberlippe, die Blutung durch warme Umſchläge befördert, 
Application einer Binde, welche die Lippen gegen die Zähne 
drückte und die Naſe comprimirte; über das Ganze kleine 
Beutel mit geſtoßenem Eiſe.) Am nächſten Morgen Ge— 
ſicht enorm angeſchwollen, Augen vollſtändig geſchloſſen. 
Die abgenommene Binde und die kalten Fomentationen von 
neuem applieirt, da aber die letzteren Zahnſchmerz hervor— 
brachten und die Anſchwellung eine dunkelblaue Färbung 
annahm und maſſenhafter und unnachgiebiger wurde, ſo 
wurde das Eis bei Seite gelaſſen und zwei Mal täglich 
ein ſtarker Strom von raſch auf einander folgenden Stößen 
aus einer elektro- galvaniſchen Batterie durch die Geſchwulſt 
geleitet. Die neue Anſchwellung verſchwand bei dieſer Be— 
handlung ſehr raſch, und nach zehn Tagen war auch die 
alte Geſchwulſt beträchtlich kleiner geworden. Die Behand— 
lung wurde vierzehn Tage lang auf dieſelbe Weiſe fortge— 
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ſetzt, dabei rein vegetabiliſche Koſt, und alle drei Tage ein 
ſaliniſches Abführmittel. In der letzten Zeit war die Beſſe— 
rung weniger raſch, als früher, fortgeſchritten: Application 
von drei Blutegeln; neue Anſchwellung: dieſelbe Behandlung 
mit demſelben Erfolge. Die Blutegel wurden nun ſechs 
kal, regelmäßig alle vierzehn Tage ein Mal, applieirt, ein 
al ausgenommen, wo wegen der Fülle des Pulſes und 
ſtärkeren Röthung des Geſichtes ein Aderlaß von 10 Un— 
emacht wurde. Die Kranke ging nun bereits am Tage 
chleier aus; die Blutegel wurden ausgeſetzt, und 
elben die Innenſeite der Lippen ein Mal wöchent— 
iner Lancette ſearifieirt. Das Uebel wurde auf 
vollſtändig und andauernd beſeitigt. (Aus New- 
. in Dublin Journ. Nov. 1844.) 


Beckens, Entzündung der Harnblaſe, 
Niere und Harnfiſteln. 


Von Dr. Houſton. 


Mann gerieth im Jahr 1833 zwiſchen zwei Lo— 
n und erlitt eine fractura comminuta der Becken— 
Er verfiel anfangs in einen Zuſtand von collap- 
i welchem er fich nach und nach wieder erholte, und 
am zweiten Tage nach dem Unfalle über heftige 
herzen an dem inneren und oberen Theile des rechten 
berſchenkels; das Glied ſelbſt war ganz kraftlos, obwohl 
nicht gelähmt. Er fühlte heftige Schmerzen, wenn man 
den trochanter oder eine andere hervorragende Stelle be— 
rührte oder das Glied zu bewegen verſuchte; die Harnblaſe 
war paralyſirt. Am vierten Tage zeigte ſich eine Anſchwel— 
lung am Damme, welche am elften Tage geöffnet wurde, 
und aus welcher anfangs Eiter, ſpäter Harn hervorkam. 
Um dieſe Zeit bemerkte man, daß die tuberositas des rech— 
ten Sitzbeins beweglich, und daß die Bewegung von crepi- 
tus begleitet war. Vier Monate hindurch blieb der Schmerz 
unverändert, die Harnfiſtel beſtand fort, und der Kranke 
wurde nur mit Mühe am Leben erhalten. Im fünften Mo— 
nate ſtellte ſich eine kleine, weiche, unſchmerzhafte Geſchwulſt 
am Rücken nahe am Kreuzbeine ein, welche geöffnet wurde 
und gleichfalls Harn entleerte. Im ſiebenten Monate bil— 
dete ſich ein neuer Absceß am oberen und inneren Theile 
des Oberſchenkels, aus welchem gleichfalls Harn entleert 
wurde. Am Ende des elften oder zwölften Monats hatte 
ſich eine vollſtändige Anchyloſe des rechten Oberſchenkels 
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ausgebildet; auch fand häufige Harnverhaltung Statt, und 
bei der Unterſuchung per rectum ſtieß man in der Gegend 
der pars membranacea urethrae auf ein Hinderniß. Man 
machte einen Einſchnitt in den Damm und öffnete den wei— 
chen Sack, aus welchem ſich Harn entleerte, worauf der 
Kranke ſich raſch beſſerte, das Fieber ſich verlor und alle 
Fiſteln bis auf die am Damme ſich ſchloſſen, welche jedoch 
auch bald verheilten. Im Jahr 1842 kam der Mann von 
neuem mit zwei Harnfiſteln in der rechten Leiſte und am 
linken Oberſchenkel ins Spital und ſtarb daſelbſt bald nach 
feiner Aufnahme. Bei der Section fand ſich der Bruch 
des Sitzbeins vollſtändig vereinigt; die Seite der Blaſe und 
die Beckenwand waren am foramen thyroideum durch eine 
leimartige Materie verklebt, von welcher ein Fortſatz durch 
die ineisura ischiadica hindurchlief. Die Nieren waren krank— 
haft verändert und vereitert, die Harnleiter gleichfalls affi- 
eirt und die Harnblaſe verdickt, ſowie die Schleimhaut der— 
ſelben entzündet und mit Lymphablagerungen bedeckt. (Dubl. 
Quart. Journ. Febr. 1846.) 


Miscellen. 


Das Stereoſkop iſt ein neues diagnoſtiſches Inſtrument, 
welches Hr. Corn ay der Académie de meédeeine zu Paris in 
der Sitzung vom 16. Juni 1846 vorgelegt hat. Es dient zur mit⸗ 
telbaren Percuſſion, um feſte Körper zu entdecken, welche in den 
Höhlen der Weichtheile ſich befinden, z. B. Harnſteine in der 
Blaſe oder Kugeln bei Schußwunden u. ſ. w. — Das Inſtru⸗ 
ment beſteht aus einer Metallröhre von 33 Centimeter Länge 
auf 6 Millim. Durchmeſſer und ohne Oeffnung an dem abgerun⸗ 
deten vordern Ende. Dieſe Rohre iſt gerade oder gekrümmt, je nach 
dem einzelnen Gebrauche; das hintere Ende bildet eine Art von 
Glocke von 4 Centim. Höhe und 5 Centim. Oeffnung. Die So⸗ 
norität des Inſtrumentes benachrichtigt über die mindeſte Ungleich⸗ 
artigkeit der Fläche, über welche die Sonde hingeht. Die Berüh— 
rung und Reibung weicher Theile veranlaßt keinen Ton, während 
jede Berührung eines harten Körpers einen mehr oder minder hel⸗ 
len Klang giebt. (Es iſt hierbei nur überfehen, daß die Schwie— 
rigkeit in den betreffenden Fällen nicht darin beſteht, den Ton zu 
vernehmen, ſondern darin, mit einer Sonde den fremden Körper zu 
erreichen.) 

In Betreff der Wirkung der in den Schnellfeuer⸗ 
zeugfabriken auf die Arbeiter einwirkenden Dünſte 
beſtätigte Hr. Chevallier, nach einer ihm von den Hrn. Bri⸗ 
chete au zu Loury mitgetheilten Arbeit, in der Sitzung der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften von 28. Sept. vollkommen die bereits in 
der Sitzung vom 31. Aug. von Hrn. Alphonſe Dupaſquier 
(vgl. No. 854 S. 288 d. Bl.) vertheidigte Anſicht, daß die 
Phosphordämpfe der Geſundheit durchaus keinen weſentlichen Nach⸗ 
theil bringen, und daß der Huſten, den ſie erregen, alsbald aufhört 
ſowie die ihn unmittelbar veranlaſſende Urſache nicht mehr fortbeſteht. 
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Schmarda. Wien 1846. 8%. 16%, Bogen. — Belehrend 
und unterhaltend. 

Kleine Beiträge zur Naturgeſchichte der Infuſorien. Von L. K. 
Schmarda. Mit 2 Tafeln. Wien 1846. 4%. 8 Bogen. 


Historical and critical Remarks on the Operations for the cure 
of Cataract. By Alexander Watson, M. D. (Aus dem Edin- 
burgh medical and surgical Journal No. 165.) Edinburgh 
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Naturkunde. 


Ueber die Zuſammenſetzung und Structur der Hüllen 
der Tunieier (Tunicata). 
Von den HHrn. Löwig und A. Kölliker. 


Eine (für den Umfang dieſer Blätter zu lange) Ab— 
handlung über den obigen Gegenftand *) beſchließen die Verf. 
mit folgenden allgemeinen Bemerkungen. 

Die durch Schmidt ek) gemachte Entdeckung der Cel— 
luloſe in der Phallusia mammillaris, die wir beſtätigt und 
auf viele Gattungen und Arten der Tunicier ausgedehnt 
haben, verſpricht in mehr als einer Beziehung ungemein 
wichtig zu werden. Vorzüglich würde dies der Fall ſein, 
wenn ſich Schmidts Behauptung, daß zwiſchen den Pflan— 
zen, und Thieren durchaus keine weſentliche chemiſche Ver— 
ſchiedenheit beſtehe, nach dieſem Umſtande rechtfertigen ließe; 
man könnte dann weiter ſchließen, daß ſich von der Form 
und den Functionen, namentlich denen, bei welchen, wie bei 
der Aſſimilirung der Nahrungsſtoffe, chemiſche Proeeſſe Statt 
finden, kein unterſcheidendes Kennzeichen der beiden Natur— 
reiche herleiten laſſe. Dies behauptet Schmidt ebenfalls und 
ſtützt ſich dabei auf eine theoretiſche Induction, welche indeß 
ſehr kühne Vorausſetzungen enthält, z. B., daß die mit 
ſchwingenden Wimperhaaren beſetzten Sporen der Vauche- 
ria clavata in morphologiſcher und chemiſcher Beziehung dem 
ſich durch Wimperhaare fort bewegenden Embryo einer Me— 
duſe aufs genaueſte gleichen; daß der Embryo einer Cam- 
panularia eine vollſtändige Mutterzelle ſei, wie man ſie bei 
den Algen findet ze. So gelangt Schmidt zu dem Schluſſe, 
daß nur die Phyſtologie vermöge, die Grenze zwiſchen den 
Thieren und Pflanzen zu ziehen ***), und daß der einzige 
Unterſchied, den man zugeben könne, darin beſtehe, daß das 


) Bgl. auch No. 797 (No. 5 d. XXXVII. Bos.) S. 74 d. Bl. 
) Zur vergleichenden Phyſiologie der wirbelloſen Thiere. Braun⸗ 
ſchweig, 1845. 
aun) A. a. O. S. 79. 


No. 1964. — 864. 


Thier, außer der vegetabiliſchen Form (der Zelle), dis 
(das Seelenatom) beſitze. Uebrigens ſind wir kei 
der Anſicht, daß durch dieſe neue Entdeckung jedes 
ſcheidende Kennzeichen zwiſchen den Thieren und P 
werde aufgehoben werden. Es läßt ſich leicht nachwe 
daß Schmidt ſich in Betreff mehrerer feiner Prämiſſen 8 
irrt hat. Dahin gehört ganz beſonders die Annahme, daß 
die Polypen und Meduſen ebenfalls Celluloſe enthalten, was 
durchaus nicht der Fall iſt, wie ſich aus unſern, an elf aus 
allen Abtheilungen der beiden Claſſen genommenen Species 
angeſtellten Unterſuchungen ergiebt. Eben ſo erklärt er die 
Frustulia salina fälſchlich für ein Thier, da ja viele aus— 
gezeichnete Botaniker, z. B. Meyen, Nägeli, Kützing 
u. ſ. w., ſowie faſt alle Zoologen, ausgenommen Ehren— 
berg, dieſe Gattung, gleich den übrigen Diatomaceen, zu 
den Pflanzen rechnen. Ferner müſſen wir als durchaus 
unwahrſcheinlich die Hypotheſe Schmidts bezeichnen, 
daß die Zellen der Embryonen der Aſeidien mit einer 
Hülle von Celluloſe ausgeſtattet ſeien, indem die Beob— 
achtungen anderer Forſcher keineswegs zu dieſem Reſul⸗ 
tate geführt haben und auch unſere Verſuche, aus denen 
ſich ergiebt, daß die aus Celluloſe zuſammengeſetzten 
Theile urſprünglich gar keine Structur beſitzen (amorph 
ſind 2), ſeiner Anſicht nicht günſtig ſind. Da nun dieſe 
Prämiſſen, gleich vielen andern, nicht bündig ſind, ſo 
liegt auf der Hand, daß die von Schmidt aus denſelben 
abgeleiteten Schlüſſe ebenfalls unhaltbar ſind; der Paralle— 
lismus zwiſchen den Pflanzen und Thieren, den er als be— 
wieſen hinſtellt, iſt folglich ein Hirngeſpinnſt. Nichts deſto 
weviger laſſen ſich aus der Entdeckung der Celluloſe in den 
Thieren wichtige Reſultate ableiten, und die Wiſſenſchaft 
iſt dadurch mit ganz neuen Daten bereichert worden, was 
wir kürzlich darlegen werden. 

Vor allem wollen wir in chemiſcher Beziehung an die 
Thatſache erinnern, daß es Thiere giebt, in welchen ſich 
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Celluloſe bildet. Dies wäre ein ungemein räthſelhafter Um— 
ſtand, wenn ſich die Tunicier, wie man allgemein annimmt, 
von Infuſorien oder andern mikroſkopiſchen Thierchen (Wür— 
mern, Cruſtenthieren ꝛc.) nährten; denn wie könnte man es 
in dieſem Falle erklären, daß ſich in dieſen Thieren, deren 
ahrung lediglich in fetten und ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen 
a Celluloſe bilden könne? In dieſem Falle würde 
me, daß ein Körper aus der Claſſe von Sub— 
der die Celluloſe gehört, ſich durch Orydation 
ilden könne, durchaus eben ſo unzuläſſig ſein, als 
ſer Körper durch die Zerſetzung der ſtickſtoffhal— 
zen entſtehen könne; beides würde aller Ana— 
echen. Zum Glück bleibt noch ein anderer 
Löſung des Räthſels: die Nahrung der Tuni— 
t ſich nicht auf animaliſche Stoffe, ſondern be— 
um Theil aus Pflanzenſtoffen. Aus der mikro— 
terſuchung der contenta des Magens und Darm— 
hallusia, der Clavellina und Diazona hat ſich 
aß ſich außer Theilchen von Florideen, die wahr— 
ur zufällig hinein gerathen waren, eine große 
Iflänzchen aus den niedrigen Claſſen (mehrere Arten 
vicula,. Frustulia, Baceillaria, Closterium ete.) darin 
n, die, der Entdeckung Nägeli’s*) und Schmidts“) 
wirklich Celluloſe enthalten. Dieſe wird wahrſchein— 
on dem Verdauungsſafte aufgelöſ't, d. h. fie verwan—⸗ 
ſich in Zucker oder Gummi, eireulirt jo mit dem Blute 
d wird dann in die Hüllen entweder direct durch das 
Blut (Phallusia) oder durch die veräſtelten Fortſätze der 
Körperwandung ODiazona, Botryllus) eingeführt, welche letz— 
tern, wie Hr. Milne Edwards bemerkt, ebenfalls Blut 
in ihrer Höhlung enthalten; oder endlich können da, wo 
die Hüllen keine Blutgefäße beſitzen, der Zucker und das 
Gummi im aufgelöſ'ten Zuſtande durch Abſorption in 
jene eindringen. Obwohl dieſe Conjecturen ſehr plauſibel 
und auch durch den Umſtand gerechtfertigt find, daß man 
unter den in den Därmen der Tunicier enthaltenen Sub— 
ſtanzen viele leere Panzer von Diatomaceen findet, ſo wird 
es darum nicht weniger intereſſant ſein, das Blut der Tuni— 
cier chemiſch zu unterſuchen, um wo möglich noch beſtimmtere 
Thatſachen in Betreff der Bildungsweiſe der Celluloſe zu 
ermitteln. Bei den Embryonen wird es ſchwerer zu erklä— 
ren ſein, als bei den erwachſenen Thieren, wie die Hüllen 
ſich bilden, vorausgeſetzt, daß dieſelben ſchon, wenn ſie ge— 
boren werden, Celluloſe enthalten, wofür die mikroſkopiſche 
Unterſuchung ſpricht. Wir verhehlen es nicht, daß wir ge— 
neigt ſind, anzunehmen, daß der Dotter der Tunicier eben— 
falls Gummi oder Zucker enthalte, welche ſich während der 
Entwickelung des Embryo's in Celluloſe verwandeln, und daß 
wir nicht glauben können, daß ſich die Celluloſe aus den 
gewöhnlichen Beſtandtheilen des Dotters der Thiere, nämlich 
Fett und Eiweißſtoff bilde; indeß halten wir es für rath— 
ſam, uns vor der Hand jedes beſtimmten Urtheils über die— 
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) Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Botanik von Schleiden und 
Nägeli. Heft II. S. 44. 
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ſen Punkt zu enthalten, ſo lange die Eier und die Embryo— 
nen der Aſeidien noch nicht chemiſch unterſucht worden ſind. 

Was den morphologiſchen Geſichtspunkt betrifft, jo ver- 
dient zuvörderſt die ſonderbare Verbindung von Beſtand⸗ 
theilen und Organen, die den thieriſchen mit andern, die 
den vegetabiliſchen Charakter entſchieden an ſich tragen, wie 
ſie ſich bei den Tuniciern findet, ferner die Form der aus 
Celluloſe gebildeten Theile unſere ganze Aufmerkſamkeit. Was 
den erſten Punkt anbetrifft, jo ſteht die Hülle der Phallusia, 
welche, obwohl ſie weſentlich aus Zellen und einer aus Cel⸗ 
luloſe beſiehenden Grundſubſtanz zuſammengeſetzt iſt, dennoch 
viele Blutgefäße enthält, in ihrer Art einzig da, um ſo 
mehr, da dieſe Gefäße, in Betracht des verhältnißmäßig ſehr 
geringen Stickſtoffgehaltes dieſer Hülle, offenbar hauptſächlich 
die Beſtimmung haben, die nicht ſtickſtoffhaltigen Beſtand⸗ 
theile vegetabiliſchen Charakters zu ernähren. Man darf 
auch die merkwürdige Structur der Botryllen und Diazonen 
nicht überſehen, bei welchen die aus Celluloſe beſtehende 
gemeinſchaftliche Maſſe zahlreiche Ausläufer der fleiſchigen 
Hülle der Individuen beſitzt, die nicht nur zur Ernährung 
der gemeinſchaftlichen Maſſe durch das in ihrer Höhlung 
laufende Blut, ſondern auch zur Bildung der Keime dienen. 
Endlich wollen wir noch der Clavellina und des Amaurou- 
cium (2) proliferum Edw., gedenken, welche die Merkwürdig— 
keit darbieten, daß die Hülle und Fleiſchmaſſe des Körpers, 
obwohl ſie weder durch Gefäße, noch durch Ausläufer ver— 
bunden ſind, ſich gleichzeitig zu Knoſpen entwickeln, die ſich 
durch ein gleichförmiges Wachsthum ihrer beiden Beſtand— 
theile entweder zu einem Individuum oder zu einer Colonie 
von Individuen bilden. Am wenigſten merkwürdig iſt die 
Miſchung von Beſtandtheilen thieriſchen und vegetabiliſchen 
Charakters in der Hülle der Salpen, Pyroſomen, Cynthien 
und Clavellinen, deren aus Celluloſe beſtehende Theile weder 
Gefäße noch Ausläufer des Körpers, ſondern nur mehr oder 
weniger vereinzelte Zellen von animaliſchem Charakter, näm⸗ 
lich ſolche mit ſtickſtoffiger Membran beſitzen. Deßhalb iſt 
dieſen Hüllen der vegetabiliſche Charakter im hohen Grade 
eigen, und ſie ſtehen in dieſer Beziehung weit über den— 
jenigen Theilen der höher organiſirten Thiere, welche man 
vorzugsweiſe vegetative nennt. 

Die Form der aus Celluloſe beſtehenden Theile der 
Tunicier weicht in mehreren Beziehungen von dem ab, was 
wir an den Pflanzen beobachten, da, mit Ausnahme der 
großen Zellen bei Phallusia und Clavellina, welche in einer 
auffallenden Weiſe den Zellen mehrerer vegetabiliſchen Pa— 
renchymen ähneln, alle übrigen Beſtandtheile und morpho⸗ 
logiſchen Verhältniſſe durchaus eigenthümlicher Art ſind. 
Wir heben hervor: 

1) Das Vorhandenſein von nuclei in der 
Zwiſchenzellſubſtanz. Bei den Pflanzen, wo Zellen 
ſich nie in den zwiſchen den Zellen liegenden Theilen bil 
den, finden ſich die Kerne nur in den Zellen. 

. 2) Die Verſchmelzung der aus Celluloſe be- 
ſtehenden großen Zellen bei Clavellina und ei⸗ 
nigen Phallusiae mit der Zwiſchenzellſubſtanz 
in eine homogene Maſſe, welche Verſchmelzung durch⸗ 
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aus an gewiſſe in den Knorpeln wahrnehmbare, jedoch an 
den Pflanzen nicht vorkommende Proeeſſe erinnert. 

3) Das Vorhandenſein der Celluloſe unter 
der Form eines Faſergewebes, wie man es bei 
Cynthia und Botryllus wahrnimmt. 

Außerdem werden wir noch der Metamorphoſe der nicht 
ſtickſtoffhaltigen Membranen gewiſſer Zellen von Cynthia 
pomaria in einen Faſerballen und das Auftreten der Cellu— 
loſe unter der Form derber, unorganiſcher Maſſen, in welche 
Kerne und Zellen mit ſtickſtoffigen Membranen eingeſprengt 
find, gedenken, wie man fie bei den Salpen, Pyroſomen ꝛc. 
findet; ähnliche Thatſachen trifft man nicht bei den Pflanzen, 
wohl aber bei den Thieren. 

Endlich iſt auch der Umſtand, daß die Celluloſe bei den 
Thieren in Geſtalt von Zellen, Faſern ꝛc. vorkommt, in Be— 
treff der Frage hinſichtlich des zwiſchen den Thieren und 
Pflanzen beſtehenden Unterſchieds ungemein wichtig. Der 
abſolute Mangel an Celluloſe im Thierreiche und das all— 
gemeine Vorkommen dieſer Subſtanz im Pflanzenreiche gal— 
ten bisher für das ſicherſte unterſcheidende Kennzeichen die— 
fer beiden Reiche, insbeſondere ſeit Mulder“), Nägeli **) 
und einer der Verf. dieſen Unterſchied ſpecieller nachgewie— 
ſen und gezeigt hatten, daß die Zellmembranen bei den 
Thieren ohne Ausnahme ſtickſtoffhaltig und bei den Pflan— 
zen nicht ſtickſtoffhaltig ſeien. Allein auch dieſer Unterſchied 
iſt in Folge der Schmidtiſchen und unſerer Analyſe ver— 
ſchwunden, da gegenwärtig bewieſen iſt, daß die Celluloſe 
nicht nur in Thieren vorkommt, ſondern auch bei dieſen, 
wie bei den Pflanzen, die Form von Zellmembranen an— 
nimmt, ſo daß die Frage, ob es überhaupt allgemein gil— 
tige Unterſchiede zwiſchen den Thieren und Pflanzen gebe, 
gegenwärtig zweifelhafter als je iſt. Kütz ing und andere 
werden ſich allerdings dieſer Thatſache bedienen, um ſie zu 
Gunſten ihrer Anſicht, daß ſich überhaupt keine Grenzlinie 
zwiſchen den beiden Naturreichen ziehen laſſe, geltend zu 
machen; andere werden zwar nicht ſo weit gehen, aber, eben— 
falls auf die neue Entdeckung geſtützt, mit Schmidt jeden 
Unter ſchied in Betreff der Geſtalt und chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung läugnen und den weſentlichen Unterſchied lediglich in 
der Anweſenheit oder Abweſenheit der Wx, (des Seelena— 
toms) ſetzen. 

Die einen wie die andern würden aber, unſerer An— 
ſicht nach, einen wiſſenſchaftlichen Rückſchritt veranlaſſen, 
und deßhalb wollen wir, wenngleich wir die Schwierigkeit“ 
der Aufgabe vollkommen einſehen, unſererſeits verſuchen, we⸗ 
nigſtens anzudeuten, wie man gegenwärtig den Unterſchied 
zwiſchen Thieren und Pflanzen aufzufaſſen habe. 

Zuvörderſt geben wir zu, daß wir in Betreff der Form 
keinen durchgehenden Unterſchied zwiſchen Thieren und Pflan— 
zen kennen. Die unvollkommenſten Thiere ſind in der That, 
wie einer der Verf. ***) es in Betreff der Gattung Grega- 


) Berſuch einer phyſtologiſchen Chemie von Moleſchott. 1 
delberg 1844, 5 1045 er oleſchott. Hei 

*) A. a. O. S. 22 u. ff. 

) Schleiden und Nägeli, 
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rine (NB 2), ſowie Siebold *) und Barry **) in Be⸗ 
zug auf die Infuſorien nachgewieſen, einfache gefernte Zel— 
len, deren contenta in allen weſentlichen Punkten den ein— 
fachſten Cryptogamen gleichen, die aus einer einzigen Zelle 
beſtehen (Protococeus, Saccharomyces, Diatomaceen). Di 
frühere Definition des Unterſchieds zwiſchen Thieren 
Pflanzen, nach welcher die erſtern ſämmtlich ein 
und Magen haben ſollen, muß alſo aufgegeben 
ſtanden werden, daß trotz des gewaltigen Abſta 
kommneren Formen der beiden Reiche, gegenwä 
den einfachſten Gattungen derſelben durchaus 
terſchied bekannt ſei. 

Rückſichtlich der chemiſchen Zuſammenſetz 
tionen verhält ſich die Sache, unſerer Anſicht 
Was die erſte betrifft, ſo bietet ſie allerdin 
meinen unterſcheidenden Charakter nicht dar, 
kommen von Celluloſe bei den Thieren erwie 
ſelbſt die Meinung, daß die vorherrſchende 
den Thieren ſtickſtoffig und bei den Pflanzen nich 
ſei, durch die Analyſe mehrerer Tunicier (Botryll 
Diazona), bei denen etwa zwei Drittel der ganzen 
maſſe aus einer nicht ſtickſtoffigen Subſtanz beſteht, 
legt iſt; allein ſo wünſchenswerth dergleichen allgeme 
terſchiede auch ſein mögen, ſo bedarf die Wiſſenſcha 
ſelben doch nicht, um zwiſchen den Thieren und Pfl 
eine Grenzlinie zu ziehen. Selbſt wenn es noch weit ı 
den beiden Reichen gemeinſchaftliche Subſtanzen gäbe, 
wir deren mit Sicherheit kennen (Protein, fette Stoffe, Cel— 
luloſe), ſo wäre damit die Gleichartigkeit der chemiſchen 
Zuſammenſetzung noch durchaus nicht erwieſen. Die Haupt— 
ſache iſt, zu wiſſen, ob dieſelben Subſtanzen ſich auch in bei— 
den Reichen in denſelben gegenſeitigen Verhält— 
nißtheilen, unter derſelben Form und behufs 
der nämlichen organiſchen Functionen vorfinden; 
mit anderen Worten, ob es eine Pflanze und ein Thier 
giebt, welche einander in allen weſentlichen Punkten ihrer 
chemiſchen Zuſammenſetzung gleichen. Wenn dies nicht der 
Fall iſt, ſo iſt auch in chemiſcher Beziehung kein 
wirklicher Uebergang, ſondern vielmehr eine 
Grenzmarke vorhanden. Die Erfahrung deutet darauf 
hin, daß ſich dies wirklich ſo verhalte. Zwiſchen den voll— 
kommneren Thieren, von den Gliederthieren an, und den 
vollkommneren Pflanzen beſteht einestheils rückſichtlich der 
Anweſenheit oder Abweſenheit gewiſſer Subſtanzen (Leim 
[eolle], Chitin, Hämatin, Bilin, Urea fehlen den Pflanzen 
ohne Ausnahme und finden ſich mehrentheils in allen voll— 
kommneren Thieren; Celluloſe, Stärkemehl, Gummi, Chlo— 
rophyll finden ſich bei den vollkommneren Pflanzen und feh— 
len den vollkommneren Thieren) ein ſolcher Unterſchied, wäh— 
rend auf der andern nur zwei Subſtanzen (das Protein 
bildet in den erwähnten Pflanzen nie Zellmembranen) bei— 
den gemeinſchaftlich ſind, ſo daß ſich an dem Vorhanden— 
ſein einer beſtimmten Scheidelinie nicht zweifeln läßt. Was 


) Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. Erſte Abtheil. S. 7 ff. 
*#) Oen, Lectures on comparative Anatomy, p. 24, 25. 
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die unvollkommenſten Organismen der beiden Reiche anbe— 
trifft, ſo läßt ſich ſchwer abläugnen, daß die dieſelben bil— 
denden Stoffe ſich weniger von einander unterſcheiden, da 
bei den Thieren die ihnen eigentlich zukommenden ſtickſtoffi— 
en Subſtanzen allmälig verſchwinden, und endlich in den 
ollkommenſten Formen von dem Protein erſetzt zu wer— 
Y en, welches ſich auch in den Pflanzen findet, wäh— 
zugleich, wenigſtens bei den Tunieiern, Celluloſe, 
ei mehrern Infuſorien, z. B. Englena viridis, 
die grünen Pflanzen, Sauerſtoffgas aushaucht, 
von Stärke und Gummi, ſowie von Chloro— 
Aber bei dem gegenwärtigen Stande unſerer 
die Identität der Zuſammenſetzung deshalb 
unzuläſſig. Man kennt noch kein Thier, das 
Theilen aus Celluloſe beſtände, oder die— 
in allen ſeinen Zellmembranen beſäße, und 
ern Seite kennen wir ebenſo wenig irgend eine 
Zellmembranen, welche Protein enthielte. Ge— 
en einfachſten Geſchöpfen, bei denen ſich, wegen 
ichkeit der Formen, eine Gleichartigkeit der Zu— 
tzung vermuthen läßt, findet man hierin einen ge— 
n Abſtand, weil bei allen unvollkommenen, nur aus 
der wenigen Zellen beſtehenden Pflanzen, wie z. B. 
n Diatomaceen und Algen, die Zellmembranen aus 
oſe, und dagegen bei den aus einer oder mehrern Zel— 
beſtehenden Infuſorien, ſowie den Hydren, Würmern ꝛc., 
s ſtickſtoffiger Subſtanz gebildet find. 

Von den Functionen läßt ſich das ſelbe ſagen, wie von 
der Zuſammenſetzung. Die ſogenannten vegetativen Fune— 
tionen, welche auf chemiſchen Proceſſen beruhen, z. B. die 
Aſſimilation, Ernährung, Ereretion, find einander allerdings 
in den beiden Naturreichen in mehreren Beziehungen ähn— 
lich; allein dennoch laſſen ſich darin keine zwei Geſchöpfe 
auffinden, bei denen ſie in gleicher Weiſe von Statten gin— 
gen; im Gegentheil ſind die Functionen immer durchaus 
eben ſo verſchieden, wie die Zuſammenſetzung. Es wäre ohne 
Zweifel durchaus überflüſſig, dieſen Unterſchied rückſichtlich 
der vollkommneren Organismen näher darzulegen; wir wol— 
len nur bemerken, daß die Tunicier, obwohl ſie Celluloſe 
bilden, wie die Pflanzen, doch eine völlig animaliſche Re— 
ſpiration, Aſſimilation, Ernährung ze. beſitzen, und daß 
ſelbſt die aus einer Zelle beſtehenden Thiere, welche keine 
Celluloſe bilden, von den einzelligen Pflanzen, die aus die— 
ſer Subſtanz beſtehen, darin ſehr abweichen, daß ſie ein— 
fachere Stoffe, als Kohlenſäure, Waſſer und Ammonium 
erzeugen. Was eine andere Reihe von Functionen, näm— 
lich das Gefühl und die Bewegung, anbetrifft, die man als 
animaliſche bezeichnet, weil manche Phyſtologen fie aus— 
ſchließlich den Thieren zuſchreiben, ſo ſcheinen die Unter— 
ſchiede weniger erheblich. Allerdings liegt auf der Hand, 
daß die irgend vollkommen organiſirten Thiere, nämlich die, 
welche ein Nervenſyſtem und Muskeln beſitzen (alſo auch 
die Tunicier) ſich in dieſem Punkte nicht mit den Pflanzen 
vergleichen laſſen; allein bei den Thieren, welchen das Ner— 
venſyſtem abgeht, und zu denen man jedenfalls die einzelli— 
gen Thiere und überhaupt alle Infuſorien, ausgenommen 
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die Räderthierchen, zu rechnen hat, iſt die Unterſcheidung 
ſchwieriger; denn unmöglich läßt ſich denſelben ein Gefühl 
und eine Bewegung beimeſſen, welche mit denen der voll— 
kommneren Thiere Aehnlichkeit haben. Nur das haben ſie 
mit dem Empfindungsvermögen dieſer gemein, daß die 
äußeren (mechaniſchen, chemiſchen, phyſiſchen) Eindrücke, 
obwohl in einer unbeſtimmten Weiſe, zu ihrer Perception 
gelangen; allein ein eigentliches Bewußtſein hat ſich an die— 
ſen Thierchen bis jetzt noch ſo wenig wahrnehmen laſſen, 
daß ſich durchaus nicht behaupten läßt, ſie empfänden in 
einer andern Weiſe, als in der, welche ſich durch die Reaction 
der Pflanze gegen die nämlichen Eindrücke kund giebt. Ihre 
Bewegung läßt ſich ebenſo wenig als eine willkürliche be— 
zeichnen, d. h. als eine ſolche, die von einem im Bewußt— 
ſein lebenden Gedanken herrührte, ſondern ſie kann höch— 
ſtens eine inſtinktmäßige ſein. Deßhalb läßt ſich auch ſehr 
ſchwer ſagen, inwiefern fie ſich von der Bewegung der Spo- 
ren der Algen, von der der Oseillatorien ꝛc. unterſcheide. 
Dennoch kann man ſich nicht verhehlen, daß ſelbſt die un— 
vollkommenſten Bewegungen der Thiere um vieles compli— 
eirter ſind, als die der gewimperten Sporen der Vaucheria, 
weßhalb wir uns befugt glauben, ihnen eine durchaus ver— 
ſchiedene bewegende Urſache zuzuſchreiben. Indem wir alſo 
die Unmöglichkeit, den Unterſchied zwiſchen den Bewegungen 
der Pflanzen und Thiere genau anzugeben, vollkommen an— 
erkennen, ſo glauben wir doch deßhalb keineswegs, daß in 
dieſer Beziehung zwiſchen den beiden Naturreichen gar keine 
Scheidelinie vorhanden ſei, indem gerade bei den bewegungs— 
fähigen Pflanzen die übrigen Functionen, die Beziehungen 
der Formen und Zuſammenſetzung, durchaus von denen der 
Thiere verſchieden ſind, während auf der andern Seite 
die Pflanzen, deren Geſtalt von derjenigen gewiſſer Thiere 
nicht abweicht, d. h. die einzelligen Pflanzen, durchaus keine, 
oder, wie gewiſſe Diatomaceen, eine ganz andere Art von 
Bewegung ausführen und eine durchaus verſchiedene che— 
miſche Zuſammenſetzung darbieten. 

Werfen wir nun einen Blick auf alles vorhergehende 
zurück, ſo ſehen wir, daß die Entdeckung der Celluloſe bei 
den Tuniciern uns keineswegs dazu zwingt, die Grenzlinie 
zwiſchen den Thieren und Pflanzen auszulöſchen und anzu— 
nehmen, beide ſeien in ihren einfachſten Formen identiſch 
und entfernten ſich nur in ihren höher entwickelten Typen 
von einander; dies würde, wenigſtens ſo weit der gegen— 
wärtige Stand unſerer Kenntniſſe uns dies zu beurtheilen 
geſtattet, der Fall geweſen ſein, wenn die einander in der 
Geſtalt ähnlichen einzelligen Thiere und Pflanzen die näm— 
liche chemiſche Zuſammenſetzung und dieſelben Functionen 
beſäßen; allein da dies, wie wir geſehen, nicht der Fall iſt; 
da z. B. die Infuſorien durchaus keine Zellmembran ohne 
Stickſtoff beſitzen und die unvollkommenſten Pflanzen ent⸗ 
weder gar keine oder eine ihnen ganz eigenthümliche Art 
von Bewegung ausführen, ſo durften wir von der neuent⸗ 
deckten Thatſache eine ſolche Folgerung nicht ableiten. Deſ— 
ſenungeachtet iſt dieſelbe höchſt wichtig, weil ſie uns nöthigt, 
andere unterſcheldende Kennzeichen, als die bisher geltenden, 
zwiſchen den Thieren und Pflanzen aufzuſuchen und die Anz 
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weſenheit oder Abweſenheit der Celluloſe als ſolches auf— 
zugeben. 

Was die Unterſchiede betrifft, welche man gegenwärtig 
als ſolche aufſtellen kann, durch welche die Thiere von den 
Pflanzen getrennt ſind, ſo glauben wir mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit behaupten zu können, daß man bei ge— 
nauer Unterſuchung der Bewegung und chemiſchen Zuſam— 
menſetzung der Geſchöpfe beider Naturreiche zu dem Reſul— 
tate gelangen werde, daß die Thiere allerdings in mehrfa— 
cher Beziehung von derſelben Beſchaffenheit ſind, wie die 
Pflanzen, daß ſich in ihnen die Formen, Zuſammenſetzung 
und Functionen dieſer gewiſſermaßen wiederholen, daß ſie 
ſich aber von ihnen weſentlich und ohne Ausnahme durch 
die Anweſenheit ſtickſtoffhaltiger Zellmembranen, Fibern und 
Röhren, ſowie durch eine, vermittelſt dieſer Elementar— 
organe ausgeführte eigenthümliche Art der Bewegung unter— 
ſcheiden. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Eine Anzahl Meteorſteine ſind am 8. Mai auf beiden 
Ufern des Fluſſes Potenza, nordöſtlich vom Dorfe Monte Milone, 
8 Miglien von Macerata in der Mark Ankona, gefallen. Der 
Himmel war bewölkt, und es wehte ein ſchwacher Siroeco (S. O. 
Wind); es regnete ſchwach mit gelegentlichen ſtärkern Güſſen und 
ſeltenem dumpfen Donner. Der Thermometer zeigte 14» R. Um 
9½ Uhr Morgens hörte man eine Erploſion gleich dem Knalle einer 
Kanone von ſchwerem Kaliber, und drei Minuten ſpäter fielen 
mehrere Meteorſteine, von denen einer, der gleich darauf von einem 
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Landmanne ausgegraben wurde, ein Loch von 66 Centimeter Tiefe 
und 9½ Centim. Durchm. in die Erde ſchlug, das durchaus dem 
Bohrloche eines arteſiſchen Brunnens glich. Der Stein wog 1 Pfd. 
Er befindet ſich in der Sammlung des Hrn. L. Med. Spada zu 
Rom, iſt ziemlich würfelförmig und hat abgerundete Kanten. Meh⸗ 
rere andere Meteorſteine fielen zugleich auf beiden Flußufern un 
die meiſten, wie es ſcheint, in den Fluß ſelbſt. Diejenigen, we 
man bis jetzt ausgegraben hat, wiegen 11 Unzen, 1 Pfd., 
6 Pfd. Sie find mit einer ſchwärzlichen Rinde überzg 
offenbar von dem Schmelzen der Beſtandtheile herrühr 
Tertur iſt feinkörnig und halbkryſtalliniſch; ihre 7 
faſt weißlich und mit eingeſprengten Metallkörncher 
äderchen verſehen. Sie ziehen die Magnetnadel ſtar 
halten Magnetkies, Nickel, Kobalt, aber kein Chr 
liche Maſſe ſcheint Labrador oder Albit zu ſei 
ſteine gleichen alſo in der Zuſammenſetzung zi 
insbeſondere demjenigen, der am 16. Sept. 18 
fiel und von Hrn. Rammelsberg genau analy 
stitut, No. 666, 7. Oct. 1846.) 


Ein weſentliches Oel hat Hr. Payen 
mehl gefunden. Er vermuthet, daß dasſelbe den ei 
Geruch dieſer Subſtanz verurſache. Es iſt bei gewöh 
peraturen flüſſig, gelblich und beſitzt den ſpeeifiſchen 
Stärkemehls in ſehr hohem Grade. Letzteres enthält 
Beſtandtheile wenigſtens 0,0001 feines Gewichts. De 
chemiſchen Schriften haben es unentſchieden gelaſſen, ob ei 
Oel bereits in der Stärke enthalten ſei, und Hr. Pay 
ſeine Entdeckung für eine ſolche von ungemeinem praktiſch 
the. So wird man ſich davon überzeugen, daß die verfi 
Stärkeſorten, z. B. die Kartoffelſtärke, Sagoſtärke, die Ge 
ſtärken ꝛc., ihren angenehmen oder widerlichen Geſchmack de 
ihnen ſchon ausgebildet vorhandenen weſentlichen Oele verdar 
und ferner genauer ergründen, welche Rolle dieſe Oele währ 
des Gährungsproeeſſes ſpielen und welchen Einfluß ſie auf die Blume 
des Weines, auf das Arom des Branntweins ꝛc. äußern. (L’In- 
stitut, No, 662, 9. Sept. 1846.) 


Heil k 


Ueber das Regulativgeſetz der Reeidivperioden des 
kalten Fiebers. 
Von Dr. Rob. J. Graves. 


Verf. fand bei genauer Beobachtung einer quartana 
während eines Zeitraumes von 27 Monaten, daß das Ge— 
ſetz, welches die Periodicität des Wechſelfiebers regulirt, nicht 
nur auf die Reihenfolge der Parorysmen anwendbar ſei, 
ſondern ſich auch auf die freien Intervalle zu beziehen 
ſcheine, jo daß alſo jene beſtimmte Periodicität das Wechſel— 
fieber von Anfang bis zu Ende begleite. Der Gegenſtand 
jener Beobachtung war ein 1Ijähriger Knabe von kräftiger 
Conſtitution, welcher, früher ſtets geſund, nach längere Zeit 
hindurch fortgeſetztenn Baden in ſtehendem Waſſer im Som: 
mer 1842 zuerſt von fieberhaften Symptomen befallen wurde. 
Am 16. Dec. kam er in des Verf. Behandlung, befand 
ſich aber außer einem leichten Huſten ziemlich wohl. Am 
17. Dec. wurde er nach Tiſche unwohl, ſchlief die Nacht 
hindurch gut, war aber den ganzen nächſten Tag bis gegen 
8 Uhr Abends fieberhaft erregt, ſo daß der Anfall 24 Stun⸗ 
den dauerte (Chinin. sulphur. gr. v.). Am 19. und 20. 


unde. 


wurde das Chinin wiederholt, kein Anfall. Am 21. An— 
fall um 11 Uhr Morgens, Dauer acht Stunden; Chinin 
wiederholt. Am 22. Chinin. gr. vjjp und mehrere Tage 
fortgeſetzt. Am 8. Januar neuer, aber leichter Anfall. Wir 
bemerken hier zuerſt, daß der Anfall genau an dem Tage 
eintrat, an welchem er hätte wieder eintreten müffen, wenn 
das Uebel vom 21. Dec. an regelmäßig feinen Gang ge— 
nommen hätte (Dec. 24, 27, 30, Jan. 2, 5, 8). Das 
Chinin wurde am 8. wieder gegeben und vier Tage hin— 
durch täglich zu 7½ Gran gereicht. Am 21. leichter An— 
fall (Abweichung vom regelmäßigen Verlaufe), ebenſo am 
24. und 27., worauf das Uebel unter dem Einfluſſe des 
Chinins längere Zeit ausblieb und dann (ganz regelmäßig 
vom 27. Januar an gerechnet) am 10 März wieder eintrat. 
Neue Anfälle am 13. und 16., dann erſt (ganz regelmäßig) 
am 30. April, 3. und 6. Mai und darauf am 24. Mai. — 
Wir haben geſehen, daß der Anfall des 21. Januars leicht 
war, dagegen war der am 24. heftig, dauerte gegen 24 Stun— 
den und war von ſtarken Kopfſchmerzen begleitet; der am 
27. war weit kürzer und milder. Vom 18. Dec. bis zum 
2. Jan. nahm der Kranke 75 Gran Chinin, vom 8. bis 


91 864. XL. 6. 92 


zum 12. 30 Gran und vom 21. bis zum 30. 60 Gran, 
zufammen 165 Gran. Der Anfall des 10. März war un- 
gemein milde und durchaus ohne vorgängiges Unwohlbefin— 
den, was ſpäter nie der Fall war; der am 13. ſehr heftig, 
ı 16. wieder milder. Vom 14. bis 17. März nahm der 
ke täglich 10 Gran Chinin und dann in abnehmender 
Monat hindurch im Ganzen 90 Gran. Der Pa- 
30. Aprils war leicht, der des 3. Mais trat 
und war bis zum Eintritte des Stadiums der 
tunden lang von heftigen Delirien und Hallu⸗ 
eitet; er dauerte ſechzehn Stunden (40 Gran 
. und 6.). Am 7. Mai bezog der Kranke 
Hügel nahe an der See ſehr geſund ge— 
g und nahm am 9. eine Mixtur aus Lau- 
ther. sulphur. gtt. xx, worauf ſein Aus⸗ 
beſſerte und er kräftiger und heiterer wurde. 
i kehrte er nach Dublin zurück, und hatte am 
nn am 27. zwei leichte Anfälle (Camph. c. Spi- 
le. u. Laud. gtt. X.). Rückkehr an die Seeküſte, 
nfall am 30., dann Juni 2., 5., 8., 11. u. 14. 
al um 3 Uhr Nachmittag eintretend, bald von grö— 
ald von geringerer Intenſität. Neue Gaben Chinin 
bis zum 20., im Ganzen 70 Gran; milder Anfall 
Am 2. Juli geringer Parorysmus (vom 2. bis 
5. 20 Gran Chinin), am 20. etwas Froſtſchauer, am 
deutlicher, wiewohl ſchwacher Anfall (vom 23. bis zum 
55 Gran), ein etwas ſtärkerer am 26. Entſchiedener 
Anfall am 10. Auguſt von vier Stunden (vom 10. bis 
zum 13. 30 Gran) mit vorgängigem Schwindel am Mor— 
gen des 8. und 9. Aehnlicher Schwindel am 21. Aug. 
(bis zum 24. 20 Gran), ſowie am 31. Aug. (bis zum 
8. Sept. 5 Gran täglich). Am 8. Sept. ging der Kranke 
nach England und nahm das Chinin anfangs vier Tage 
lang jedes Mal zu 5 Gran und dann nach ſechs Tagen 
von neuem vier Tage hindurch zu 5 Gran. Leichter An— 
fall (der Reihenfolge nach ganz regelmäßig) am 15. Oct., 
darauf am 18. und 21., ſehr leichter am 24. (vom 15. 
bis zum 28. 50 Gran Chinin). Das Chinin wurde nun 
viertägig wie oben gegen fünf Monate hindurch fortgegeben, 
ſo daß der Kranke in dieſer Zeit mehr als 200 Gr. nahm. 
Am 9. März 1844 ſehr heftiger Anfall, dann am 18., 
April 11., 14., 17., 20., Juli 2., 5., Aug. 25., Nov. 2., 
Dec. 14. letzter Anfall. In Bezug auf die freien Intervalle 
bemerkt Verf., daß bei 13 die latente periodiſche Zeit ge— 
nau eingehalten wurde, bei dreien dagegen, von welchen zwei 
ſehr lange dauerten, fehlte an der Genauigkeit der Perio— 
dicität ein halber Tag und mehr. Hieraus können wir 
demnach ſchließen, daß das Periodicitätsgeſetz für Intervalle 
von zehn bis ſiebenzig Tage ſtets giltig, für längere Zwi— 
ſchenräume dagegen weniger beſtimmt iſt. Im Jahr 1843 
traten 27 Anfälle, 1844 nur 11 ein, von welchen die mei— 
ſten und zwar ſehr heftige im März und April. Das Ue— 
bel ging demnach nicht von ſelbſt zu Ende, ſondern wurde 
durch die Cur beſeitigt. Seit dem 14. Dee. iſt kein Anfall 
wieder gekommen. 
Was die Darreichungsweiſe des Chinins betrifft, ſo 


wurde dasſelbe anfangs auf die gewöhnliche Weiſe ge— 
geben, bis die Anfälle aufhörten und dann in abneh— 
mender Gabe zehn bis vierzehn Tage lang fortgeſetzt. Als 
Urſache dieſer Anwendungsweiſe wird angeführt, daß man 
das Mittel, wenn es in großer Gabe angewendet würde, 
nicht plötzlich ausſetzen dürfe, indem ſonſt der Organismus 
den Verluſt dieſes kräftigen tonicum fühlen würde. Die 
Erfahrung des Verf. ſpricht jedoch nicht zu Gunſten dieſer 
Anſicht. Das Chinin iſt das ſpeeifiſche Gegenmittel beim 
Wechſelfieber und wird, jo lange die Parorysmen feinen 
Gebrauch beanſpruchen, gut ertragen; wenn die Anfälle aber 
ausbleiben, ſo ſcheinen feine Heilwirkungen ſich zu vermin⸗ 
dern, und der Organismus gewöhnt ſich dann ſo ſehr an 
das Mittel, daß dasſelbe gegen wieder eintretende Anfälle 
wenig oder nichts mehr leiſtet. Als weit beſſere Methode 
der Anwendung ſtellte ſich dagegen die oben angegebene 
viertägige heraus, bei welcher das Uebel nach und nach an 
Heftigkeit abnahm und immer ſeltener wiederkehrte. Da 
jedoch dieſe Anwendungsweiſe die Affection nicht ganz voll— 
ſtändig beſeitigte, ſo wandte Verf. noch eine dritte Methode 
an und gab das Chinin nicht eher, als bis ein deutlicher 
oder undeutlicher Anfall eintrat, und zwar dann in großen 
Gaben auf ein Mal. Sobald die Anfälle dann beſeitigt 
waren, wurde das Mittel ausgeſetzt. — Die Geſammt⸗ 
quantität des Chinins, welche der Kranke während der 27 
Monate ganz ohne Nachtheil verbrauchte, betrug 1680 Gran 
oder 3½ Unzen. — Am Schluſſe folgt eine Tabelle über 
die Reihenfolge der Anfälle und Zwiſchenräume, aus wel— 
cher hervorgeht, daß die Parorysmen vom 2. Januar 1843 
an regelmäßig bis zum 20. eintraten, worauf der Anfall 
ftatt an dieſem Tage am 21. ſich einſtellte, von dieſem Tage 
an dann regelmäßig bis zum 9. März, an welchem Tage 
ein Anfall ſtatt am 10. März, von da an Regelmäßigkeit 
bis zum 1. Juli, wo der Anfall ausblieb und am 2. ein⸗ 
trat und dann Regelmäßigkeit bis zu Ende. (Dublin Quar- 
terly Journal, Febr. 1846.) 


Fractur des condylus externus humeri mit Dis⸗ 
location der Knochen des Vorderarms nebſt dem 
getrennten condylus nach rückwärts, auswärts und 
aufwärts. 
Von Hrn. Rob. Smith. 

Die genannte Verletzung kommt höchſt ſelten vor und 
bietet zu ihrer Unterſcheidung von der häufiger vorkommenden 
Fractur des condylus externus mit Dislocation des condylus 
nach auf- und auswärts zugleich mit dem radius, ſowie von der 
noch gewöhnlicheren Luration beider Vorderarmknochen nach 
rückwärts folgende diagnoſtiſche Kennzeichen. Wenn man das 
Gelenk von hinten betrachtet, ſo ſieht man zwei Vorſprünge, 
welche in einer horizontalen Ebene liegen und aus dem olecra- 
non und dem dislocirten condylus beſtehen. Der Finger kann 
nicht wie bei einer Luxation in die ſchüſſelförmige Vertiefung am 
Kopfe des radius eingebracht werden, da dieſer Fortſatz ſeine 
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normale Verbindung mit dem capitulum und condylus ex- 
ternus humeri beibehalten hat und mit demſelben dislocirt 
if. Beim Strecken und Rotiren des Vorderarmes fühlt 
man Crepitation, und der cond. ext. zeigt ſich beweglich. 
Wenn man die Extenſion und Contraertenſion ausführt, jo 
wird die Deformität durch die Rückkehr der Knochen zu ih— 
rer Normalſtellung leicht beſeitigt, erſcheint aber theilweiſe 
ſogleich wieder, ſobald die extendirende Kraft zu wirken auf— 
hört, d. h., die ulna verharrt zwar in ihrer normalen Lage, 
aber der radius und cond. ext. werden von neuem disloeirt. 
Außer den angegebenen Kennzeichen wurde in dem vorlie— 
genden Falle die eigentliche Beſchaffenheit der Verletzung 
noch durch eine ſehr deutlich bemerkbare Hervorragung des 
condylus internus (indem die Knochen des Vorderarmes nach 
außen ſowohl wie nach rückwärts verſchoben waren) und 
durch einen Vorſprung vor dem Gelenke, durch das untere 
Ende des humerus gebildet, conſtatirt; der Vorderarm war 
fleetirt und pronirt. Der Unfall war viele Jahre vor dem 
Tode des Kranken erfolgt und wahrſcheinlich ganz ohne 
chirurgiſche Behandlung geblieben, indem die Knochen be— 
deutende Formveränderungen erlitten hatten, welche vor— 
nehmlich am humerus hervortraten. Das untere Ende die— 
ſes Knochens zeigte eine faſt plane Oberfläche von vierſeiti— 
ger Geſtalt; von den Gruben war kaum noch eine Spur 
bemerkbar, und der Kopf des radius, ſowie die trochlea wa— 
ren vollſtändig verſchwunden. Der getrennte condylus, be— 
deutend vergrößert und an Geſtalt verändert, war durch ein 
Ligament an den humerus geheftet; ſeine untere mit dem 
Kopfe des radius in Contact ſtehende Fläche war ſtark con— 
can, und die ganze Radio-Humeralarticulation war von 
einer dichten Capſel umgeben, von deren innerer Fläche ein 


ligamentöſes Band abwärts lief und ſich in der Vertiefung 


am Kopfe des radius inſerirte. 
Febr. 1846.) 


(Dublin Quart. Journ. 


Neue Darmnaht nach Gely. 


Verf. hatte 1841 Gelegenheit, eine durch einen Meſſer— 
ſtich bewirkte doppelte Darmwunde zu behandeln, bei wel— 
cher er eine von ihm neuerfundene Darmnaht mit Erfolg 
in Anwendung brachte, die er in der genannten Abhand— 
lung genau bejchreibt, Nach Erörterung der Vor- und 
Nachtheile der bisher gebräuchlichen Methoden der Entero— 
rhaphie, geht er zu den nothwendigen Eigenſchaften über, 
welche eine Darmnaht haben muß, um allen Indicationen 
einer Darmwunde zu entſprechen. Dieſe find: 1) direetes 
Aneinanderliegen des ſeröſen Ueberzuges beider Ränder; 
2) Einſchlagen der Wundlippen nach innen; 3) ſichere Schlie— 
ßung der Wunde, wodurch einem Extravaſate vorgebeugt wird; 
4) eine ſolche Lagerung der Faden, daß kein Knoten auf der 
Peritonäalſeite ſichtbar werde; 5) Möglichkeit, die Bauch— 
wunde ſofort nach Repoſition des Darmes ſchließen zu können. 

Das Verfahren in dem berührten Falle war folgendes: 
Eine mit einem gewichſ'ten Faden verſehene Nadel wurde 
in der Gegend des einen Wundwinkels, 4 Millimeter ſeit— 
wärts, in der Richtung von hinten nach vorn eingeſtochen 
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und, in der Darmhöhle angelangt, an der entſprechenden 
Stelle des zweiten Wundwinkels derſelben Wundlippe wie— 
der ausgeftochen. Hierauf wurde die zweite Wundlippe auf 
gleiche Weiſe, aber in umgekehrter Richtung, von vorn nach 
hinten nämlich, mit derſelben Nadel durchſtochen. Die 1 
durch die Nadel bewirkten Stichpunkte bildeten ſa di 
Winkel eines Viereckes, deſſen mittlerer Rau 
nach die Wunde enthielt. Beim feſten Anziehe 
die Wunde herüber geſpannten Faden macht 
lippen eine Viertelkreisrotation um ihre Wi 
ſchlugen nach innen um; hierauf wurde da 
anderliegen der auf den Faden aufgefaßten | 
Doppelknoten geſichert. Auf dieſe Weiſe 
Faden nur eine einfache Schlinge, deren lä 
in der Darmhöhle lagen. Nach zwanzig 
Verwundete vollſtändig geheilt. 

Gely belegt dieſe Darmnaht mit dem Nam 
naht. Sie erfüllt alle oben genannten Indica 
ſonders iſt bei ihr weder ein Ertravaſat, noch ei 
verengerung zu befürchten, welche Vorzüge keiner 
der bisher bekannten Darmnähte zukommen. 

Um dieſe Naht bei allen Arten von Darmwund 
zuwenden, giebt G. folgende allgemeine Verfahrungsre 

Man nehme einen mit zwei Nadeln verſehenen ! 
und ſteche auf jeder Seite des einen Wundwinkels et 
mehr nach hinten eine Nadel ein, und führe deren S 
parallel mit der Wunde vier bis fünf Millimeter dom Ein 
ſtichspunkte entfernt wieder heraus. Hierauf kreuze man 
die Nadeln, die rechte nach links, die linke nach rechts— 
und wiederhole die Stiche wie zuerſt; ſo fahre man fort, 
bis man am zweiten Winkel der Wunde angelangt iſt. 
Zieht man nun die letzten Faden an, ſo verkürzen ſich die 
einzelnen Leiterſproſſen, die Seitenſchlingen rücken näher an 
einander und die Peritonäalüberzüge der zwiſchen den Fa— 
denſchlingen befindlichen Wundränder berühren ſich, indem 
ſie zugleich nach der Darmhöhle hin eingeſchlagen werden, 
wodurch eine künſtliche Raphe entſteht. (Recherches sur 
emploi d'un nouveau procede de suture contre les divisions 
de Pintestin et sur la possibilit& de l’adossement de cet 
organe avec lui m&me dans certaines blessures; par M. Gely. 
1844. Paris.) 


Graviditas extrauterina bei einer Frau, deren Tod 
wahrſcheinlich durch Mißhandlungen veranlaßt wor- 
den war. 


Dr. R. Lee theilt im Maiheft 1845 der London me- 
dical gazette einen vom Chirurgen Hrn. John Macpber- 
fon zu Howrah bei Calcutta zu Ende Februars d. J. beob— 
achteten Fall mit. 

Als Hr. M. die Leiche zu Geſicht bekam, war die 
Frau ſeit etwa zwölf Stunden todt. Angeblich hatte ſie 
von ihrem Manne eine ſtarke Mißhandlung erlitten und 
war bald darauf an der Cholera geſtorben. 

Ueber den Rippen waren ein Paar geringe Contuſto— 
nen zu bemerken; die Bauchfläche war nicht unnatürlich an— 
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getrieben, und der Cadaver ſchien von einer Frau von 
geſunder Leibesbeſchaffenheit herzurühren. Als man die 
Bauchhöhle öffnete, fand man dieſelbe mit dunkelfarbigem, 
eiſt flüſſigem, theilweiſe jedoch geronnenem Blute ange— 
Die Därme waren ziemlich blaß gefärbt. Die Becken— 
r faſt durchaus von einem großen und ziemlich 
um ausgefüllt. Es ergab ſich, daß die Blu— 
as Berſten der linken Fallopiſchen Röhre ent— 
Man beſeitigte etwa 1½ Waſchbecken (2) 
in leider ließ ſich keine Spur von einem ovum 
uterus wurde nunmehr herausgenommen 
terſuchung folgende Erſcheinungen an dem— 
men. Die Lefzen des os kincae waren 
jon der Nabothiſchen Bläschen oder Drüſen 
der Körper des uterus vielleicht ein wenig 
m normalen Zuſtande, das Innere etwas 
d mit Gallerte überzogen. Von einer mem- 
ua war nirgends eine Spur wahrzunehmen. In 
Fallopiſchen Röhre ließ ſich einen Zoll weit ohne 
keit eine Borſte bis an die Wandung einer Ge— 
ungefähr von der Größe eines Taubeneies ein— 
von welcher die Blutung ausgegangen war. Die 
anen der Röhre, welche die Wandungen der Ge— 
{ft bildeten, waren ſehr verdünnt und purpurroth miß— 
ig. Hinten bemerkte man an ihr einen kleinen Riß, 
indeß die Spitze des kleinen Fingers kaum durchließ. 
Das Innere der Geſchwulſt war mit einem feſten Blutklum⸗ 
pen gefüllt, und nirgends ließ ſich eine Spur davon wahr— 
nehmen, daß daſelbſt neuerdings ein ovum befeſtigt geweſen 
wäre. Der rechte Eierſtock war äußerlich runzelig und ent— 
hielt zwei alte corpora lutea, von denen das eine, obwohl 
es nicht ſo groß, wie ein Hirſenkorn war, eine deutliche 
Mittelhöhlung zeigte. Der linke Eierſtock war prall und an 
einigen Stellen, an denen ſich die Peritonäalbekleidung ge— 
ſpannt und glänzend zeigte, gefäßreich. An ſeiner Ober— 
fläche bemerkte man ein Paar Narben, die ſich wie kleine 
Löcher ausnahmen, durch welche ſich jedoch eine Borſte nicht 
durchführen ließ. Er enthielt zwei corpora lutea, ein altes 
und ein friſches, etwa von der Größe und Geſtalt einer 
kleinen Puffbohne. Seine gelbe Subſtanz verbreitete ſich 
ziemlich ſtrahlenartig, und die ſeine Mittelhöhlung ausklei— 
dende Membran war außerordentlich gefäßreich. Es war 
wahrſcheinlich einen Monat bis fünf Wochen alt. 

Obwohl dergleichen Fälle ſelten zu gerichtlich = medieini— 
ſchen Unterſuchungen Veranlaſſung geben, jo bietet doch die 
Frage, inwiefern die Hämorrhagie durch die Mißhandlung ver— 
anlaßt worden ſein dürfte, einiges Intereſſe dar, und da es 


bis jetzt noch zweifelhaft iſt, ob in Fällen von graviditas 
extrauterina eine membrana decidua im uterus vorhanden 
iſt, ſo verdient deren Abweſenheit in dieſem Falle bemerkt 
zu werden. 


Miscellen. 


Folgender Fall von ſpontaner Heilung einer Cata⸗ 
racte wird im Journ. d. méd. d. Bord., Janv. 1844 von Dr. Rouſ⸗ 
ſilhe mitgetheilt. — Plamade, 48 Jahre alt, hatte früher 
nie an einer Augenkrankheit gelitten. Seiner Angabe nach war das 
rechte Auge immer ſtärker geweſen. Im Jahre 1827 ſchien es ihm, 
als wenn etwas Sand in das rechte Auge eingedrungen wäre; die 
Bewegung des Auges war ſchmerzhaft. Ein hinzugerufener Arzt 
verordnete, da ſich nichts von einem fremden Körper entdecken 
ließ, ein Fußbad, wonach alle Symptome der Reizung ſchwanden. 
Nach ohngefähr 14 Tagen bemerkte Pat., daß er mit dem rechten 
Auge wie durch einen dichten Nebel ſehe. Es wurden verſchiedene 
Mittel in Anwendung gezogen, von denen indeß Pat. nur eine 
4 Wochen lang in Eiterung erhaltene ſpaniſche Fliege im Nacken 
anzugeben wußte. — Als ich 6 Monate nach dem Beginne der 
Krankheit Pat. ſah, war das rechte Auge cataractös, die Capſel— 
membran perlmutterfarbig; die iris war von dunkelbrauner Farbe, 
die Pupille reagirte auf ſtarken Lichtreiz. Pat. ſieht die Gegen⸗ 
ſtände wie in einen dicken Nebel gehüllt. An der cornea läßt ſich 
trotz der genaueſten Unterſuchung keine Spur von einer Narbe 
wahrnehmen. Da ich jede Behandlung für erfolglos hielt, rieth 
ich dem Kranken, nichts zu thun. Ungefähr ein Jahr ſpäter fing 
der Nebel an etwas zu weichen. Die Beſſerung ſchritt zwar nur 
ſehr langſam vor, doch dem Pat. ſehr deutlich bemerkbar. 1837 
kündigte mir P. ſeine vollſtändige Heilung an. Die dunkle Stelle 
hinter der Pupille iſt verſchwunden; die iris erſcheint hellgrau und 
an ihrer vordern Fläche concav; die vordere Augenkammer iſt 
größer als die des linken Auges; eben fo iſt die Pupille des rech— 
ten Auges weiter als die des linken. Wenn ſich die Pupille vers 
engt, bildet die iris am Pupillarrande nach unten eine Art von 
Falte. Pat. kann zwar mit dieſem Auge größere Gegenſtände 
unterſcheiden, nicht aber leſen, ſelbſt nicht mit Hülfe converer Bril⸗ 
lengläſer. Von den Farben verwechſelt er beſonders blau mit 
ſchwarz. — War die Cataracte hier die Folge einer Verletzung? 
Dieſer Annahme widerſpricht das Nichtvorhandenſein einer Horn⸗ 
hautnarbe, die Abweſenheit von Entzündungsſymptomen, die Un⸗ 
möglichkeit, den fremden Körper aufzufinden, ſowie endlich das 
ſpontane Verſchwinden aller Reizungsſymptome. — Beſonders merk⸗ 
würdig erſcheint uns der Zuſtand der iris. Dieſe hat die Farbe 
verloren; ſtatt nach vorn conver zu fein, erſcheint fie eoncav wie 
angeheftet an dem Glaskörper; endlich ihre eigenthümliche wellen⸗ 
förmige Bewegung bei der Verengerung der Pupille. 

Unter dem Namen Scelotyrbe verſtanden, nach Herrn 
Guyon, die Alten nur ein Symptom des Scorbuts und keines⸗ 
wegs, wie man gewöhnlich annimmt, überhaupt das Symptom eines 
wankenden Ganges, z. B. bei allgemeiner Schwäche oder bei Rücken⸗ 
markslähmung. Das Symptom, welches jenen oft beſprochenen 
Namen führt, beſteht nach ihm in ſcorbutiſcher Infiltration der 
Muskeln und darf alſo mit dem Schwanken aus allgemeiner 
Schwäche nicht verwechſelt werden. (Gazette des Höpitaux, No. 82.) 
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Naturkunde. 


Bericht des Hrn. Payen über die Abhasdlung 
Löwigs und Köllikers von der Structur der 
Hüllen der tunieata (in der vorhergehenden No.) 

* (Schluß.) 2 8 

Die Akademie hat die Hrn. Dumas, Milne Ed— 
wards, Bouffimgault und mich mit Beurtheilung der 
Arbeit der Hrn. L. u. K. beauftragt, welche die Anweſen— 
heit der Celluloſe in Wer Janzen Claſſe wirbelloſer Thieren 
nämlich bei den Tuniciern, conftatirt haben wollen. 

Die Celluloſe bildet bekanntlich im rein oder mit 
organiſchen und mineraliſchen Subftähzen vermiſchten Zus 
ſtande die Wandungen der Zellen, verſchiedener Röhren und 
Gefäße, welche faſt alle Pflanzen darbieten. In den von 


ihr umſchloſſenen Höhlungen befinden sich ternäre und ſtick 1 ie e 
icht chenzſch Weiße, geſchmeidiee e vollkommener Reinigung ſtick⸗ 


ſtoffige organiſche Subſtanzen, welche jedoch 
mit ihr verbunden ſind. Innerhalb der Stärke der von ihr 
gebildeten Wandungen trifft many vekſchiedene unmittelbare 
Beſtandtheile, Salze und Oxyde; kurz dieſe in Abſicht auf 
ihre chemiſche Zuſammenſetzung ternäre, geſchmeidige, mehr 
oder weniger zähe und conſiſtente Subſtanz bildet das Ge— 
rüſte des ganzen Pflanzenorganismus. % * 
Zuweilen iſt ihr Aggregationszuſtand jo locker ze daß 
ſie dem Verdauungsproceſſe der höheren Thiere-wercht und 
dann unſtreitig dieſelbe, Rolle ſpielk, wie Stärke, Dertrin, 


auffockern, daß ſie dieſe charakteriſtiſche Eigenſchaft des 
Stärkemehls erlangt, ſo daß dann das Jod auch als Rea— 
gens für die Celluloſe paßt. . 
Wir haben die Akademie an obiges erinnern zu müſ— 
ſen geglaubt, da wir uns bei Unterſuchung der angekündig— 
ten wichtigen Thatſache an dieſe Data zu halten hatten. 
Schon im vorigen Jahre hatte Hr. Schmidt das Vor— 
kommen einer der Celluloſe verwandten ternären Subſtanz 
in der Phallusia mammillaris und der Frustulia salina an= 
gezeigt. Die HHn. Löwig und Kölliker unternahmen 
ihre Forſchungen, um zus ermitteln, ob im Thierreiche wirk— 
lich eine mit Wer Celluldſe identiſche ternäre Subſtanz an— 
zutreffen ſei. 
ie Verf. haben in allen von ihnen unterſuchten Tu- 
nicata eine in den Solutionen von Aetzkali unauflösliche, 


ſtofffreie Subſtanz aufgefanden. 

Sie haben dieſelbe bei der Phallusia mammillaris, in- 
testinalis und monachus; bei Cynthia papillata, Clavellina 
lepadiformis, Diazona violacea, Botryllus polyeyelus, Pyro- 
soma giganteum, Salpa maxima entdeckt. 

. Tleſe Wibſtanz bildet bei den einfachen aggregirten 
Aſeidien die anſcheinend knorpelige äußere Schicht; bei den 
zufdanmengefegten Aſeidien die weiche Maſſe, in deren Höh— 
lungen die Gruppen von Individuen eingelagert find, und 


Inulin., mit denen fie iſomeriſch ift, oder der Zucker; zu- ‚bei den. Salpen die ganze conſiſtente Hülle, welche die Mus⸗ 


weilen iſt ſie aber ſo unangreifbar, daß ſie ſich im Miſte 

der Kranfreſſer underſehrt wieder findet. I l 
Bel mehreren Flechten, ſowie im Pärenchyr 

Bläteer zeigt ſich die Celluloſe jo locker aggregirt, Daß fie 


keln, Eingeweide unde Nerven enthält, ſo daß alle dieſe Or⸗ 


N 5 ſich in» Aetzkali auflöſen, während die Hülle dem— 
Eu Hane ſich in dem Aetz ſen, ) 
u Mather loch win 2 


Als ferner 5 H n. Löwig und Kölliker die Hülle 


ſich faſt ganz jo verhält, wie Stärkemehl und“ ſich, Flach der Phalysia wammillaris und Cynthia papillata chemiſch zer⸗ 
dieſem unmittelbaren Beſtandtheile, wenn ſie im hyvratifchen legked, fanden ke für den Kablenſtoff, Sauerſtoff und Waſſer⸗ 


Zuſtande mit Jod in Berührung tritt, violet 

Man kann ſogar, wenn die Celluloſe rein und mit be— 

deutender Cohäſion ausgeſtattet iſt, ſie ſtets in dem Grade 
No. 1965. — 865. 


fer ben Tank. een, welche mit denen der Celluloſe über: 
uſtk 


einſtünmen. Sie ſtehen alſo nicht an zu behaupten, daß 
dieſe Subſtanz mit der Celluloſe der Pflanzen identiſch ſei. 
7 
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Die Commiſſion ſah ſich ihrerſeits in den Stand ge- 
ſetzt, einige Verſuche in Betreff der Phallusia intestinalis 
anzuſtellen, welche eines der Mitglieder, Hr. Milne Ed— 
wards, von der Küſte der Bretagne mitgebracht hatte. 

Indem wir nach einander die Solution des Aetzkali, 
verdünnte Salzſäure und reines Waſſer einwirken ließen, 
gelang es uns, ſämmtliche in den Hüllen enthaltene Or— 
gane aus jener auszuziehen, ohne die Hülle zu zerreißen. 
Dieſelbe war dann weiß, durchſcheinend, ein wenig perlmut— 
terartig glänzend und ungemein geſchmeidig. 

Wenn man ſie mechaniſch zuſammenpreßt und dann 
feilt, ſo geben die Hüllen bei der Analyſe drei Proc. Stick— 
ſtoff, alſo nur ein Drittel deſſen, welcher in dem Chitin, 
d. h. der Hülle der Inſecten und Cruſtenthiere, und weniger 
als ein Sechstel deſſen, welcher in den völlig entfetteten 
Hautbedeckungen der höher organiſirten Thiere enthalten iſt. 

Dieſe ſchwache Doſis Stickſtoff würde noch geringer 
ausgefallen ſein, wenn die winzige Quantität der uns zu 
Gebote ſtehenden Subſtanz uns erlaubt hätte, die Reinigung 
der Hüllen durch ſtarke Zerkleinerung derſelben vollſtändiger 
zu bewirken. Allein dennoch war die chemiſche Zuſam— 
menſetzung der letzteren von der der thieriſchen Membra— 
nen, ſowie der Integumente der Inſecten und Cxuſtenthiere 
ſehr abweichend; kurz die Reſultate der von den Verfaſſern 
der Abhandlung angeſtellten Analyſen ſchienen auf keinen 
anderen unmittelbaren Beſtandtheil zu paſſen, als auf die 
Celluloſe. 

Da jedoch mehrerer in dieſer Beziehung entſcheidender 
Reagentien in der Arbeit der Verf. nicht gedacht worden 
war, ſo glaubten wir auch mit dieſen Prüfungen anſtellen 
zu müſſen. Da drei von uns zurückbehaltene kleine Hüllen 
zu dieſem Zwecke hinreichen konnten, fo wurze die eine der— 
ſelben, nachdem ſie vorher ausgetrocknet worden, in concen⸗ 
trirte Salpeterſäure eingeſetzt, wo fie denſelben Widerſtand 
leiſtete, wie ſtark cohärirende Celluloſe. Das in dasſelbe 


Reagens gelegte Chitin ward bald angegriffen und aufgelöſ't.“ fggıre von 0/01 


Die hier geprüfte Subſtanz erhielt ſich alſo wie ſehr 
feſt zuſammenhängende Celluloſe; allein ſie mußte auch die— 
ſelben Erſcheinungen wie dieſe darbieten, wenn man ihren 
Aggregationszuſtand ſtufenweiſe auflockerte. Dies Reſultat 
ergab ſich denn auch bei den nachfolgenden, eben ſo ein— 
fachen als beweiſenden Verſuchen. Eine, serie hydrati⸗ 
ſirte Hülle wurde in eine leicht alkoholiſikte Auflöſung von 
Jod in Waſſer eingetragen und darin mit einer Glasröhre 
geknetet. Sie nahm eine ganz ſchwache gelbliche Farbe an. 
Als man ſie darauf auf der Wandung eines Glaſes aus— 
gebreitet, wurde ſie an mehreren Stellen mit monohydrati— 
ſcher Schwefelſäure betupft. Bald offenbarte ſich die Des-, 
aggregation, und augenblicklich zeigte ſich die. Erſcheinung 
der intenſiven violetten Färbung in einer eife, welche bis⸗ 
her ausſchließlich an dem Stärkemehl (Amidon) ‚And der 
aufgelockerten Celluloſe beobachtet worden war. 1 . 

Unter ähnlichen Umſtänden nahmen die Integumente 
einer Heuſchrecke eine gelbliche Orangefarbe an, welche auch 
nach der Einwirkung von concentrirter Schwefelſäure die— 
ſelbe blieb. 


865. XL. 7. 


Als ich unter dem Mikroſkop die Reaction der Schwe— 
felſäure auf einen Lappen der jodiſirten Hülle der Phallusia 
beobachtete, ſah ich nach der vigletten Färbung die Auflö⸗ 
ſung der Subſtanz in der Art fortſchreiten, daß dieſe Fär⸗ 
bung verſchwand und viele gelbgefärbte Körperchen von ſtick⸗ 
ſtoffiger Subſtanz, welche ſich noch zwiſchen den Faſern des 
Gewebes verhalten hatten, ſichtbar wurden. 

Dieſer Zuſtand von Desaggregation der Celluloſe, wel 
cher den Gruppen der Stärkepartikelchen entſpricht, bietet eine 
merkliche Conſtanz dar. Hierin beſteht ebenfalls eine der 
Eigenthümlichkeiten der Celluloſe der Tunieier. Wir legen 
hierbei der Akademie eine der in dieſen Zuſtand verſetzten 
Hüllen vor, an welcher die fpecififche Färbung nun bereits 
ſeit dreißig Tagen haftet. 

Auf der anderen Seite haben wir uns davon über— 
zeugt, daß dieſelben Hüllen, wenn man ſie feucht mit Schwe— 
felſäure behandelt, ſich in eine ſchleimige, durchſcheinende, 
farbloſe, ähnlich wie Dextrin ausſehende Flüſſigkeit auflöſen. 

Die Arbeiten der Commiſſion waren bis hierher vor— 
geſchritten, als Hr. Valenciennes die Gefälligkeit hatte, 
derſelben eine Anzahl Tunicier zu übergeben, welche der 
früher erhaltenen ungefähr gleich ſtand, jo daß die Analy- 
ſen wiederholt und vervollſtändigt werden konnten. 

Folgende Tabelle giebt über die durch die beiden Reis 
hen von Unterſuchungen erlangten Reſultate Auskunft. 


Beſtimmung des Stickſtoffs. 
Gewicht u Gewicht 
Anzeige der Sub- der anas Vol mi⸗ Tempe- des Stick⸗ 
15 1 Sate Gas DAR ratur labern. 3 
g 7 Milligr. Millim. Gr. 
Hüllen d. Tunieier in 7 
Waſſer gewaſchen 277 10,75 75,3 16% 4,49 12,66 
Dergl. mit Aetzkali 
von 0,02 u. Salz⸗ 
127 3550 7 16 3,9 
Dergl. dergl. zweite 
Reihe 335 1100 75,5 160 3,80 


Dergl. dergl. zwei 

Mal mit Aetzkali 

von 0,02 u. 0,25 

und Salzſäure von »s 

0,01» 305 = : 


Beſtimmung des Kohlenſtoffs und Waſſerſtoffs. 


Angewandte Subſt. 381 Milligr. ) Kohlenſtoff 44,5 
Kohlenſäure 622 P Zuſammenſetz. ) Waſſerſtoff 6,4 


‚Bl „ 220 Sauerſtoff 49,1 
ö f 100,0 


„Wir haben geſehen, daß im normalen Zuſtande die 
chemiſch unterſuchten Hüllen zwiſchen den Celluloſefaſern 
ſtickſtoffhaltige Subſtanzen enthielten, die 27 Procent des 
Totalgewichts ausmachten, wenn man annimmt, daß fie un⸗ 


) Dieſe Zahl iſt offenbar unrichtig. D. Ueberſ. 
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gefähr eben fo zuſammengeſetzt geweſen ſeien, wie animaliſch⸗ 
organiſche Subſtanzen es gewöhnlich find. Ein Theil Die: 
ſer Subſtanzen ſcheint der ſchwachen Solution von Aetzkali 
zu widerſtehen, ſich aber in einer concentrirten Solution 
aufzulöſen. Das vollſtändige Reinigungsverfahren der Cellu— 
loſe der Tunicier iſt alſo im Grunde dasſelbe, wie das, 
mittels deſſen man die reine Celluloſe aus den Hölzern oder 
anderen vegetabiliſchen Geweben auszieht. Im letzten Falle 
ſcheidet man zugleich die ſtickſtoffigen Subſtanzen, die fetten 
Stoffe und die holzigen Beſtandtheile ab. 

Die unmittelbare Zuſammenſetzung der Hüllen der Tu— 

nicier läßt ſich ungefähr folgendermaßen ausdrücken. 
Celluloſe 60,34 
Stickſtoffige Subſtanzen 27,00 
Unorganiſche Stoffe 12,66 
100,00 

Es läßt ſich ferner bemerken, daß der Verhältnißtheil 
der zwiſchen der Celluloſe abgelagerten ſtickſtoffigen ſowie 
mineraliſchen Subſtanzen (phosphorſaure Salze, Kieſelerde ꝛc.) 
wenigſtens noch ein Mal fo ſtark iſt, als der, welchen man 
in den Epidermen der Pflanzen beobachtet hat. Vollſtän— 
dig gereinigt, enthalten dieſe Hüllen keinen Sauerſtoff mehr. 

Endlich hat ſich unſere Analyſe der theoretiſchen Zu— 
ſammenſetzuug der Celluloſe noch mehr genähert, als die 
von den Hrn. Löwig und Kölliker ausgeführte Zer— 
legung. 

Die Celluloſe hat, ſeitdem man ihre Anweſenheit in 
den verſchiedenen Pflanzenarten, deren ganze Structur ſie 
verbindet und befeſtigt, dargethan hat, für eines der haupt— 
ſächlichſten unterſcheidenden Kennzeichen dieſes Naturreiches 
gegolten; wenn man indeß zugiebt, daß keine Regel dieſer 
Art in der Natur abſolute Giltigkeit hat, daß an den Gren— 
zen unſerer Claſſificationen alle Unterſchiede mehr oder we— 
niger ſchwinden, ſo kann man dies unterſcheidende Kenn— 
zeichen, trotz dieſer Ausnahme, doch fortbeſtehen laſſen. 

Es iſt durch die unter den Aufpieien der Akademie in 
die Wiſſenſchaft aufgenommenen Thatſachen ſchon eine frü— 
her zwiſchen der chemiſchen Zuſammenſetzung der Thiere und 
Pflanzen als ausgemacht beſtehend geltende Scheidewand ge— 
fallen; auf der anderen Seite hat man die Unterſchiede zwi— 
ſchen den beiden Reichen genauer feſt geſtellt, indem man 
gewiſſe Beziehungen zwiſchen der Zuſammenſetzung der or— 
ganiſchen Subſtanzen und der Rolle, welche dieſelben im 
Organismus zu ſpielen ſcheinen, nachgewieſen hat. 

Die dem Urtheile der Akademie unterworfene und von 
deren Commiſſion als richtig befundene Entdeckung hat mit 
den erwähnten Thatſachen auffallende Aehnlichkeiten. 

So bieten in den Pflanzen die jüngſten Zellen, theils 
an dem Ende der Wurzelſchwämmchen (Spongiolen), theils 
in der Mitte der Luftknoſpen, jene Zellen, welche eine vor— 
züglich energiſche Lebensthätigkeit beſitzen, bei der chemiſchen 
Zerlegung, wie bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung, eine 
ſehr dünne Hülle von Celluloſe dar, welche in ihrer Höh— 
lung Körper enthält, die in Anſehung ihrer chemiſchen Zus 
ſammenſetzung den Thieren gleichen; und gerade dieſe frü— 
her unbeachteten Körper betrachtet man gegenwärtig als die— 
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jenigen, welche bei den Hauptfunctionen des vegetabiliſchen 
Lebens die thätigſte Rolle ſpielen. 

Scheint es nicht, als ob die Wiſſenſchaft gegenwärtig 
eine Beſtätigung der neuen Anſichten geliefert habe, indem 
fie in der Reihe der Geſchöpfe eine ganze Thierclaſſe auf— 
gefunden hat, welche vermöge der ſie einſchließenden Hülle 
von Celluloſe ſich mit den jungen Zellen der Pflanzen ver: 
gleichen läßt? N 

Nach einer möglich gründlichen Unterſuchung iſt die 
Commiſſion zu der einſtimmigen Anſicht gelangt, daß die 
Eriſtenz der Celluloſe bei den Tuniciern von den Sn. Lö— 
wig und Kölliker außer Zweifel geſetzt worden ſei. Es 
iſt dies für die Wiſſenſchaft eine höchſt wichtige Thatſache,, 
aus der ſich für das fernere Studium der vergleichenden 
Phyſiologie der beiden Naturreiche viel Vortheil wird zie— 
hen laſſen. 

Die Commiſſion ſchlägt demnach der Akademie vor, 
die Arbeit der HHn. Löwig und Kölliker in den Re- 
eueil des savans étrangers abdrucken zu laſſen. (Annales 
des sciences naturelles, Avril 1846.) 


Ueber den Ginſeng. 
Von Hrn. P. v. Tſchihatſcheff ). 

Unter den vegetabiliſchen Producten des Altai iſt kei— 
nes geſuchter und geſchätzter, als die Wurzel der Pflanze 
Ginſchen (Ginſeng), welche ſeit zwei Jahrhunderten in 
Europa als ein mit einer Art von Heiligenſchein umgebenes 
Naturwunder bekannt iſt. Man wird es daher nicht un— 
paſſend finden, daß wir die Naturforſcher auf ein prächtiges 
Exemplar dieſer Pflanze aufmerkſam machen, welches un— 
längſt auf Veranlaſſung des aſiatiſchen Departements des 
Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten in den faiz 
ſerlichen botaniſchen Garten zu St. Petersburg gelangt iſt. 
Dieſes Stück, welches in den botaniſchen Gärten Europa's 
ſeines Gleichen nicht hat, iſt in Auftrag der zu Peking be— 
ſtehenden ruſſiſchen Miffton von einem chineſiſchen Beamten, 
der dazu mit einer beſondern Inſtruction, der er gewiſſen⸗ 
haft nachgekommen, verſehen ward, im Gebirge ſelbſt auf— 
geſucht und in einer ſehr vollkommenen Weiſe aufbewahrt 
worden und hierauf ganz unbeſchädigt in das Muſeum des 
botaniſchen Gartens zu St. Petersburg gelangt. 

Dieſes Prachteremplar machte Dr. Meyer, welcher 
durch ſeine erfolgreichen Forſchungen in Betreff der Flora 
des weſtlichen Altai und der Kirghiſenſteppe ſo vortheilhaft 
bekannt iſt, zum Gegenſtand einer eigenen Abhandlung, 
welche im achten Hefte des Jahrganges 1842 von Gauz 
gers ein Petersburg erſcheinendem Repertoire pharmaceuti- 
que et chimique zu finden iſt, und aus der ich hier das 
Weſentlichſte mittheile, da dieſe Zeitſchrift nur in die Hände 
weniger Naturforſcher gelangt ſein dürfte. 

Die Bekanntſchaft mit der Wurzel des Ginſeng von 
Seiten der Europäer reicht bis zum Anfange des ſiebenzehn— 

*) ©. Voyage scientifique dans l’Altai oriental etc., Paris 1845, 

p- 75. 
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ten Jahrhunderts zurück, wo die Holländer zuerſt Proben 
derſelben mitbrachten. Die Pflanze ſelbſt ward jedoch erſt 
im J. 1709 von Hrn. Jartour botaniſch beſchrieben. Die 
Reiſe, welche derſelbe auf Befehl des Kaiſers Kang-hi in 
die Mandſchurei machte, ſetzte ihn in den Stand, nicht nur 
die Pflanze an deren Fundorte zu unterſuchen, ſondern 
auch die Art und Weiſe zu beobachten, wie die Chineſen 
dieſelbe ſammeln und zu den verſchiedenen mediciniſchen 
Zwecken, zu welchen ſie benutzt wird, präpariren. 

Nicht lange darauf glaubte Hr. Lafitau, ein Miſ⸗ 
ſionär im Lande der Irokeſen, dieſelbe Pflanze in den Wäl— 
dern Canada's entdeckt zu haben. Dieſe Identität ſchien 
in der Benennung derſelben in beiden Ländern ihre Beſtä— 


tigung zu finden; denn nach Jartoux, du Halde, 
Rumpf und Kämpfer bedeutet das chineſiſche Wort 


Ginſchen: „Menſchenſchenkel“, während die Irokeſen die 
Pflanze Garant-oguen, d. h. „zwei von einander gleich zwei 
Schenkeln getrennte Dinge“ nannten. Trotz dieſer aller— 
dings ſehr auffallenden Aehnlichkeit der Namen, entdeckte 
man jedoch ſpäter weſentliche Unterſchiede zwiſchen dem ame— 
ricaniſchen und aſiatiſchen Ginſeng, und Nees von Eſen— 
beck ſtatuirte zwei Species, nämlich Panax quinquefolius 
aus America und Panax Ginschen aus Aſien. Dr. Meyer 
trennt außerdem dieſe letzte Species von Panax Pseudo- 
ginschen, der ſich in Nepal, ſowie von Panax japonicus, 
der ſich in Japan findet, ſo daß man jetzt, nach Dr. Meyers 
neueſten Unterſuchungen, vier Species kennt. 

Die unterſcheidenden Charaktere dieſer vier Species be— 
ruhen großentheils auf der Geſtalt der Wurzel, des Kelches 
und der Blätter. Die erſte Art, zu welcher das erwähnte 
Prachteremplar gehört, nämlich Panax Ginschen, iſt die werth— 
vollſte unter allen, denn ihre Wurzel iſt der in China ſo 
ungemein hochgehaltene und theuer bezahlte Talisman *). 
Für die ruſſiſche Regierung gewinnt dieſe Pflanze eine 
um fo bedeutendere Wichtigkeit, als, dem Dr. Meyer zus 
folge, die nördliche Grenze des Wohngebiets des Ginſeng 
an den Flüſſen Songari und Amur zu ſuchen ſein möchte 
und es ſehr möglich wäre, daß man denſelben auch im 
Stromgebiet des Argun fände. Es iſt alſo wahrſcheinlich, 
daß, wenn der Amur zum ruſſiſchen Territorium gezogen 
wird, zu welchem er allerdings früher gerechnet wurde, Si— 


*) Wiewohl in Folge der Entdeckung des americanifchen Ginſengs 
durch Hrn. Lafitau derſelbe anfangs in China und Japan 
ſtarken Abſatz fand, ſo erkannte man doch bald, daß er die an 
dem aſiatiſchen Ginſeng gerühmten Kräfte keineswegs im glei— 
chen Grade beſitze, daher die Einfuhr dieſes Handelsartikels 
ſtreng verboten ward. Hr. Loureiro verſichert in ſeiner 
Flora Cochinchinensis, p. 207, es gebe in ganz Ganfolkfeinen 
Droguiſten, der nicht auf den erſten Blick die Wurzel des Ga- 
rant-oguen von dem ächten Ginſeng zu unterſcheiden vermöge. 
Allerdings kam zu Ende des letzten Jahrhunderts die Einfuhr 
des americaniſchen Ginſeng in China wieder in Gang, fo daß 
die Nordamericaner damit einen gewinnreichen Handel betrie— 
ben; allein bis auf unſere Tage wird der americaniſche Gin— 
ſeng weit niedriger bezahlt, als der chineſiſche, und man giebt 
ſogar für den aus der Provinz Scheflefchi und aus Korea be— 
zogenen Ginſeng einen weit geringern Preis, als für den, 
welchen die Mandſchurei liefert. 
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birien über der Erde eben ſo große Schätze beſitzt, als es 
deren unter der Erde unbeſtritten enthält. Nach Kamen- 
ſki's Bericht wächſ't der Ginſeng in der Umgegend des 
Amur auf den mandſchuriſchen Gebirgen, welche ſich son 
da bis in das zum ruſſiſchen Territorium gehörende Gebiet 
der Dzungurs ziehen. Eine von Dr. Meyer angezogene 
ſehr wichtige Stelle dieſes Schriftſtellers beweiſ't, daß man 
früher auf ruſſiſchem Territorium bedeutend viel Ginſeng 
ſammelte, und daß die Grenzvölkerſchaften zu dieſem Zwecke 
mit Erlaubniß der ruſſiſchen Behörden von China herüber— 
kamen. 

Welchen hohen Werth die Chineſen auf den Ginſeng 
legen, ergiebt ſich ſchon aus des Martinius Angabe, daß 
ſie dieſe Wurzel mit dem Dreifachen ihres Gewichtes an Silber 
bezahlen. Als Jartour ſich in der Mandſchurei befand, 
beſchäftigten ſich 10,000 Menſchen mit dem Ginſengſam— 
meln, und man ſchätzte den Ertrag auf 20,000 ruſſiſche 
Pfund. Jeder Sammler mußte dem Kaiſer von China 
2 Unzen Ginſeng entrichten, da derſelbe dieſen Erwerbszweig 
monopoliſirt. Den Ueberſchuß über dieſe Abgabe bezahlte 
die chineſiſche Regierung mit dem gleichen Gewichte an rei— 
nem Silber. Nach Ritter hat der Ginſeng den ſieben— 
fachen, nach Barton den acht- bis neunfachen Werth des 
Silbers. Andere Schriftſteller, z. B. Os beck im Jahr 
1751 und Kamenſki, geben den Werth des Ginſengs zu 
dem Dreißig- bis Vierzigfachen des Silbers an. Im Jahr 
1820 fand Hr. Timkowſki den Preis dieſer Wurzel zu 
Peking noch viel bedeutender. Die Lana der beſten Quali- 
tät koſtete 350 Lana Silber. Von Rumph erfahren wir, 
daß, wenn die Wurzel mit einem Theile des menſchlichen 
Körpers die entfernteſte Aehnlichkeit hatte, man das Stück 
mit 400 Franken bezahlte. Als Thunberg ſich in Ja— 
pan aufhielt, zahlte man für das Pfund des beſten Gin— 
ſengs 2350 Franken (C. P. Thunberg, Flora japonica, 1784, 
p. 118.), und Hr. o. Siebold, der ſich weit länger in 
jenem Reiche aufgehalten hat, ſagt ausdrücklich, daß er 
Schächtelchen mit etwa zehn kleinen Stücken Ginſengs zu 
1125 Franken verkaufen geſehen habe. Dr. Meyer eitirt 
jenen Schriftſteller, welcher an einer anderen Stelle bemerkt: 
„Die Behauptung meiner japaniſchen Freunde, daß das Pfund 
des beiten Ginſengs von Korea 7440 Franken koſte, dürfte 
übertrieben erſcheinen, wenn ich nicht ſelbſt Gelegenheit ge— 
habt hätte, mich von der Wahrheit derſelben zu überzeugen; 
denn ich habe Stücke von der Wurzel, die nur einige Zoll 
lang und ſtark waren, zu mehreren hundert Gulden ver⸗ 
kaufen ſehen. Dieſe äußerſt geſuchte Sorte war vollkom— 
men durchſcheinend und ſah wie Bernſtein aus.‘ 

Wenn nun in der Gegend des Amur, wo aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach die eigentliche Heimath des Ginſengs iſt, 
zu Hrn. Jartour's Zeiten etwa drei Viertel der ganzen 
Aernte der Mandſchurei zuſammengebracht wurden, ſo würde 
man dort jährlich 15,000 ruſſiſche Pfund Ginſeng ſammeln 
können, und wenn man für das Pfund nur 400 Franken 
rechnete, was nach obigem ungemein billig wäre, ſo ſtellte 
fi) der Totalwerth der Aernte zu 4,500,000 Franken, jo 
daß nach Abzug der Sammel- und Verwaltungskoſten ein 
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Ueberſchuß bliebe, welcher der Einnahme, die die ruſſiſche 
Regierung von den Bergwerken des ganzen Diſtrictes Koly— 
wan bezieht, mindeſtens gleich käme *). Der Ginſenghandel 
nach China könnte übrigens gegenwärtig mit um ſo grö— 
ßerer und ſicherer Ausſicht auf dauernden Gewinn betrieben 
werden, da die chineſiſche Regierung dieſen Artikel in ihrem 


neuen Handelstarife namentlich mit aufgeführt hat. Der 
Ginſeng iſt darin mit folgenden Zöllen belegt. 
Ginſeng erſter Qualität 280 Fr. 26 Cent. 
Desgl. zweiter = = ale 2 
Desgl. Abfälle 25 90 | Pi 


Das chineſiſche Pikul ſteht 62 ½ Kilogrammen gleich, 
fo daß auf das Kilvgr. etwa 6 Fr. Zoll kommen, wäh— 
rend der Preis der Waare wenigſtens hundert Mal ſo be— 
deutend iſt. 


Miscellen. 


Eine unzählige Menge ungemein ſchöner Kieſel⸗ 
erde-Panzer von winzigen Thierchen hat Hr. Hamlin 


) Der Verf. iſt noch dazu eben in einen gewaltigen Rechnungs⸗ 
fehler verfallen, da 15,000 >< 400 nicht 4,500,000, ſondern 
6,000,000 Franken machen. D. Ueberſ. 
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Lee im Nahrungsſchlauche verſchiedener lebender Molluſken, nament⸗ 
lich des Pecten maximus, entdeckt. Die Formen dieſer Thierchen ſind 
ungemein mannigfaltig, und ihre Zahl iſt bei der genannten Species 
von Peeten fo bedeutend, daß nur wenige Gran der unverdauten 
Nahrungsſtoffe unter dem Mikroskope faſt alle die Arten erkennen 
ließen, welche man gewöhnlich in der Erde von Richmond findet, 
und man konnte fie in der That kaum von ihren foſſilen Geſchlechts— 
verwandten unterſcheiden. Bekanntlich hat Hr. Mantell zuerſt 
Kiespanzer in dem Magen lebender Molluſken aufgefunden, und 
dieſe Entdeckung wurde ſpäter durch Hrn. J. B. Neade e For⸗ 
ſchungen beſtätigt. Auch hat Hr. Lee im Feuerſteine der Kreide 
zahlreiche Ueberreſte von Polythalamen und unter anderem den gan⸗ 
zen Körper einer Rotalia entdeckt, der ſich darin fo vollſtändig er⸗ 
halten hatte, wie Inſecten im Bernſteine. (L'Institut, No. 662, 
9. Sept. 1846.) 


Auf die Gefahr, welche durch die Einführu 
giftiger Schlangen, namentlich der Klapperſchlang 

für die öffentliche Sicherheit in Frankreich ents 
ſpringe, hat unlängſt Hr. A. Sanſon die Regierung aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Die Klapperſchlange pflanzt ſich im Klima Frank⸗ 
reichs leicht fort, und da fie jährlich mehrere hundert Eier legt, ſo 
würde es hinreichen, daß ein trächtiges Weibchen entwiche, um 
dies gefährliche Thier in Frankreich einheimiſch zu machen. Der 
Handelsminiſter hat nun bei der Akademie der Wiſſenſchaften ans 
gefragt, auf welche andere giftige Schlangenarten das Verbot der 
Einfuhr noch außer dem zu erſtrecken fein dürfte. (L'Institut, No. 
666, 7. Oct. 1846.) — Man erinnert ſich bei dieſer Gelegenheit der 
Drohung Franklins, daß er für jeden Verbrechertrausport, den 
Frankreich an die Küſten Nordamerica's ſenden würde, dieſem Lande 
eine Schiffsladung Klapperſchlangen übermachen wolle. 


Heilkunde. 


Ueber eine angeborene Deformität des Schenkel— 
halſes und Schenkelkopfes. 


Von Dr. Robert Knor. 


Im Jahre 1827 theilte ich in den Transactions ok the 
Medico-chirurgical Society of Edinburgh die kurze Geſchichte 
eines Falles mit, in welchem nach meiner Anſicht ſeit der 
Kindheit, vielleicht auch angeboren, eine Verkürzung des 
Schenkelhalſes ohne Mangel des Schenkelkopfes und mit all— 
gemeiner Verkürzung der ganzen Extremität vorhanden war, 
durch welche Veränderung der Gelenkkopf ſo weit herab 
gedrückt war, daß er faſt in gleicher Höhe mit dem tro- 
chanter maior ſtand. Die Einzelheiten dieſes Falles waren, 
ſo weit ihre Aufführung hier nöthig iſt, kurz folgende. 
Ein ungefähr 2jähriges Kind von vermuthlich ſerophulöſer 
Conſtitution, ſtarb in Folge einer ausgedehnten Entzündung 
der rechten pleura, welche Empyem veranlaßt hatte. Wiewohl 
man nun eine ſerophulöſe Diatheſe vermuthete, fo fanden 
wir in keinem Gewebe etwas, was dieſe Anſicht hätte be— 
ſtätigen können, mit Ausnahme einer geringen Tuberkel— 
ablagerung in der linken Lunge. 

Als ich nun den Körper des Kindes unterſuchte, be— 
merkte ich, daß das eine Bein auffallend kürzer war, als das 


andere, und bat daher, ein Hüftleiden vermuthend, die Eltern 
um Erlaubniß, das Hüftgelenk unterſuchen zu dürfen, ob— 
wohl ſie mir verſicherten, daß das Kind nie gehinkt habe. 
Beim Einſchneiden in das Gelenk fand ich alle Gewebe ge— 
ſund, nur der Hals des Oberſchenkels war faſt ganz ver— 
ſchwunden, uud der Kopf ſaß dicht auf in gleicher Höhe 
mit dem trochanter maior. Das Exemplar ſah ſehr den von 
Benjamin Brodie, A. Cooper u. a. unter dem Namen 
interſtitiäre Abſorption des Schenkelhalſes beſchriebenen Prä— 
paraten ähnlich, welche man ſo oft irrthümlicherweiſe für 
eine Fractur des Schenkelhalſes mit darauf folgender Kno— 
chensereinigung gehalten hat. (2) Ueber die Natur dieſer Ver— 
änderung am Halſe und Kopfe des Schenkelbeins ſind verſchie— 
dene Meinungen aufgeſtellt worden. Einige, wie Beclard, 
ſehen jene Veränderung als die Wirkung des Alters an, 
andere, wie Gulliver (ek. Edinb. med. and surg. Journ., 
July 1836) halten ſie für eine Veränderung in der Structur 
des Knochens, welche, wenigſtens in einigen Fällen, auf 
eine directe Verletzung des Gelenkes durch einen Fall zurück— 
geführt werden könne. Der Gegenſtand dieſes kleinen Auf— 
ſatzes iſt jedoch nicht, die Urſachen zu erwägen, welche eine 
Verkürzung des Schenkelhalſes mit einer zuweilen eintreten⸗ 
den Veränderung ſeiner Knorpel herbeiführen können, ſondern 
einen zweiten Fall hier mitzutheilen, in welchem, wie mir 
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ſcheint, die Verkürzung des Schenkelhalſes und die bedeu— 
tend veränderte Form des Schenkelkopfes angeboren war. 
Eine kräftige, musculöſe junge Perſon, welche an acu— 
ter pericarditis geſtorben war, wurde in das Sectionszim⸗ 
mer gebracht. Der ſonſt in jeder Beziehung wohlgebildete 
Körper bot die Eigenthümlichkeit dar, daß die linke Unter— 
ertremität ungefähr ½“ kürzer war als die rechte. Das 
Bein konnte nach allen Richtungen frei bewegt werden und 
war augenſcheinlich ſo gut wie das andere während des 
Lebens gebraucht worden, aber es konnte nicht fo weit ab⸗ 
ducirt werden, als das rechte Bein, und wenn es flectirt 
wurde, damit der Secirende den Damm präpariren und unters 


r linken Seite des Dammes, indem der Fuß ſich ſo weit 
vor denſelben ſtellte, daß er ihn faſt ganz verdeckte. 

Aus dieſen Thatſachen zog ich den Schluß, daß das 
Hüftgelenk nicht ganz geſund ſein, und daß beſonders der 
Schenkelhals nicht ſo lang als der auf der entgegengeſetzten Seite 
ſein konnte. Eine ſorgfältige Präparation des Gelenkes zeigte, 
daß alle Beſtandtheile desſelben geſund waren, daß aber der Kopf 
und Hals des Ober— 
ſchenkels das in ne— 
ben ſtehender Figur 
dargeſtellte Ausſehen 
darbot; der Kopf ſaß 
dicht auf und war bis 
zum trochanter hinab⸗ 
gerückt, der Schenkel 
hals war ſehr verkürzt, 
aber ſonſt war der 
Knochen und das Ge— 
lenk vollſtändig geſund; 
der andere Schenkel 
hatte die normale Ge— 
ſtalt. 

Man könnte mir einwenden, daß ich hier keine Beweiſe für 
das Angeborenſein der Mißbildung beigebracht habe, und nach 
der Durchleſung der von Gulliver ſorgfältig aufgeführten 
Fälle von einer ähnlichen Veränderung in der Form des 
Schenkels, die ſcheinbar durch Gewalt hervorgebracht wor— 
den war, gebe ich zu, daß die Beweiſe, welche ich zu Gunſten 
meiner Anſicht beibringen kann, weit entfernt davon ſind, 
überzeugend zu ſein; aber dennoch, wenn ich den ganzen Fall 
berückſichtige und ihn mit dem des zweijährigen Kindes (f. o.) 
und mit dem Fall von Sandifort (den Gulliver mittheilt) 
vergleiche, ſo bin ich geneigt, meine frühere Behauptung 
beizubehalten, daß nämlich zuweilen eine angeborene Miß— 
bildung des Schenkels an dem einen oder anderen Beine, 
ſowie ich ſie beſchrieben habe, vorgefunden wird. Ich hätte 
noch hinzufügen müſſen, daß das linke os innominatum an 
der Veränderung Theil genommen hatte, indem es im os 
pubis augenſcheinlich ſchwächer war, als auf der anderen 
Seite. An dem Oberſchenkel war überdieß jede Spur von 
Epiphyſe verſchwunden, das innere Gefüge war weiß, feſt 
und, wie es mir vorkam, auffallend dicht und ſolide. (Lon- 
don Medical Gazette, 8. Sept. 1843.) 


@:' konnte, beeinträchtigte die linke Ferſe ſehr die Anſicht 
e 
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Ueber Gratiola officinalis und den wirkſamen Be⸗ 
ſtandtheil derſelben, das Gratiolin. 
Von Eug. Marchand. 


Gratiola officinalis iſt als ein heftiges Purgirmittel be⸗ 
kannt und wird in Frankreich für eine der ſchädlichſten wild 
wachſenden Pflanzen gehalten. Nach der von Vauque— 
lin 1809 veröffentlichten Unterſuchung enthält dieſelbe eine 
bittere, harzige Subſtanz, Extractioſtoff, ein braunes Gummi, 
eine vegetabiliſche Säure Eſſig⸗ oder Apfelſäure) in Ver⸗ 
bindung mit Kali, Natron und Kalk, ſowie phosphorſauren 
Kalk und Eiſen, oralſauren Kalk, Chlornatrium, Kieſelſäure 
und Pflanzenfaſer. Aus der vom Verf. angeſtellten Unter— 
ſuchung ergiebt ſich, daß die von Vauquelin als der 
wirkſame Beſtandtheil der Gratiola angeſehene bittere, reft- 
nöſe Subſtanz nicht ein einfacher, chemiſcher Körper iſt, 
ſondern aus mehreren Subſtanzen beſteht, von welchen nur 
eine die Urſache der bekannten energiſchen Wirkung iſt. Eine 
von V. überſehene Subſtanz, welche in dem harzigen Kör— 
per in Verbindung mit mehreren Subſtanzen vorkommt, iſt 
die Gerbſäure. Wenn man den harzigen Körper mit Al⸗ 
kohol verſetzt, eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſen hin— 
zufügt und die freie Säure mit Kalk ſättigt, dann jenen 
mit etwas Waſſer verdünnt, mit Thierkohle digerirt und 
darauf filtrirt, fo erhält man bei der Evaporation der Flüſ— 
ſigkeit in vacuo eine weiße Subſtanz von ungemein bitterem 
Geſchmacke. Mit etwas Waſſer, in welchem ſie ſich nur 
ſchwer auflöſ't, wird dieſe nun verſetzt, um die ſalzigen Beimi— 
ſchungen zu entfernen. Das Reſiduum iſt ein weißes Pul- 
ver, welches in Aether aufquillt und ſich theilweiſe auflöft, 
während eine purpurrothe Subſtanz ungelöſ't zurückbleibt. 
Wenn man jene Flüſſigkeit von dem oben ſchwimmenden 
Aether trennt und Alkohol hinzuſetzt, ſo wird ſie nicht ge— 
trübt. Beim Goaporiren der weingeiſtigen Löſung erhält 
man kleine, haufenweiſe gruppirte Kryſtalle, für welche Verf. 
die Bezeichnung „Gratiolin“ vorſchlägt. Dieſe Subſtanz iſt 
in Waſſer, welchem ſie jedoch einen ſtark bitteren Geſchmack 
mittheilt, ſowie in Aether wenig, dagegen in Alkohol leicht 
löslich, von welchem fie durch Waſſer theilweiſe präcipitirt 
wird. In Waſſer gekocht wird ſie weich und ſchwimmt in 
Form von Oeltropfen auf der Flüſſigkeit. In einem Löffel 
von Platina erhitzt blähet ſie ſich auf, ſchmilzt, verbrennt 
unter Flamme und Rauch und läßt eine ſchwarze Kohle zu= 
rück, welche nur ſehr ſchwer völlig verbrennt und dann eine 
weiße Aſche zurückläßt. 

Schwefelſäure wird durch Gratiolin anfangs gelb und 
dann purpurroth gefärbt; die Auflöſung wird beim Zuſatze 
von Waſſer etwas trübe und nach einiger Zeit völlig farb- 
los. In Salpeterſäure löſ't ſich das Gratiolin ohne Far⸗ 
ben veränderung und in Salzſäure mit gelber Farbe auf. 
Aetzkali färbt dasſelbe ſchmutziggrün, welche Färbung ſpäter 
gelblichgrün und endlich weiß wird. Kauſtiſches Ammoniak 
färbt es anfangs blau und dann weiß, ohne es jedoch auf⸗ 
zulöſen. Tinct. Gallarum präcipitirt das Gratiolin aus der 
weingeiſtigen Löſung desſelben, wenn letztere jedoch ſtark 
ſauer oder ſtark alkaliſch iſt, jo tritt keine Reaction ein. 
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Die oben erwähnte Aetherlöſung läßt nach der Eva⸗ 
poration eine nicht kryſtalliniſche Subſtanz zurück, welche 
ſchwach bitter ſchmeckt und in Waſſer unlöslich, aber in Al: 
kohol und Aether löslich iſt. Erhitzt, verhält ſie ſich wie 
Gratiolin; in Schwefelſäure, welche dieſelbe nur ſchwer auf: 
löſ't, nimmt ſie, früher röthlich, eine blaßgelbe Farbe an. 
(Journ. de chim. med. in Monthly Journ. March 1846.) 


— 1 
Erſtickung bei einem Kinde in Folge der Retraction 
der Zungenwurzel. 
Von Dr. P. Fairbairn. 


Mad. H., 35 Jahr alt, eine geſunde, kräftige Frau, 
kam am 6. Mai 1844 nach regelmäßigem, obwohl ziemlich 
langwierigem Geburtslaufe mit ihrem vierten Kinde, einem 
Mädchen, nieder. Ihre früheren Kinder waren alle ſehr 
groß und ſchwer geweſen, und dasſelbe war auch mit die⸗ 
ſem Kinde der Fall, welches 12 Pfund wog. Das Geſicht 
desſelben zeigte eine eigenthümliche Conformation: die obere 
Partie ragte nämlich hervor, während die untere ſtark ein— 
wärts gedrückt war, ſo daß das Kinn, ſtatt des gewöhnli— 
chen abgerundeten Vorſprunges, eine kleine, abgeflachte Fläche 
darbot. Bei der Unterſuchung des Mundes fand ſich eine 
Spaltung des weichen Gaumens vor, durch welche man die 
hinteren Choanen und den vomer ſehen konnte; die Alveo— 
larfortſätze des Unterkiefers ſtanden der hinteren Partie des 
harten Gaumens nach oben gegenüber, und die kurze und 
an der Wurzel aufgetriebene Zunge lag hinter dem Gaumen, 
ſo daß nur ihre Spitze hervorragte. Wenn man etwas 
Zuckerwaſſer vorſichtig in den Mund einflößte, jo wurde das 
ſelbe ſchnell verſchluckt, ſobald man es aber in irgend grö— 
ßerer Quantität dem Kinde beibrachte, ſo gerieth es in die 
Choanen und verurſachte eine ſtarke Irritation, Huſten und 
Erſtickungszufälle. Am Morgen des 7. legte die Mutter 
das Kind an die Bruſt, aber es vermochte nicht zu ſaugen, 
und bald darauf wurde das Athmen erſchwert und unregel⸗ 
mäßig, es trat sopor ein, und das Kind ſtarb am 8. ohne 
ſichtbaren Todeskampf. 

Section. Beim Eröffnen des Mundes wurden die 
hinteren Naſenhöhlen, der hintere Rand des vomer, die 
obere Wandung des pharynx und die unteren Oeffnungen 
der Euſtachiſchen Röhren ſogleich ſichtbar; die vordere Fläche 
des Unterkiefers lag bei geſchloſſenem Munde hinter dem 
harten Gaumen, und der weiche Gaumen fehlte faſt voll- 
ſtändig. Die Zunge war kurz, dick und in die Höhle des 
pharynx retrahirt, indem ihre convere Fläche auf der hin⸗ 
teren Wandung dieſer Höhle lag, und ihre Baſis auf die 
epiglottis und die gießkannenförmigen Knorpel drückte, ſo 
daß der Eingang in den Kehlkopf völlig verſperrt und nur 
die Zungenſpitze ſichtbar war. Gegen dieſe hin waren 
die Zungenränder einwärts und aufwärts gerollt, ſo daß 
der vordere Theil nach oben eine tiefe Furche zeigte. Das 
Zungenbändchen ſchien zu fehlen oder war doch nur höchſt 
unvollſtändig entwickelt. Der Unterkiefer war faſt ganz ab- 
geflacht und bildete einen kleinen Kreisabſchnitt mit einem 
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größeren Durchmeſſer, als gewöhnlich; ſeine Aeſte waren et⸗ 
was kleiner und weniger ſchräg, als im Normalzuſtande. 
Alle übrigen Organe waren geſund. (Northern Journ. of 
Med. in Monthly Journ., April 1846.) 


Fall von Schußwunde des Herzens ohne Perfora- 
tion des Herzbeutels. 


Von Prof. A. F. Holmes. 


Im December 1844 wurde bei einem Handgemenge 
ein junger Mann, Namens Joh niton, tödtlich verwundet 
und ſtarb bald darauf. Bei der Unterſuchung der Leiche 
fanden ſich an der linken Seite der Bruſt mehrere Wunden, 
von welchen nur eine penetrirend war. Der Schuß war 
an dem oberen Rande der vierten Rippe, dicht an der Ver⸗ 
einigung derſelben mit ihrem Knorpelende, eingedrungen und 
hatte den Rand des Knochens abgetrennt. Nachdem man 
die linken Rippen durchgeſägt und das Bruſtbein in die 
Höhe gehoben hatte, zeigten ſich Ekchymoſen an dem, den 
Herzbeutel überragenden, vorderen Theile der linken Lunge; 
das über dem pericardium liegende Zellgewebe war mit Blut 
infiltrirt, und eine Ekchymoſe von 1½“ Länge füllte den 
vorderen Rand der rechten Lunge, da wo derſelbe dicht am 
Herzbeutel anliegt, aus. Der den vorderen Rand der lin 
ken Lunge bedeckende Pleuraüberzug war von einer kreis— 
runden Oeffnung durchbohrt, und die Pleurahöhle enthielt 
ungefähr eine Pinte blutiges Serum. Der Herzbeutel war 
durchaus unverletzt, und als man ihn aufſchlitzte, wurde eine 
große Quantität blutigen Serums und Blutklumpen ent 
leert. An der vorderen Wandung des Herzens zeigte ſich, 
in den rechten Ventrikel eindringend, eine quere, linienför⸗ 
mige Oeffnung mit glatten, einwärts gekehrten Rändern. 
Innerhalb des Randes der infiltrirten Portion der rechten 
Lunge war die pleura von einer Oeffnung durchbohrt, welche 
jedoch nicht in die Lungenſubſtanz eindrang, und als man 
Herz und Lungen aus dem Körper herausgenommen hatte, 
fand ſich in der rechten Pleurahöhle ein Stück Blei von 
unregelmäßiger Geſtalt. Die Kugel ſcheint in dieſem 
Falle, nach der Anſicht des Verf., das pericardium vor ſich 
her gedrängt und jo das Herz verlegt zu haben, ohne den 
Herzbeutel ſelbſt zu durchbohren. (Brit. Amer. med. Journ. 
in Monthly Journ., April 1846.) 


Ueber die Wirkungsart der auf die ganze Körper⸗ 
oberfläche angewandten erkältenden Mittel, ſowie 
die Umſtände, unter denen dieſelben ohne Nachtheil 
verordnet werden können. 
Von Hrn. Robert-Latour (im Auszuge). 

Alle durch die Anwendung von Kälte auf die Körper⸗ 
oberfläche erzeugten Erſcheinungen laſſen ſich in einer rein 
phyſikaliſchen Weile durch die Zuſammenziehung der Ge⸗ 
webe und die Verzögerung des Blutumlaufes in den kleinen 
Gefäßen erklären. 
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Die Steigerung der Wärme, welche man in einem 
Sheile, auf welchen die Kälte einwirkt und der dadurch ge— 
cöthet wird, empfindet, findet nicht in der Wirklichkeit Statt. 
Der Verf. tauchte feinen Fuß, deſſen Temperatur 260 Gen: 
tigrad war, in Waſſer von 90. Nach fünfzehn Minuten 
hatte der Fuß nur noch eine Temperatur don 130 und war 
ſtark geröthet. Nachdem er ihn aus dem Waſſer gezogen 
und bedeckt hatte, hob ſich deſſen Temperatur binnen zehn 
Minuten nur bis auf 190, und dennoch fühlte der Verf. 
darin ein lebhaftes Brennen, welches bei dem anderen Fuße, 
deſſen Temperatur 250 betrug, durchaus fehlte. 

Die Einwirkung der Kälte wird um ſo leichter und 
dauernder ertragen, je höher in dem Augenblicke, wo die— 
ſelbe einzuwirken beginnt, die normale Temperatur des Kör⸗ 
pers iſt. Ein Mann, bei dem das in die Achſelhöhle ge— 
brachte Thermometer nur bis 350 ſtieg, konnte die Eintau— 
chung des ganzen Körpers in Waſſer von 139 nur eine 
Minute lang aushalten, während ein anderer, bei welchem 
das Thermometer unter denſelben Umſtänden 390 zeigte, fünf 
Minuten und länger in dergleichen Waſſer verweilen konnte. 

Mag man nun die Körpertemperatur durch kräftige 
Leibesbewegung oder durch Bedecken mit ſchlechten Wärme— 
leitern, z. B. wollenen Decken, erhöhen, ſo läßt ſie ſich doch 
nie um mehr als 20 ſteigern. Alsdann tritt Schweiß ein, 
und dies geſchieht, welche Höhe die Temperatur auch zu An— 
fang des Verſuches gehabt haben mag. Bei demjenigen, 
deſſen normale Temperatur nur 350 beträgt, erhebt ſie ſich 
alſo bis 370 und nicht höher, während fte bei demjenigen, 
deſſen normale Temperatur 390 beträgt, auf 419 ſteigt. 

Sobald man dieſe Temperaturſteigerung um 20 ein 
Mal erlangt hat, kann man den Körper ohne Schaden der 
Einwirkung des kalten Waſſers unterwerfen, vorausgeſetzt, 
daß dieſelbe nicht länger anhält, als bis ſie wieder auf den 
Punkt herabgeſunken iſt, auf welchem ſie ſich zu der Zeit 
befand, wo deren künſtliche Steigerung begann. (Comptes 
rendus des seances de l’Acad. d. Se. T. XXIII., No. 2, 
13. Juillet 1846.) 


Miscellen. 


Synchysis fulminans (Erweichung des Glaskörpers mit 
Funken in der Tiefe des Auges). Von Dr. Desmarres. — 
Mad. M., 58 Jahre alt, ſah im Jahre 1827 zuerſt zahlreiche 
mouches volantes, ohne jedoch Kopfſchmerzen zu empfinden, und 
bemerkte im Jahre 1830, daß ſie mit dem linken Auge nicht mehr 
ſehen konnte. Auch das rechte Auge fing bald an, ſchwach zu wer— 
den, und im Jahre 1838 konnte die Kranke nur mit Mühe allein 
gehen. Am 9. Juli 1838 führte Hr. Velpeau an ihrem linken 


865. XL. 7. 


112 


Auge die Staaroperation durch Depreſſion aus, wodurch aber das 
Sehvermögen nur wenig gebeſſert wurde. Das rechte Auge wurde 
am 17. Sept. 1842 operirt, die Ueberreſte der Linſe wurden nicht 
reſorbirt, und die Kranke blieb ihres Sehvermögens beraubt. Am 
2. Oct. 1845 führte Verf. die Extraction beider Linſencapſeln durch 
den Skleroticalſtich aus, und nach 12 Tagen konnte die Kranke 
mit Hülfe einer Brille recht gut ſowohl ferne Gegenſtände erkennen, 
als Leſen und Nadelarbeit verrichten. Einige Tage darauf con⸗ 
ſtatirte Verf, bei Unterſuchung der Augen außer dem Flottiren der 
iris im linken Auge tief hinter der ſtark erweiterten Pupille! das 
Vorhandenſein kleiner, beweglicher, demantglänzender Körperchen 
von der Größe der Sandkörner. Sie lagen an verſchiedenen Stel- 
len in der hinteren Augenkammer, erſchienen meiſt zu 20 und 30 
auf ein Mal, verſchoben ſich bei den Bewegungen des Auges von 
unten nach oben und wurden dann ſogleich durch andere eben ſo 
zahlreiche und glänzende erſetzt. Alle dieſe kleinen, beweglichen 
leuchtenden Punkte, welche das Licht mit hellem Glanze zurückwar⸗ 
fen, ſchienen nach und nach gegen den tiefſten Theil des Auges 
hinabzuſteigen, ſobald letzteres einige Zeit hindurch unbeweglich er: 
halten wurde. Das Sehvermögen war dabei ganz gut und die 
Kranke ſah nur einige mouches volantes. Das erwähnte Phäno⸗ 
men ſcheint im Glaskörper ſeinen Sitz zu haben, deſſen Zellen 
zufolge einer eigenthümlichen krankhaften Beſchaffenheit weniger 
geſpannt als gewöhnlich ſind und über einander flottiren. (Annal. 
d'Oculistique, Nov. 1845.) 

Inoculation gegen die Rinderpeſt. Ein Ungariſcher 
Landwirth Samarjay hat die Impfung geſunder Kälber mit dem 
Speichel kranker Rinder verſucht, und es wird behauptet, daß dies 
Verfahren wie früher die Pockenimpfung bei Menſchen inſofern von 
gutem Erfolg ſei, als eine milde Form der Krankheit an die Stelle 
jener ſchweren Form des Typhus trete, welcher in Deutſchland und 
Frankreich ſo große Verheerung anrichte. Die Impfung geſchieht 
mit Speichel durch eine kleine Wunde an der innern Seite des 
Schenkels des geſunden Thieres. Die Krankheit ſoll die Kälber 
nur ein einziges Mal befallen. 

Eine ſehr zweckmäßige Verbeſſerung an dem 
Heurteloup'ſchen percuteur theilt Sir Phil. Crampton 
im Dublin Quart Journ. Febr. 1846 mit. Um die Anſammlung von 
detritus zwiſchen den Zähnen des Inſtruments zu verhindern, ließ 
Sir Ph. an dem unteren Blatte zwei viereckige Oeffnungen anbrin⸗ 
gen; da dieſes aber nicht die gewünſchte Wirkung hatte, ſo wandte 
er ſich an Hrn. Oldham, welcher die Schwierigkeit ſogleich auf 
folgende Weiſe beſeitigte. Er ſchnitt nämlich in den unteren Arm 
des Inſtruments eine Rinne oder Oeffnung von ungefähr 2“ Länge 
ein, wobei er aber Sorge trug, die Seiten des Einſchnittes nicht 
zu dünn werden zu laſſen, damit die Integrität des Inſtruments 
beim Zermalmen eines harten Steines nicht beeinträchtigt würde. 

Einen Fall von Heilung einer chorea durch Kam⸗ 
pfer giebt Dr. Thys in den Ann. de la soc. de med. d’Anvers, 
Nov. 1845. Der Kranke litt in fehr hohem Grade an allgemei— 
nem Veitstanz und andauernder Schlafloſigkeit, gegen welche Uebel 
mehrere Mittel, unter anderen die Asa foetida, Rt Erfolg blieben. 
Verf. verordnete am 6. Det. zehn Kampherpulver, jedes von 2 Gran, 
alle zwei Stunden eins zu nehmen. Nach zwei Tagen verlor ſich 
die See und am 13. war der Kranke, nachdem er im 
Ganzen 190 Gran Kampfer verbraucht hatte, vollſtändig von ſei⸗ 
ner chorea befreit. Seitdem hat Verf. auch zwei Fälle von par⸗ 
tieller chorea durch Kampfer glücklich befeitigt. 
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Natur kunde. 


Ueber das Erdbeben, welches unlängſt einen Theil 
von Toſcana verheert hat. 
Von Hrn. L. Palla. 


(Auszug aus einem Briefe an Hrn. Arago.) 
Piſa, 21. Aug. 1846. 


Ich erinnere Sie zuvörderſt an die Erſcheinung, welche 
im Mai d. J. in der Romagna Statt gefunden hat, näm— 
lich den Fall von Meteorſteinen bei Macerata *). Ich gebe 
allerdings zu, daß zwiſchen dieſer kosmiſchen Erſcheinung 
und den unterirdiſchen Kräften, von deren Wirkungen ich 
hier berichten will, vielleicht nicht der geringſte Zuſammen— 
hang Statt findet; allein da in der Natur nichts iſolirt 
geſchieht, ſo iſt es doch rathſam, auch die anſcheinend un— 
bedeutendſten Umſtände nicht zu überſehen. 

Im Laufe dieſes Sommers hat in Italien faſt überall 
eine große Dürrung geherrſcht; ſie iſt namentlich in Nea— 
pel und Toſcana auffallend geweſen. Schon zu Anfang 
Auguſt liefen in Toſcana verſchiedene Gerüchte über das 
gänzliche Vertrocknen der Quellen im Neapolitaniſchen um; 
insbeſondere hieß es, die Bewohner des Veſuss lebten deß— 
halb in großer Beſorgniß und befürchteten einen Hauptaus— 
bruch ꝛc. Briefe, die ich von Neapel erhielt, beſtätigten die 
Nachrichten über die gewaltige Dürrung, von welcher Cam— 
panien heimgeſucht ſei. \ 

Diefe Symptome gingen in Italien dem Erdbeben vor- 
her, welches den Frieden Toſeana's in einer fo traurigen 
Weiſe ſtörte. Nun wende ich mich zu den Umſtänden, welche 
die Erſcheinung ſelbſt begleiteten. 

Am Morgen des 14. Auguſts war die Luft zu Piſa 
heiter und ruhig, wie an den vorhergehenden Tagen. Um 
11 Uhr befand ich mich im naturhiſtoriſchen Muſeum der 


) Vergl. No. 6 d. Bl. S. 89. 
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D. Ueb. 


Univerſität, welches ſich an der Weſtſeite der Stadt, der 
dieſelbe von der Marine trennenden Ebene gegenüber befindet. 
Um Mittag beſchäftigte ich mich mit dem Ordnen der Mi— 
neralien im mineralogiſchen Saale, der mit vielen Fen— 
ſtern verſehen iſt, welche die Ausſicht über die Ebene 
nach der Marine und dem Innern der Stadt zu geſtatten. 
Während ich mich ſo beſchäftigte, fühlte ich eine drückende 
Hitze und zugleich eine läſtige, ſchwer zu beſchreibende Em— 


pfindung. Ich ſchrieb dies der ſchweren Luft Piſa's zu, 
welche, beſonders im Sommer, oft Athmungsbeſchwerden 
verurſacht. Ich ſagte mehrmals zum Cuſtos des Muſeums: 


„Heute Morgen wird die Luft Piſa's noch anbrennen.“ 
Um drei Viertel auf Eins befand ich mich allein im Saale, 
und die Luft war vollkommen ruhig. Zehn Minuten ſpäter 
hörte ich ein Geräuſch, das plötzlich von Weſten her kam 
und mir von einem ſich der Stadt nähernden Orkane her— 
zurühren ſchien. Alsbald fiel mir aber bei, daß ein Sturm— 
wind nicht fo plötzlich auf die völlige Windſtille folgen 
könne, und ich fing nun an zu ahnen, daß irgend ein grö— 
fered Unglück bevorſtehe, das auch alsbald hereinbrach. 
Der Saal fing an zu ſchwanken und ward hierauf in ho— 
rizontaler Richtung heftig erſchüttert, während zugleich ein 
furchtbares Getöſe Statt fand. An dieſe in meinem Geburts— 
lande nicht ſeltene Erſcheinung gewöhnt, lief ich an eines 
der Fenſter und war daſelbſt Zeuge eines der furchtbarſten 
Schauſpiele, die ein menſchliches Auge erblicken kann. Die 
benachbarten Häuſer wurden in einer gräßlichen Weiſe be— 
wegt; die Bäume eines in der Nähe befindlichen Gartens 
bekundeten durch ihr Schwanken die Heftigkeit des Erdbebens, 
und dieſer Anblick, verbunden mit der Bewegung des Ge— 
bäudes ſelbſt, in welchem ich mich befand, machten mich ſo 
ſchwindelig, daß ich mich an die Fenſterbrüſtung anklammern 
mußte. Die Bewegung hatte offenbar eine horizontale Rich- 
tung und ging hin und her, war aber ſehr heftig. In 
dieſer gräßlichen Lage wurde ich von dem herabbröckelnden 
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Kalkbewurf der Decke getroffen, und aus den benachbarten Häuſern 
erſcholl gräßliches Jammergeſchrei. Einen Augenblick glaubte ich 
die ganze Stadt werde zu Grunde gehen. Inſtinctmäßig kletterte 
ich auf die Fenſterbrüſtung, um in den darunter befindlichen Gar: 
ten hinabzuſpringen, allein ein Reſt von Beſinnung ließ mich dies 
Vorhaben nicht ausführen, und allmälig wurde das Erdbeben wie: 
der ruhig. 

Ich verließ alsdann das Muſeum und fand die Straßen mit 
einer Unzahl von Menſchen gefüllt, in deren Geſichtszügen ſich 
Schrecken abſpiegelte. Man kann ſich die Beſtürzung einer Bevöl— 
kerung denken, die von einem fo furchtbaren Naturereigniſſe faſt 
keinen Begriff hatte. Toſcana war bisber unter allen Ländern 
Italiens dasjenige, welches von Erdbeben am meiſten verfchont 
geblieben war. Ich ſelbſt hatte am Veſuv, zu Neapel und beſon— 
ders im J. 1835 in Calabrien Erdbeben erlebt, aber nie etwas 
ähnliches geſehen. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß keiner meiner Ver— 
wandten zu Schaden gekommen ſei, beſichtigte ich die verſchiedenen 
Stadttheile, um mich von dem Belange der angerichteten Verhee— 
rung zu überzeugen. Ich lief erſt auf den Domplatz, um zu ſehen, 
was aus dem berühmten ſchiefen Thurme geworden ſei. Zu mei— 
nem großen Staunen ſtand er noch unverſehrt da! Ehe ich aber 
von den Wirkungen des Erdbebens berichte, will ich von der Rich— 
tung, Dauer ꝛc. desſelben reden. 

Ich bin überzeugt, daß die Richtung der Bewegung von Nord— 
weſten gegen Südoſten ging. In dieſer Richtung näherte ſich das 
früher erwähnte Geräuſch. Einige Perſonen ſind der Meinung, 
die Bewegung ſei von Süden gegen Norden geſtrichen; allein dieſe 
Anſicht iſt offenbar eine irrige. Sie werden dies nach den alsbald 
anzuführenden Thatſachen ſelbſt beurtheilen können. 

Die Bewegung ging durchaus in horizontaler Richtung von 
Statten, wovon ich mich durch den Augenſchein auf's vollkommenſte 
überzeugt habe. Dies war für Piſa ein großes Glück. Wären 
ſenkrechte Stöße von gleicher Heftigkeit erfolgt, ſo würden dieſel— 
ben, meiner Anſicht nach, weit bedeutendere Zerſtörungen angerich— 
tet haben. 

Was die Dauer der Schwankungen betrifft, ſo betrug die— 
felbe, meines Dafürhaltens, wenigſtens 25 Secunden, wenn man 
fie von dem Augenblicke an rechnet, in dem ich das ferne Geräuſch 
vernahm. Mehrere Perſonen ſind der Meinung, das Erdbeben habe 
nur 11—12 Secunden angehalten; allein fie meinen nur die Zeit, 
während deren der Boden ſich in heftiger Bewegung befand, und 
auch dieſe iſt wohl zu kurz beſtimmt. 

Es ließ ſich leicht vorausſehen, daß die Erſcheinung hiermit 
nicht ganz zu Ende ſein würde; und wirklich fand einige Minuten 
vor 10 Uhr Abends ein neues, aber um vieles weniger heftiges Erd— 
beben Statt. Die Einwohner brachten die Nacht auf der Straße 
zu, und von allen Seiten gingen aus der Umgegend Schreckens— 
botſchaften ein. Am folgenden Morgen um drei Uhr trat ein drit— 
tes Schwanken ein, das aber hoͤchſt langſam und faſt unmerklich 
war. Seitdem iſt der Erdboden vollkommen ruhig geblieben. 

Die Beſchädigungen, welche dieſes Ereigniß in der Stadt Piſa 
veranlaßt hat, ſind im Vergleich mit den Befürchtniſſen ſehr unbe— 
deutend. Umgekommen iſt niemand. In der St. Michaeliskirche 
iſt das Gewölbe eingeſtürzt, ohne daß jemand dadurch verletzt 
worden wäre. Hätte ſich das Unglück am folgenden Tage, einem 
großen Feſte, ereignet, ſo würde man zahlreiche Sterbefälle zu beklagen 
gehabt haben. Alle Gebäude der Stadt haben mehr oder weniger 
gelitten. In der Cathedrale wurde ein Kreuz des Daches erſchüͤt— 
tert; ein viereckiges Stück Marmor von einem der äußern Fenſter 
auf die Straße geworfen. Das berühmte Campo Santo hat nur 
einige kleine Riſſe bekommen. Der ſchiefe Thurm hat, wie ich 
ſchon mitgetheilt, ſeine Stelle behauptet; ja, man kann ſagen, daß 
er unter allen Gebäuden der Stadt am wenigſten gelitten habe. Es 
iſt nur noch zu unterſuchen, ob ſich vielleicht ſein Neigungswinkel 
verändert hat, was zu thun ich nicht verfehlen werde. Leute, die 
ihn während des kritiſchen Augenblicks beobachtet haben, verſichern, 
nn furchtbar geſchwankt. Er hat eine gewaltige Probe aus— 
gehalten! 

Ich will nun die Gegenden, bis zu welchen ſich die Bewegung 
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erſtreckt, die Wirkung, die ſie hervorgebracht, und die traurigen 
Folgen derſelben beſchreiben. 

: Dieſes Erdbeben iſt in ſo fern ſehr merkwürdig, als ſich deſſen 
Hauptwirkungen nur innerhalb eines ſehr engen Kreiſes offenbart 
haben und je nach den örtlichen Umſtänden ſehr verſchieden geweſen 
ſind. Diejenigen, welche den letzten Punkt unberückſichtigt gelaſſen 
haben, hegen über den Mittelpunkt der Thätigkeit der Bewegung fal⸗ 
ſche Anſichten, und dergleichen Irrthümer haben ſich begreiflicher— 
weiſe unter dem Publicum verbreitet. 

Der Raum, innerhalb deſſen das Erdbeben am kräftigſten ein⸗ 
gewirkt hat, liegt zwiſchen der Küſte Toſcana's und den erſten 
ſubappeniniſchen Hügeln. Die Küſtenlinie erſtreckt ſich van, der 
Mündung des Arno bis zu der der Cecina. Von dieſer Grund⸗ 
linie aus hat ſich das Erdbeben nach dem Innern zu bis zu einer 
Linie verbreitet, welche ſich durch die Fluren von Lorenzana, Or⸗ 
ciano, Riparbella, Monteſeudalo und Bibona zieht. Dieſe Dörfer 
liegen auf der erſten Hügelreihe, die man von der Küſte aus trifft. 
Jenſeits dieſes Raumes hat ſich das Erdbeben mit immer mehr 
abnehmender Kraft verbreitet. Ich will nun die Wirkungen unter⸗ 
ſuchen, die es in dem Haupt- und in dem Nebendiſtriete veranlaßt 
hat, und Sie werden wohlthun, wenn Sie zur beſſern Verſtändniß 
meiner Beſchreibung eine gute Carte von Tofcana zur Hand nehmen. 

Auf meinem Wege von Piſa bis Lorenzana habe ich bemerkt, 
daß die ſämmtlichen in der Ebene liegenden Ortſchaften nicht mehr 
als die Stadt Piſa ſelbſt gelitten hatten. Die erſten eigentlichen 
Verheerungen gewahrt man, ſobald man die Höhe der tertiären 
Hügel erreicht. Dieſe Hügel beſtehen aus ſehr zerreiblicher Mo— 
laſſe (tufo) und blauem Märgel (mattaione). Unfern Lorenzana, 
in der Tiefe der ſich zwifchen den Hügeln öffnenden kleinen Thäler, 
bemerkte ich eine der merkwürdigſten durch den Stoß veranlaßten 
Wirkungen. Man gewahrte mitten zwiſchen eulturfähigem Boden 
feuchte Streifen, welche durch ihre blaue Färbung von dem um— 
gebenden trocknen grauen Erdboden abſtachen. Innerhalb dieſer 
Streifen hatten ſich in großer Anzahl kleine, ganz regelmäßig trich⸗ 
terformige Locher von 0,027 bis 0,325 Meter Durchm. geöffnet. 
Aus manchen dieſer Trichter floß Waſſer mit bläulichem Sande 
vermiſcht, welcher, indem es ſich in kleinen, ſtrahlenartig gerichteten 
Strömen ergoß, die Streifen erzeugt hatte, von denen fo eben die 
Rede geweſen. Das Waſſer war kalt, trinkbar und an manchen 
Stellen etwas eiſenhaltig. Das merkwürdigſte war jedoch, daß 
dieſe Streifen, gleich den Reihen der kleinen Trichter, von Nord- 
welt gegen Suͤdoſt (30 Nord und 70» ꝗWeſt) ſtrichen. Die Quellen 
rührten offenbar von dem eben Statt gefundenen Erdbeben her, 
und dies wurde auch durch die Ausſagen der Bauern beftätigt. 
Sobald ich ſie ſah, war ich über deren Urſprung keinen Augenblick 
zweifelhaft; es waren eben ſo viele, durch das Berſten des Bodens 
entſtandene kleine arteſiſche Brunnen. Sie befanden ſich durch— 
gehends an den tiefſten Stellen der kleinen Thäler; an den Thal— 
wänden war kein einziger wahrzunehmen. Die im Boden entſtan⸗ 
denen Spalten hatten unterirdiſche Waſſerſchichten mit der Boden— 
oberfläche in Communication gebracht, jo daß fie über derſelben 
ausfließen konnten. Dieſe Waſſeranſammlungen mußten übrigens 
eine ziemlich tiefe Lage haben, da man auf den benachbarten Fel⸗ 
dern über 36 Fuß tief gebohrt hatte, ohne ſelbſt auf Tagewaſſer 
zu ſtoßen. Ich zählte 6 ſolcher mit Quellen beſetzter Streifen, 
von denen einer 24 in derſelben geraden Linie liegende Trichter 
enthielt. 

u muß hinzufügen, daß dieſe neu entſtandenen Quellen eine 
ſehr bedeutende Waſſermenge lieferten, indem die beiden Bäche 
Borra und Jora, welche vorher ganz verſiegt waren, nunmehr wie⸗ 
der Fließwaſſer hatten. 

Man hatte beobachtet, daß der aus den Quellen kommende 
Sand die Eigenſchaft beſaß, daß er, wenn man ihn im Dunkeln 
auf Kohlen warf, phosphorejeirte. Dies hatte zu verſchiedenen Ge⸗ 
rüchten Veranlaſſung gegeben, deren Ungrund ich indeß darthat, 
indem ich zeigte, daß der Sand ſämmtlicher benachbarter Hügel 
dieſe merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, welche alſo nicht von dem 
Erdbeben herrührte. 

Als ich zu Lorenzana anlangte, erſchral ich über den Anblick 
der Gegend, welche nur einen gräßlichen Trümmerhaufen zeigte. 
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Ich glaubte mich nach Calabrien verſetzt, wo ich im Jahr 1835 
die durch ein Erdbeben verwüſtete Stadt Coſenza (Caſtiglione) ge: 
ſehen hatte. Beide Localitäten haben, trotz ihrer gegenſeitigen 
Entfernung, viel Aehnlichkeit mit einander. Beide Ortſchaften 
liegen auf einer Anhöhe, die aus wenig feſtem ſubappeniniſchen 
Sandſtein beſteht, der’ in Calabrien granitartig, in Teſcana kalt⸗ 
artig iſt, obwohl beide ziemlich dieſelben Foſſilien enthalten. Or— 
ciano, San Regolo, Luciana haben ſämmtlich dieſelbe Lage, und 
an allen dieſen Orten fand ich dieſelbe Verwüſtung. Es war kein 
Stein auf dem anderen geblieben. Wie viele Einwohner umge⸗ 
kommen ſind, kann ich nicht genau angeben, da man deren noch 
imm Haus dem Schutte hervorzieht. Am 17. Auguſt, wo ich die 
Gegend beſuchte, waren folgende Reſultate ermittelt: Lorenzana, 
mit einer Bevölkerung von 1000, hatte 7 Todte, 40 Verwundete; 
Orciano, mit einer Bevölkerung von 800, 17 Todte und 150 Ver⸗ 
wundete; San Regolo, mit einer Bevölkerung von 600, 8 Todte. 

Wie viel Opfer in anderen Ortſchaften gefallen find, iſt mir 
nicht bekannt. Glücklicherweiſe kam das Unglück zu einer Tages: 
zeit vor, wo es möglichſt wenige Sterbefälle veranlaſſen konnte. 
Hätte es ſich des Nachts ereignet, fo wären furchtbar viele Mens 
ſchen umgekommen. Doch wir kehren zu unſeren phyſiſchen Beob- 
achtungen zurück. 

An mehreren Stellen der oben genannten Fluren bemerkte ich 
ſchmale Erdriſſe, welche ziemlich denſelben Strich hielten, wie die 
mit Quellen beſetzten Streifen. Hieraus ergiebt ſich mit großer 
Beſtimmtheit, daß die Richtung des Erdbebens und der Riſſe die⸗ 
ſelbe war. Man hat gegen dieſe Anſicht Beobachtungen mit dem 
Seismometer vorgebracht, denen zufolge das Erdbeben von Süden 
gegen Norden fortgeſchritten ſein ſoll. Ich muß geſtehen, daß ich 
zu dieſen Beobachtungen ſehr wenig Vertrauen habe, ſondern die 
Spuren, welche das Erdbeben auf ausgedehnten Arealen hinter— 
laſſen hat, für viel zuverläſſigere Anhaltepunkte halte. 

Ich glaube, Ihnen auch eine Beobachtung, mittheilen zu müſ⸗ 
ſen, die ich in Calabrien anzuſtellen Gelegenheit hatte und die ſich 
in Toſeang wiederholte. Vielleicht wird man fie unerheblich fin⸗ 
den; allein ich glaube, daß ſich dieſelbe durch die daraus abzulei— 
tenden praktiſchen Folgerungen als hoͤchſt wichtig bewähren dürfte. 
Wenn man die zu Lorenzana eingeſtürzten Gebäude unterſucht, ſo 
bemerkt man, daß ſie äußerlich nur geringe Spuren von Verhee— 
rung zeigen; allein im Innern bilden ſie, da die ſämmtlichen 
Decken der Stockwerke eingeſtürzt ſind, nur einen Trümmerhaufen. 
Dies beweiſ't, daß die Außenmauern der Häuſer den Erdſtößen 
am beſten widerſtehen. Sie ſind zwar hin und wieder riſſig, allein 
ſie ſtehen doch noch faſt alle, und nur einige wenige ſind zuſam⸗ 
mengeſtürzt. Die Urſache dieſer Verſchiedenheit iſt bekannt genug. 
Ich ziehe daraus den Schluß, daß der ſicherſte Ort, an den man 
ſich bei einem Erdbeben flüchten kann, die Fenſter ſeien, und daß 
der unſicherſte der mittlere Theil der Zimmer ſei. Ich habe der 
hieſigen Regierung vorgeſchlagen, eine Commiſſion von Geologen 
und Ingenieuren zu ernennen, um die eingeſtürzten Gebäude genau 
unterſuchen zu laſſen, damit ermittelt werde, welche Theile derſel— 
ben den Erdſtößen am beſten widerſtehen, welche Orte die meiſte 
Sicherheit bieten. So viel ich weiß, hat man ſich mit dieſer für 
die öffentliche Wohlfahrt ſo wichtigen Frage noch gar nicht be— 
ſchäftigt. 

Wir wollen nun ſehen, von welcher Stelle das Erdbeben aus— 

egangen ſei. Man hat ſich in dieſer Beziehung ſehr allgemein 
irrigen Anfichten hingegeben. Zuvörderſt hat man die Wirkungen 
der Erdſtöße in den heimgeſuchten Gegenden übertrieben geſchildert. 
Man hat behauptet, bei Lorenzang ſei ein See mit warmem mi⸗ 
neraliſchem Waſſer entſtanden, deſſen Beſtandtheile zum Theil ent⸗ 
zündlicher Art wären, und die Erdſpalten ſeien mit Bitumen und 
Schwefel ineruſtirt. Indeß beſchränken ſich die phyſiſchen Wirkun⸗ 
gen des Erdbebens auf die oben beſchriebenen einfachen Erſcheinun⸗ 
gen. Jene falſchen Gerüchte haben ihrerſeits neue Irrthümer er⸗ 
zeugt; man hat behauptet, der Heerd des Erdbebens befinde ſich 
in den Hügeln von Piſa, und unter dieſen habe man folglich ei⸗ 
nen Vulcan zu vermuthen. Wie wenig dieſe Meinung Grund hat, 
läßt ſich leicht nachweiſen. 

Allein das Hauptargument in Betreff der Anſicht, daß die Hü⸗ 
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gel von Piſa der Ausgangspunkt der Thätigkeit ſeien, iſt die Ver⸗ 
heerung der auf dieſen Hügeln liegenden Ortſchaften. Da dieſes 
Argument einiges Gewicht hat, ſo muß dasſelbe um ſo mehr be⸗ 
leuchtet werden, da dieſe Erörterung zum Vortheil der Wiſſenſchaft 
ausſchlagen kann. Man hat geſagt: wenn die Bewegung ſich von 
der See aus gegen die Hügel fertgepflanzt hat, weßhalb find dann 
Piſa und Livorno, die doch am Meere liegen, verſchont geblieben, 
während Ortſchaften, die vom Meere entfernt liegen, zerſtört wor— 
den find? Nun habe ich aber ſchon gezeigt, daß dieſer Unterſchied 
in den Wirkungen die einfache und natürliche Folge der Umſtände 
iſt, unter denen die Bewegung gewirkt hat. 

Die zerſtörende Thätigkeit der Erdbeben äußert ſich nach Maß⸗ 
gabe der Geſtaltung und Zuſammenſetzung des Erdbodens. Eine 
tiefe, ebene Localität wird von einem Erdſtoße viel weniger hart 
mitgenommen werden, als eine andere, die auf dem Gipfel einer 
iſolirten Anhöhe liegt, zumal wenn der Stoß in horizontaler Rich⸗ 
tung erfolgt. Begreiflicherweiſe pflanzt ſich die Welle des Stoßes 
im erſten Falle von einer Erdſchicht zur andern fort, während im 
letztern die iſolirte Kuppe, da ſie den erhaltenen Stoß nicht auf 
feſte Körper übertragen kann, fi) von ihrer Baſis abzulöjen ſtrebt. 

Was die Materialien des Erdbodens betrifft, ſo leuchtet 
ebenfalls ein, daß, wenn dieſelben zerreiblich und nicht feſt zuſam⸗ 
menhängend ſind, die auf ihnen errichteten Gebäude eine weniger 
dauerhafte Stellung haben werden, als wenn ſie feſt und compact 
ſind. Wenn zwei Localitäten eine ähnliche Lage haben, die eine 
aber ſich auf dem Gipfel eines Granitfelſens, die andere auf einer 
Kuppe von mürber Molaſſe befindet, ſo wird offenbar die erſte 
einem ſtarken Erdſtoße beſſer widerſtehen, als die letztere. In dies 
ſer Beziehung werden die in der Ebene ſtehenden Häuſer verhält— 
nißmäßig weit mehr Sicherheit darbieten; denn wenn der Boden 
auch nicht beſonders feſt iſt, fo wird dieſer Mangel doch durch die 
ſeitliche Stützung desſelben wieder ausgeglichen. 

Wenn wir dieſe fämmtlichen Grundſätze auf das Erdbeben in 
Toſcana anwenden, ſo werden wir finden, daß es nothwendig auf 
der Ebene ganz andere Wirkungen hervorbringen mußte, als auf 
den Anhöhen. Die in der Ebene gelegenen Ortſchaften haben dem 
Stoße einen wirkſamen Widerſtand geleiſtet; die auf den ſandigen 
Anhöhen liegenden find dagegen in Trümmer zerfallen. In Toſ— 
cana habe ich durchaus nur die Wiederholung desjenigen gefunden, 
was ich früher ſchon in Calabrien beobachtet hatte. Ich will Ih— 
nen hier nur die vorzüglichſten Beweiſe anführen. 

1) Selbſt in der hügeligen Gegend bemerkt man, daß die auf 
den Anhöhen befindlichen Häuſer zuſammengeſtürzt ſind, während 
die Gebäude, welche in den zwiſchen den Anhöhen liegenden Thä— 
lern ſtehen, unverſehrt geblieben ſind. 

2) Die beiden Dörfer San Regolo und Luciana liegen auf 
dem Rücken desſelben Hügels. Das letztere befindet ſich in der 
vorderſten Linie der tertiären Anhöhen, vom Meere aus gerechnet. 
San Regolo iſt zuſammengeſtürzt, während Luciana ungleich we⸗ 
niger gelitten hat. Die Urſache liegt auf der Hand; das erſt ge⸗ 
nannte Dorf ſteht auf mürber Molaſſe, das letztgenannte auf ei⸗ 
r von ſehr feſtem Muſchelkalk, welches die Molaſſe 

edeckt. 

3) Zwiſchen den Hügeln von Lorenzana, Luciana und dem 
Meere findet ſich eine Reihe untergeordneter Anhöhen, auf denen 
die Dörfer Gabbro, Colognole, Profignano ꝛc. ſtehen. Dieſe letz⸗ 
tern haben ſehr wenig gelitten, obwohl ſie den Stoß zuerſt aus⸗ 
zuhalten hatten. Der Grund liegt auf der Hand; ſie ſind auf 
dem derben Macigno und den ſehr feſten Gabbri erbaut. Ferner 
liegen die Dörfer San Luce und Caſtellina mitten zwiſchen den 
durch das Erdbeben zerſtörten Ortſchaften, haben aber wenig ge— 
litten, weil ſie auf iſolirten Kuppen von feſten Gabbri ſtehen. 

Die Baumeiſter, welche in von Erdbeben bedrohten Ländern 
ihre Geſchäfte betreiben, können von dieſen Umſtänden unendlich 
viel nützliche Winke entnehmen. 

Ueber die Hauptſcene der Thätigkeit hinaus hat ſich der Stoß 
in einer verſchiedenen Weiſe fortgepflanzt. Am Meere iſt er zu 
Porto Ferrajo, ſowie auf der ganzen Inſel Elba ſehr heftig ver⸗ 
ſpürt worden, während er auf Corſica nicht den geringſten Scha⸗ 
den geſtiftet haben ſoll. 

8 * 
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Gegen Norden ſcheint das Schwanken des Bodens durch den 
hohen Wall der appeniniſchen Alpen gehemmt worden zu ſein. Die 
auf der, dem Meere zugewandten Böſchung dieſer Berge liegenden 
Dörfer haben von dem Erdbeben faſt gar nichts verſpürt. Zu 
Lucca iſt es ſtark gefühlt worden, doch in weit geringerem Grade, 
als zu Piſa. Es hat ſich, obwohl mit ſehr geringer Kraft, bis 
Genua verbreitet. 

Gegen Nordoſten und Oſten hat ſich die Bewegung nicht weit 
fortgepflanzt. In den längs der Florenzer Appeninen liegenden 
Dörfern hat man ſie kaum gefühlt. Zu Florenz war der Stoß 
ſchwach und hielt nur drei bis vier Secunden an. In dieſer Stadt 
hat man gleich nach dem Stoße eine weſtliche Abweichung der 
Magnetnadel um 13° beobachtet. 

Gegen Südoſten hat ſich die Thätigkeit mit bedeutender Kraft 
fortgepflanzt, da fie dort der Fortſetzung der Hügel von Piſa, Vol- 
terra und Siena folgen konnte, welche ihr nur wenig Widerſtand 
leiſteten. Zu Volterra war der Stoß ſo kräftig, daß er einigen 
Schaden anrichtete. Zu Colle und Siena war er ſchwächer. 

Ob der Erdſtoß ſich bis in den Kirchenſtaat verbreitet hat, 
weiß ich nicht. Briefe von Rom und Neapel laſſen darauf ſchlie— 
ßen, daß man in dieſen Städten von dem Erdbeben, welches Toſ— 
cana verwüſtet, nichts wahrgenommen habe. Doch wollen manche 
Perſonen behaupten, daß zu Neapel und Caſtellamare eine ſchwache 
Erſchütterung verſpürt worden ſei. 

Ich beſchließe dieſe Mittheilung durch einige nachträgliche Be— 
merkungen über die beobachteten Erſcheinungen. 

Die große Dürrung, welche in Italien und beſonders in Nea— 
pel dem Erdbeben in Toſcana vorherging, iſt einer der bemerkens— 
wertheſten Nebenumſtände der Erſcheinung. Stand dieſes meteoro— 
logiſche Ereigniß mit der unterirdiſchen Bewegung in irgend einem 
Zuſammenhange? Ich möchte dies faſt glauben. Welcher Art 
konnte aber dieſer Zuſammenhang ſein? Dies wüßte ich nicht mit 
Beſtimmtheit anzugeben; doch möchte ich Ihnen darüber folgende 
Betrachtungen mittheilen. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß die 
Urſachen der Erdbeben die nämlichen ſeien, wie die der vulcani— 
ſchen Erſcheinungen; es beſteht zwiſchen dieſen beiden unterirdi— 
ſchen Thätigkeiten nur der Unterſchied, daß ſie auf der Erdober— 
fläche ſich in verſchiedener Weiſe kund geben. Ich betrachte alſo 
die Erdbeben als vulcaniſche Erſcheinungen ohne Ausbruch. Auf 
der anderen Seite haben die von mir auf dem Veſuv angeftellten 
Beobachtungen in mir die Ueberzeugung begründet, daß das Waſſer 
bei den vulcanifchen Erſcheinungen eine Hauptrolle ſpiele; es muß 
ſehr weſentlich zur Erleichterung chemiſcher Verbindungen beitra— 
gen. In dieſer Beziehung erlaube ich mir, Sie an meine beinahe 
vergeſſenen Beobachtungen über die Erzeugung der Flammen bei 
vulcaniſchen Ausbrüchen zu erinnern ). Ich finde mit Verwunde— 
rung, daß ein großer Naturforſcher die Modification dieſer Erſchei— 
nung unter den von mir angezeigten Umſtänden noch hartnäckig 
läugnet (Kosmos, Th. I. S. 269 u. ff.). Ich meinestheils be— 
trachte die Ihnen damals von mir gemeldeten Beobachtungen als 
die einzigen wichtigen, die ich in meinem Leben angeſtellt habe. 
Betrachten wir die Frage aus dieſem allgemeinen Geſichtspunkte, 
ſo dürfen wir annehmen, daß die Dürrung auf die Erzeugung des 
Erdbebens einen entſchiedenen Einfluß habe, wie ſie ihn unſtreitig 
auf die vulcanifchen Erſcheinungen ausübt. Möglicherweiſe iſt der 
in Toſcana gefühlte Erdſtoß von dem ſüdlichen Italien ausgegan— 
gen. Die Sicherheitsventile unſerer Gegend dürften dieſes Mal 
ihre Schuldigkeit nicht gethan haben, und ſo hätte die vulcaniſche 
Thätigkeit nach dieſer Seite hin den geringſten Widerſtand gefun— 
den und ſich daſelbſt Luft gemacht. Die Richtung des Erdbebens 
und die Ruhe der Zwiſchenländer find allerdings dieſer Anſicht nicht 
günſtig; allein der Mittelheerd iſt offenbar von höchſt unregelmä— 
ßiger Geſtalt, und wir können nicht wiſſen, in welchem Grade die 
unterirdiſchen Kräfte ihre urſprüngliche Richtung ändern konnen. 


) Vergl. No. 599 (No. 5 d. XXVIII. Bos.) S. 70 d. Bl., 
ſowie Bory's de Saint⸗Vincent Beſtätigung der Anſich⸗ 
. in No. 631 (No. 15 d. XXIX. Bds.) S. 225 
d. Bl. 


866. 


XII. 8. 120 
Warum öffnete ſich z. B. der Spalt, aus welchem die Inſel Sciacca 
emporſtieg, nicht näher am Aetna? Gegenwärtig ſoll der Veſuv 
ſtark Feuer ſpeien. Wie ſehr iſt es zu beklagen, daß man noch 
keine zuſammenhängendern Beobachtungen über dieſe unterirdiſchen 
Erſcheinungen anſtellt! Ein Verein zur Unterſuchung der vulca⸗ 
niſchen Erſcheinungen würde der Wiſſenſchaft vielleicht eben ſo viel 
nützen, als der große magnetiſche Verein, den wir bereits beſitzen. 

N. S. So eben erfahre ich, daß am 25. Juli ein furchtbas 
res Erdbeben zu Smyrna Statt gefunden hat, deſſen Richtung 
ebenfalls von Nordweſt gegen Südoſt ging. Dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung iſt allerdings merkwürdig. (Comptes rendus des séances 
de l’Ac. d. Sc. T. XXIII., No. 9, 31. Aoüt 1846.) 


Miscellen. 


Ueber die Entwickelungsgeſchichte des Limnaeus 
stagnalis, ovatus und palustris von Dr. Karſch. — Aus 
einer ausführlicheren Abhandlung über dieſen Gegenſtand in Erich— 
ſons Archiv für Naturgeſchichte, 12r Jahrgang, 38 Heft, giebt der 
Verfaſſer eine gedrängte Ueberſicht von der Entwickelung der Lim⸗ 
näen, indem er die weſentlichſten Momente jener Entwickelung in 
folgenden Punkten kurz zuſammenfaßt. — 1) Die Limnäen begat⸗ 
ten ſich meiſt einſeitig, ſo daß das eine Thier bloß die Rolle des 
Weibchens, das andere die des Männchens übernimmt, und zwar 
findet die Begattung oft auch ſo Statt, daß das für das eine 
Thier als Männchen fungirende für ein drittes zugleich die Stelle 
des Weibchens vertritt u. ſ. f. Zuweilen iſt die Begattung aber 
auch gegenſeitig. Sie findet den ganzen Sommer hindurch vom 
März bis September Statt, je nachdem die Witterung günftig ift. — 
2) Die Dotterrudimente finden ſich ſchon vor der Begattung im 
ovarium, und zwar ſchon mit der Eierſchale eng umſchloſſen. — 
3) Die Befruchtung der Eichen findet im ovarium Statt, in wel— 
ches der männliche Same eindringt, der ſich durch feine Samen: 
faden charakteriſirt. — 4) Von hier ſteigen die Eichen nach une 
beſtimmter Zeit in den Oviduet hinab, wo ſie mit Eiweiß ſich 
füllen. — 5) Alsdann gelangen ſie, ſchon völlig reif, in den ſo— 
genannten uterus, in welchem fie mit Schleimmaſſe umhüllt und 
zu Schnüren vereinigt werden. — 6) Die Schleimeylinder werden 
dann an Waſſerpflanzen ꝛc. unter der Oberfläche des Waſſers ab⸗ 
geſetzt und hier der Natur und ihrem eignen Schickſale überlaſſen. — 
7) Der Dotter iſt anfangs eine einfache Pflanzenblaſe, welche in 
ihrem Innern eine koͤrnige Maſſe enthält und ſich durch einfache 
endosmosis auf Koſten des ihn umgebenden Eiweißes ernährt und 
vergrößert. Die Ernährung iſt ſomit die erſte im ſich bildenden 
Thiere auftretende Function, welche die Haut übernimmt; das 
Thier iſt bloße Pflanze, gleichſam ein Protococeus. — 8) Dann 
theilt ſich der homogene Dotter in zwei heterogene Theile, Kopf— 
und Schalenſtück, deren erſtes eine mehr körnige, anderes eine 
mehr zellige Structur bis zum letzten Stadium des Embryolebens 
zur Schau trägt. — 9) Aber die Pflanze ſoll nicht ewig auf die⸗ 
ſer Lebensſtufe verharren; ſie ſoll ſich zum Thierleibe geſtalten. 
Daher bilden fi) allmälig Wimpern, und der Dotter geräth in der 
Giflüffigfeit in eine durch jene Wimpern vermittelte, willkürliche, 
daher in den verſchiedenſten Richtungen anfangs bloß rotirende, dann 
aber auch fortſchreitende Bewegung, die er bis zum Ende des Embryo— 
lebens beibehält, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie zuletzt in eine 
reine Muskelbewegung übergeht. Willkürliche Bewegung iſt der 
erſte Charakter des Thierlebens. — 10) Von den eigentlichen Or⸗ 
ganen des Thieres bilden ſich zuerſt die Organe der Locomotion, 
die am Kopfe ſitzen, alſo der Kopf aus, dann das Herz und der 
Darm oder Nahrungscanal, alſo die individuelle Reproduction des 
Thierlebens. Die Schale iſt eine Fortbildung der Dotterhaut, 
weßhalb dieſe weder mit dem chorion noch amnion der Säuge⸗ 
thiere verglichen werden kann. — 11) Dann erſt tritt die Ath⸗ 
mung und zuletzt die univerſelle Reproduction in der vollkommenen 
Entfaltung der Geſchlechtsfunction auf. 

Ueber die Contractilität des Nervenſyſtems des 
Blutegels hat Hr. Mandl eine Beobachtung gemacht, welche 
Hr. Iſidore Geoffroy Saint-Hilaire am 5. Oct. der Pariſer 
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Akademie als beſonders wichtig mittheilte. Bekanntlich iſt die 
Ganglienkette, welche das Nervenſyſtem dieſes Thieres bildet, von 
einer ſchwärzlichen Subſtanz umhüllt, die aus Zellgewebe und Pig: 
ment beſteht. Die Ganglien ſind durch Nervenſtränge mit einander 
verbunden, und es gehen von ihnen nach beiden Seiten Nerven- 
faden aus. Hr. Mandl hat nun folgende Thatſache conſtatirt: 
Er hat bei einem lebenden Blutegel einen Theil dieſer Ganglien⸗ 
kette beſeitigt, welcher aus 2—3 Ganglien beſtand und hat denſel⸗ 
ben, nachdem er die ſchwärzliche Hülle in der Weiſe zerriſſen, daß 
Ganglien und Nerven ganz aufgedeckt waren, in einen Tropfen 
Waſſer gebracht. Als er nun dieſe Portion des Nervenſyſtems ſo— 
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gleich bei funfzig- bis ſechzigfacher Vergrößerung unterſuchte, be— 
merkte er deutliche Contractionen, ſowohl in den ſeitlich von den 
Ganglien ausgehenden Nerven, als in dem endſtändigen Theile 
des Verbindungsſtranges. Dieſe Bewegungen ſind den Contractio⸗ 
nen der Muskelfaſern durchaus ähnlich, und ihre Lebhaftigkeit 
iſt, je nach den Individuen, ſehr verſchieden. Bei einigen Exem⸗ 
plaren waren ſie gar nicht wahrzunehmen. Selbſt bei Anwen⸗ 
dung der ſtärkſten Vergrößerungen konnte Hr. Mandl keine Spur 
von Muskelfaſern entdecken. Die HHrn. Saint⸗Hilaire und 
Serres haben ſich von der Richtigkeit der Beobachtung des Hrn. 
Mandl überzeugt. (L'Institut, No. 666, 7. Oct. 1846.) 


Heilkunde. 


Lungenſchwindſucht durch Naphtha mit Erfolg 
behandelt. 
Von Dr. Haſtings. 


Wir entnehmen der Schrift des Dr. Haſtings (2te 
Ausgabe 1845) die weſentlichſten Mittheilungen in fol— 
gendem Auszuge. Wenn andere Aerzte in der Behand— 
lung der Lungenſchwindſucht mit Naphtha weniger glück— 
lich geweſen ſind, als der Verfaſſer, ſo liegt dieſes nach 
ihm entweder in der Anwendung einer ſchlechten Sorte 
Naphtha oder in dem Gebrauche dieſes Mittels in Fällen, 
wo dasſelbe contraindieirt war, oder endlich in den die Be— 
handlung begleitenden ungünſtigen Umſtänden und Verhält— 
niſſen. Unter dem gemeinſamen Namen Naphtha kommen 
ſehr verſchiedene Subſtanzen in den Handel, von welchen 
die einzig wirkſame der ſogenannte Spiritus pyro-aceticus 
oder das Acetum iſt. Dieſes Präparat wird durch die trockene 
Deſtillation eines Acetats, oder durch die Hindurchleitung 
des Dampfes von Eſſigſäure durch eine rothglühende Por— 
celanröhre erhalten; es wird, mit Waſſer vermiſcht, nicht 
milchicht, hat keine ſaure Reaction und brauſ't ohne Far— 
benveränderung beim Hinzufügen von Salpeterſäure auf. 
Wenn Tuberkelkügelchen in Naphtha gelinde erhitzt werden, 
ſo verſchwinden ſie, und dasſelbe findet Statt, wenn man 
die in einem Darme eingeſchloſſene Tuberkelmaterie Naphtha— 
dämpfen ausſetzt. Das Reſultat dieſer Experimente bewog 
den Verf., dieſe Subſtanz nicht nur vom Magen aus, ſondern 
auch in Form der Inhalation anzuwenden. Ueber die theo— 
retiſchen Momente, welche denſelben bewogen, dieſe Sub— 
ſtanz gegen phthisis anzuwenden, ſpricht er ſich folgender— 
maßen aus. Nach einer ſorgfältigen Unterſuchung der che— 
miſchen Analyſe der Tuberkel von Thénard kam ich zu 
dem Schluſſe, daß dieſelbe in Betreff der Nichtberückſichti— 
gung der Zuſammenſetzung der animaliſchen Materie, welche 
in einem Verhältniſſe von 98: 100 vorhanden iſt, mans 
gelhaft ſei. Nach der fettigen Beſchaffenheit des Tuberkels 
im rohen Zuſtande zu urtheilen, zweifelte ich nicht im Ge— 
ringſten daran, daß Kohle ſehr weſentlich zu ſeiner Bildung 
beitrage, und daß ſeine Zuſammenſetzung eine auffallende 


Analogie mit der des Fettes darbiete, welche Anſicht durch 
die Entdeckung jener ſphäriſchen Körper, welche den klein— 
ſten in der Milch vorhandenen Oelkügelchen ungemein ähn— 
lich ſind, nur noch mehr unterſtuͤtzt wurde. Eine weitere 
Unterſuchung wird vielleicht nachweiſen, daß die letzte an 
den Tuberkeln vor ihrer Ausſtoßung aus den Lungen vor— 
gehende Veränderung die Rückkehr derſelben zu jener nor— 
malen Structur iſt, auf deren Koſten ſie zu Stande kom— 
men. Von dieſen Anſichten geleitet, entſchloß ich mich, die 
an Kohle und Waſſerſtoff reichen zuſammengeſetzten Agen— 
tien gegen phthisis anzuwenden, nicht in der Meinung, daß 
dieſelben den dem Organismus durch die Krankheit entzo— 
genen Gehalt an Fett wieder erſetzen, ſondern daß ſie eine 
Veränderung im Blute zu Stande bringen würden, kräftig 
genug, um die krankhafte Beſchaffenheit, die Quelle der Tu— 
berkelbildung, zu zerſtören. Naphtha erſchien ſeiner chemi— 
ſchen Zuſammenſetzung nach als das Mittel, welches am 
beſten dieſen Zweck zu erfüllen vermochte. — Außer den 
in der erſten Ausgabe mitgetheilten Fällen giebt nun Verf. 
zwei neue durch Naphtha mit glücklichem Erfolge behan— 
delte. In beiden Fällen waren die Cavernen klein und der 
größere Theil der Lungen frei von Tuberkelablagerung. In 
vielen Fällen, wo keine völlige Geneſung erzielt wurde, ver— 
ſchaffte doch das Mittel eine entſchiedene Erleichterung, ſo 
daß das Leben nicht nur verlängert, ſondern auch erträglich 
gemacht wurde. Der meiſte Erfolg läßt ſich von der An— 
wendung des Naphtha im Beginne der Schwindſucht erwar⸗ 
ten. Von 200 in den erſten 18 Monaten nach dem Be— 
ginne des Uebels zur Behandlung gekommenen Fällen wur⸗— 
den 66% geheilt. Der Verf. giebt nun eine Analyſe von 16 
neuen Fällen, aus welcher folgende Reſultate zu entnehmen 
ſind. Sieben derſelben gewähren keine genügenden Anhalte— 
punkte, um ein Urtheil über die Heilwirkungen der Naphtha 
ſtatuiren zu können. Fünf Fälle wurden durch die Anwen— 
dung dieſes Mittels gebeſſert, und vier werden als geheilt 
aufgeführt. Jene fünf Fälle waren ſämmtlich Beiſpiele 
von Lungenverhärtung, zuweilen mit Cavernen complieirt und 
ohne feuchte Raſſelgeräuſche. Wir ſchließen auf vorhanden 
geweſene Induration der Lunge nach den phyſikaliſchen Zei— 
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chen: matter Pereuſſionston; hartes, rauhes, bronchiales 
Reſpirationsgeräuſch, von Bronchophonie begleitet und ver— 
ſtärkter Schall der Herztöne unter der clayicula, ſowie Ein— 
ſinken der Bruſtwandungen. Dieſe Zeichen wurden aber 
wahrſcheinlich nicht durch Tuberkelagglomerate, ſondern durch 
die indurirte Beſchaffenheit der Lungenſubſtanz erzeugt. Nun 
finden wir aber häufig, daß, wenn die Schwindſucht dieſes 
Stadium ohne weſentliche Beeinträchtigung des Allgemein— 
befindens erreicht hat, dieſelbe leicht ſelbſt für längere Zeit 
ſtationär bleibt, und dieſes iſt namentlich auch der Fall, 
wenn kein Höhlenraſſeln hörbar iſt, welches ohne Zweifel 
auch in jenen fünf Fällen nicht vorhanden war, da keine 
Erwähnung feuchter Raſſelgeräuſche geſchieht. Dieſe Fälle 
geben demnach für die Wirkſamkeit der Naphtha kein ent— 
ſcheidendes Reſultat. — Was nun endlich die vier als 
geheilt angeführten Fälle betrifft, ſo war der eine ein Bei— 
ſpiel von der ſogenannten phthiſiſchen Prädispoſition (Evans) 
oder klimakteriſchen Affection junger Leute (Kennedy); phy— 
ſikaliſche Symptome fehlten, und Tuberkel mögen nicht vor— 
handen geweſen ſein. Zwei Fälle waren deutlich ausgeſpro— 
chene Beiſpiele don Verhärtung, und bei dem Gebrauche der 
Naphtha verſchwanden die Dumpfheit des Percuſſionstones 
und die Abnormitäten des Reſpirationsgeräuſches. Der vierte 
Fall iſt unläugbar ein Fall von geheilter Lungenſchwind— 
ſucht. (Dublin Quarterly Journal, May 1846.) 


Ueber die Anwendung der Extenſion bei traumati— 
ſchen Verletzungen der Wirbelſäule. 
Von Tufon. 


Wenn ein Menſch nach einem Stoße oder Falle plötz— 
lich an den unteren Extremitäten gelähmt erſcheint, gleich— 
zeitig an irgend einer Stelle der Wirbelſäule ein Vorſprung 
bemerkt wird, und Puls wie Reſpiration die bevorſtehende 
Gefahr ahnen läßt, iſt es dann wohl rathſam, die Exten— 
ſion der Wirbelſäule zu verſuchen, um dadurch den durch 
die lurirten Wirbel auf das Rückenmark ausgeübten Druck 
zu heben? — Ueber dieſe Frage herrſchen ganz entgegen— 
geſetzte Anſichten. Einige dem Grundſatze treu: Melius 
anceps remedium quam nullum, wagen es mit Rück— 
ſicht auf die vorhandene Lebensgefahr und die Möglichkeit, 
den Kranken dadurch zu retten. Andere dagegen unterlaſſen 
jeden manuellen Verſuch, und laſſen lieber den Kranken ſterben, 
aus Furcht, das Uebel durch ihren Eingriff zu verſchlimmern, 
vielleicht mehr noch aus Furcht, daß man das Uebel nur 
ihren Hilfleiſtungen zuſchreiben möchte. Dieſe Partei, die 
man die beſonnene nennen könnte, iſt die überwiegende, ſo 
daß man nur ſelten in den periodiſchen Schriften etwas zu 
Gunſten der Ertenſion angeführt findet. Es gereicht daher 
der Menſchheit wie der gewiſſenhaft ausgeübten Kunſt wohl 
zum Nutzen, wenn auch die Meinung eines Vertheidigers der 
Extenſion mitgetheilt wird. Seine auf Thatſachen geſtütz— 
ten Gründe können die Aerzte zur Anwendung eines Mit— 
tels veranlaſſen, das in Fällen, wo die Gefahr eines ſchnel— 
len Todes bevorſteht, ſich noch hilfreich erweif't. 
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Tuſon rathet, die Ertenſion der Wirbelſäule nament— 
lich in den Fällen zu verſuchen, wo die Paralyſe unmittel- 
bar nach dem Zufalle erfolgt if. Wo dieſe dagegen erſt 
ſpäter und allmälig eintrat, da iſt fie wahrſcheinlich die Folge 
eines Blutertrabaſats, einer Entzündung oder irgend einer 
ähnlichen Affection des Rückenmarkes ſelbſt oder ſeiner Häute, 
wo alsdann, wie leicht zu begreifen, von der Extenſion nichts 
zu erwarten ſteht. Daß bei unmittelbar eintretender Para— 
lyſe die Ertenſion ein ſehr hilfreiches Mittel abgiebt, erhellt 
aus folgenden drei Fällen. 

Erſter Fall. — Hichſon, 42 Jahr alt, wurde 
am 27. Oct. 1842 in das Hoſpital von Middleſer auf⸗ 
genommen. Anderthalb Stunden vorher war er im betrunke⸗ 
nen Zuſtande von einem Wagen herab auf den Rücken gefal— 
len. Man hob ihn auf und brachte ihn in einem Wagen, 
in dem er ſehr erſchüttert wurde, nach dem Hoſpital. Im 
Augenblicke des Falles hatte er ein Krachen am Hintertheile 
des Halſes gehört. Beim Ausſteigen aus dem Wagen war 
er nicht mehr im Stande, ſich auf den Beinen zu erhalten 
und fühlte auch nicht, wenn man ſie berührte. Beim Uns 
terſuchen des Rückgrates fanden ſich die Stachelfortſätze des 
ſiebenten Hals- und erſten Bruſtwirbels, die vom Stoße ge— 
rade getroffen waren, unregelmäßig über einander geſchoben. 
Priapismus; Puls von 50 Schlägen; Bewegung und Ge— 
fühl in den Beinen gelähmt. T. ließ den Kopf firiren 
und die Beine mit allmälig verſtärktem Zuge ertendiren. 
Bewegung und Gefühl kehrten augenblicklich zurück. Der 
Kranke ſagt, er wäre geheilt; er hebt die Beine auf und 
bewegt ſie nach allen Richtungen hin. Der Priapismus 
verſchwindet. Der Kranke wird auf den Rücken gelagert 
und catheteriſirt, da er den Harn nicht willkürlich laſſen 
kann. Bis zum 13. Januar blieben Bewegung und Ge— 
fühl der Gliedmaßen ungeſtört, es trae ſogar willkürlicher 
Harnabfluß ein, als der Kranke mit einem Male über 
Schmerzen am hinteren Theile des Halſes und über Taub- 
ſein der Arme klagte. Der Kranke mußte nun die ſtrengſte 
Ruhe beobachten. Vom 24. Januar ab nahmen die Kräfte 
allmälig zu, Bewegung und Gefühl der oberen Extremitä— 
ten ſtellte ſich nach und nach wieder her, und am 21. Febr. 
verließ Pat., wiewohl noch etwas ſchwach, ganz hergeſtellt 
das Hoſpital. Er kam ſpäter noch einige Mal wieder, wo 
man ſich von ſeiner vollſtändigen Heilung überzeugen konnte. 

Der ſpäte Eintritt der poresis der oberen Extremitä— 
ten, ganz beſonders aber die durchaus freien Intervalle vor 
derſelben beweiſen, daß ſie das Reſultat einer um ein Er— 
travaſat herum oder aus irgend einer anderen Urſache ſe— 
cundär entſtandenen Entzündung geweſen waren. Was die 
Wirkung der Ertenfion betrifft, fo erſchien dieſe jo ſchnell, 
daß der Haupteinfluß derſelben auf die Heilung unmöglich 
geläugnet werden kann. 

Zweiter Fall. — Henry Blades, 29 Jahr 
alt, wurde am 25. April 1843 mit vollſtändiger Gefühls— 
lähmung und Erweiterung der Pupillen nach demſelben Ho— 
ſpitale gebracht. Die einzige Stelle, wo der Kranke die 
Berührung fühlte, war der Hals in der Gegend des oceiput. 
Beim Drucke auf die Halswirbel bewegte der Kranke den 
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Fuß; beim Drucke auf einen der Bruſtwirbel geriethen beide 
Beine in eine convulſive Bewegung, ähnlich der, die durch 
den elektriſchen Funken, auf die Wirbelſäule angewendet, her— 
vorgerufen wird. Bei der Unterſuchung glaubte T. eine 
eingedrückte Stelle an den Halswirbeln zu bemerken und 
erepitirendes Geräuſch wahrzunehmen. Der Kranke wurde 
auf den Rücken gelagert, der Kopf mit den Händen ftrirt, 
während ein Gehülfe an den etwas in die Höhe gehobenen 
Beinen die Ertenfion zwei bis drei Minuten lang machte. 
Es trat ſofort eine Veränderung in der Reſpiration ein, die 
früher mühſam und behindert, jetzt frei und leicht wurde. 
Man ließ hierauf die Extenſion allmälig nach. Der Puls 
hart, voll, 48 Schläge machend (Aderlaß von 14 Unzen; 
Rückenlage mit einem kleinen Keilkiſſen unter dem Halſe). 
Während T. nun die anderen Kranken beſichtigte, fällt ihm 
ein Seufzer von dem Kranken auf, er näherte ſich ihm und 
fand zu ſeinem Erſtaunen, daß ſich derſelbe auf die rechte 
Seite gelegt hatte, und Füße und Arme willkürlich bewe— 
gen konnte; Anäſtheſie war jedoch noch vorhanden. Nun 
konnte der Kranke einige Auskunft geben; er klagte über 
Schmerzen an dem oberen Theile des Halſes, an den er 
feine Hand angelegt hielt, und bei deſſen Berührung Füße 
und Arme unwillkuͤrlich ſich in die Höhe hoben. Drei Stun— 
den ſpäter kehrt auch das Gefühl wieder, und Pat. konnte 
alle an ihn gerichteten Fragen beantworten. Da er ſich am 
dritten Tage wohl befand, drang er auf ſeine Entlaſſung, 
ungeachtet man ihm die eindringlichſten Gegenvorſtellungen 
machte. Die ſchnelle Heilung kann vielleicht die Richtigkeit 
der Diagnoſe bezweifeln laſſen; und es läßt ſich in der 
That kaum annehmen, daß ein Menſch mit einer Luration 
und ſelbſt mit einer partiellen Fractur der Wirbel nach drei 
Tagen gehen und das Hoſpital verlaſſen könne. Der Er— 
folg der Ertenſion kann indeß keinesweges beſtritten werden. 
Noch einen ſichern Beweis dafür könnte der folgende Fall 
liefern, wenn nicht der Arzt, von welchem jener beobachtet 
und Tuſon mitgetheilt worden, ein ganz beſonderer Anz 
hänger der Ertenſion geweſen wäre. 

Dritter Fall. — Ein Arzt ſah auf einem Spa— 
ziergange einen Menſchen vom Pferde herunterfallen und 
ohne Bewußtſein auf der Stelle liegen bleiben. Der Stoß 
hatte den hinteren Halstheil getroffen. Der Arzt eilte her— 
bei und fand bei der Unterſuchung eine Luration des Hals— 
wirbels. Er ſetzte ſich ſofort hin, ſtemmte ſeine Füße gegen 
die Schultern des Verwundeten und zog den Kopf mit bei— 
den Händen an, wonach die Reduction gelang. (The me- 
dical Times.) 


Ueber die Polypen der weiblichen Harnröhre. 
Von Hrn. Bavoux. 

Die weibliche Harnröhre vereinigt die muköſe mit der 
vaſculären Structur, und dieſelbe Eigenthümlichkeit findet 
ſich auch an den in ihr vorkommenden Polypen. Dieſe 
entſtehen aus einer Hypertrophie der Schleimhaut, in welche 
ſich zahlreiche Gefäße von dem darunter liegenden erectilen 
Gewebe aus verlängern. 
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Sie kommen ſehr ſelten vor dem Alter der Pubertät 
vor und ſcheinen in einer zu ſehr geſteigerten Reizung der 
Genitalien begründet zu ſein; ſie finden ſich daher häufiger 
bei Proſtituirten, als bei anderen Frauen. Zuweilen ragen 
fie über die Mündung der urethra hinaus und liegen zwi— 
ſchen den großen Labien, zuweilen dagegen bleiben ſie im 
Inneren des Canales verborgen; daher ihre Eintheilung in 
äußere und innere Polypen. 

Die äußeren Polypen find bei weitem die häufigeren 
und entſpringen gewöhnlich von der hinteren Wandung der 
urethra, nahe am meakasarinarius; zuweilen dagegen entſprin— 
gen ſie auch höher hinauf und bleiben kürzere oder längere 
Zeit verborgen, bis ſie in Folge ihres zunehmenden Wachs— 
thums oder der Verlängerung ihres Stieles äußerlich ſicht— 
bar werden. Sie ſind ſelten von bedeutender Größe; die— 
ſelbe variirt von der einer Korinte bis zu der einer großen 
Kirſche. Der Stiel iſt im Verhältniß zum Umfange des 
Polypen gewöhnlich groß, nimmt aber mit dem zunehmen 
den Wachsthume des letzteren an Umfange ab. Die Form 
der Polypen iſt anfangs meiſt die eines Kegels, ſpäter da— 
gegen nehmen ſie ein gelapptes Ausſehen an; ihre Ober— 
fläche iſt faſt durchgehends von hellrother Farbe, zuweilen 
jedoch iſt ſie blaß oder auch dunkelroth. In einigen Fällen 
ſind ſie von einem dünnen, glatten epithelium durchweg be— 
deckt, in anderen Fällen fehlt dieſer Ueberzug, und ſie haben 
dann ein zottiges, ſchwammiges Ausſehen, wo ſie dann bei 
der Berührung leicht bluten, empfindlicher ſind und bei dem 
Contacte mit dem Harne ſchmerzen. Im allgemeinen ver— 
urſachen die Urethralpolypen keine Schmerzen, zuweilen jedoch 
entſteht nach dem Gehen, dem coitus oder dem Harnlaſſen 
ein Gefühl von Brennen und ſelbſt ein heftiger Schmerz, 
welcher ſich bis zum kundus der Harnblaſe, zum Maſtdarme 
oder zum uterus hin erſtrecken kann. Zuweilen bewirken ſie 
Blutharnen und ſehr häufig eine leichte Hämorrhagie nach 
dem coitus. In einigen Fällen findet eine große Reizbar— 
keit der Genitalien Statt, ſelten iſt aber das Harnen er— 
ſchwert und noch ſeltener Harnverhaltung vorhanden. 

Die Polypen wachſen anfänglich ziemlich raſch, ſpäter 
jedoch, wenn ſie die Größe einer Erbſe oder einer Kirſche 
erreicht haben, ſchreitet ihr Wachsthum weit langſamer fort 
oder bleibt ſtationär. Die Prognoſe ift im Ganzen günftig, 
das Uebel iſt gefahrlos und kann längere oder kürzere Zeit 
fortbeſtehen. 

Die inneren Polypen veranlaſſen ſelten deutlich aus— 
geſprochene Symptome ihres Vorhandenſeins; fie werden 
meiſt, nachdem ſie eine gewiſſe Größe erreicht haben, äußer— 
lich ſichtbar und gehören dann in die erſte Kategorie. 

In Bezug auf die differentielle Diagnoſe ſind die Ure— 
thralpolypen vornehmlich von Introverſion des Grundes der 
Harnblaſe und von veneriſchen Auswüchſen zu unterſcheiden. 
Die Einwärtskehrung des Harnblaſengrundes charafkteriſirt 
ſich durch das Vorhandenſein einer weichen, reponiblen Ge— 
ſchwulſt von dem Umfange einer Nuß und von hellrother 
Farbe, begleitet von heftigen Schmerzen und Dysurie, welche 
Symptome nach der Einführung eines Katheters verſchwinden. 
Die Polypen dagegen ſind weiche, unſchmerzhafte und nicht 
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reponible Geſchwülſte, welche keine Harnbeſchwerden ver— 
urſachen und den Katheterismus nicht behindern. Die 
Diagnoſe von veneriſchen Auswüchſen iſt bei genau an— 
geſtellter Unterſuchung leicht. 

Behandlung. Oertliche Mittel, wie Bleieſſig oder 
wiederholte Cauteriſationen, ſowie die Anwendung des Druckes 
vermittelſt koniſcher Bougies (nach Mad. Boivin) leiſten 
wenig, und die Erſtirpation des kumor vermittelſt der Scheere 
oder der Ligatur iſt das einzige ſichere Mittel, denſelben 
gründlich zu beſeitigen. Die Exciſion iſt raſcher ausführbar 
und weniger ſchmerzhaft; ſie geſchieht vermittelſt einer ge— 
krümmten Scheere, nachdem man den tumor vorher mit einer 
Pineette erfaßt oder durch ſeinen Stiel einen Faden gezogen 
hat, um ihn beſſer hervorziehen zu können. In Fällen von 
inneren Polypen muß der Canal vorher erweitert oder in— 
eidirt werden. Nach der Exeiſion ätze man den Anheftungs— 
punkt, um einem Rückfalle vorzubeugen. (Aus Arch. gen. 
in Monthly Journ., Jan. 1846.) 


Miscellen. 

Fall von Ueberpflanzung der Hornhaut beim 
Menſchen. Von Dr. Kiſſam. — Der Gegenſtand dieſes 
Falles war ein Irländer von 35 Jahren, bei dem das eine 
Auge völlig zerſtört war und das andere an Staphylom und 
Adhärenz der iris litt. Die zu überpflanzende Hornhaut wurde 
von einem ſechsmonatlichen Ferkel genommen, indem das ganze 
Auge zuerſt herausgenommen und dann die mittlere Portion 
der Hornhaut ungefähr von der halben Größe des Daumen— 
nagels ausgeſchnitten wurde, worauf dieſelbe auf das Ende eines 
Pfropfens gelegt und 2 Ligaturen durch ihre Ränder an entgegen— 
geſetzten Seiten durchgeführt wurden. Mit Beers Kataraktmeſſer 
wurde die erforderliche Portion der vorſtehenden opaken cornea ent: 
fernt, dann die Ferkelhornhaut in die Oeffnung eingelegt und ver— 
mittelſt der 2 Ligaturen in einer Linie mit den Ecken der tarsi be— 
feſtigt, worauf die Ligaturen kurz abgeſchnitten und das Auge ge— 
ſchloſſen wurde. Als man nach 24 Stunden das Auge öffnete, 
fand ſich eine ſehr heftige chemosis vor, welche aber nach 12 Stun— 
den ziemlich gemildert war. Da die überpflanzte Hornhaut bereits 
adhärirte, jo wurden die Ligaturen entfernt. Die chemosis war fo 
ſtark, daß die angeſchwollene Bindehaut als Polſter diente, um die 
neue cornea vor der Irritation der ſich bew genden tarsi zu ſchützen, 
zugleich aber auch firirte ſie die überpflanzte Hornhaut an ihrer 
Stelle. Gleich nach der Operation war das Sehvermögen bedeu— 
tend verbeſſert, war aber noch unvollkommen, indem die Feuchtige 
keiten des Auges ſelbſt krankhaft verändert waren. Die Hornhaut 
blieb 14 Tage hindurch durchſichtig, worauf ſie opak wurde, und 
nach einem Monate war fie vollſtändig reſorbirt. (New York 
Journal, March 1844.) 
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In der am 3. Febr. Statt gehabten Sitzung der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris hielt Dr. Blandet einen Vortrag über 
die Kupferkolik der Kupferarbeiter, in welchem er nach⸗ 
zuweiſen ſuchte, daß bei den Kupferarbeitern ein ähnliches Uebel 
wie bei den Bleiarbeitern vorkomme. Zunächſt berichtigt er den 
Irrthum, der bis jetzt allgemeine Gültigkeit erlangt hat, daß die 
bei den Kupferarbeitern vorkommende Kolik nicht durch das Kupfer, 
ſondern durch deſſen Bleigehalt bedingt werde. Durch dieſen Irr⸗ 
thum hat man zwei verſchiedene Krankheiten mit einander verwech— 
ſelt, und die in der That ſehr nachtheilige Wirkung des Kupfers 
für unſchädlich betrachtet. Durch viele in den Hoſpitälern ſowohl 
als in den Werkſtätten geſammelte Beobachtungen überzeugte ſich 
B. von dem wirklichen Vorhandenſein einer durch Kupfer herbei 
geführten Darmentzündung, deren charakteriſtiſches Symptom die 
remittirende Kolik iſt. Um den Schmerz zu beſchwichtigen, kruͤmmt 
ſich der Kranke nach vorne über; oft iſt der Unterleib beim Drucke 
ſchmerzhaft. Es iſt Kopfſchmerz, Brechneigung und bald Diar⸗ 
rhöe, bald Verſtopfung zugegen. Die erbrochenen Maſſen find 
eli Die erſten Stuhlentleerungen find oft grün gefärbt. Fie— 

er iſt ſelten zugegen; das Zuſammenkrümmen häufig. Die Krank⸗ 

heit wird, nach B., durch zwei Urſachen veranlaßt: durch Un- 
reinlichkeit und Einathmen von Kupferſtaub. Unachtſame Kupfer⸗ 
arbeiter haben grün gefärbte Haare, grüne Schweiße und die Zähne 
mit einer grauen Schicht von ſchwefelſaurem Kupfer bedeckt. — 
Die von B. vorgeſchlagenen Mittel zur Prophylaris, ſowie zur 
Heilung dieſer Krankheit beſtehen hauptſächlich in häufigem Ges 
brauch von Eiweißwaſſer als Getränk und, bei vorhandener Stuhl⸗ 
verhaltung, in ſaliniſchen Purganzen. — Außer der eigentlichen 
Kupferkolik kommen bei Kupferſchmelzern noch andere Symptome 
vor, die durch das Einathmen von Zinkdämpfen bedingt wer⸗ 
den: wie ein Gefühl von Schwere im Magen, Uebelkeit, Bruſtbe⸗ 
Hemmung, Kopfſchmerz, dumpfe Schmerzen in den Gliedern u. ſ. w. 
Dieſe Erſcheinungen treten nur dann ein, wenn das Kupfer in 
Verbindung mit Zink geſchmolzen wird, nie beim Schmelzen des 
reinen Kupfers. Die von dem Uebel befallenen Arbeiter geben 
folgende Symptome an: drückenden Schmerz im Magen, Brech⸗ 
neigung, Appetitmangel, Huſten, Beklemmung, fixen Kopfſchmerz 
und ein Gefühl von Juſammenſchnürung in den Schläfen; Ohren⸗ 
ſauſen, das während der Nacht anhält, allgemeine Mattigkeit, 
Steifheit und bohrende Schmerzen in den Gliedern; die Kranken 
glauben geſchwollen zu ſein; kalte Schweiße, denen fliegende 
Hitze vorausgeht u. ſ. w. Beim Erwachen verſchwinden alle dieſe 
Symptome, und nur die Mattigfeit und die dumpfen Gliederſchmer⸗ 
zen bleiben zurück. 


Ueber die blutſtillende Eigenſchaft der Urtica 
urens berichtet Hr. Menicucci, daß er fie ſeit den erſten Jah⸗ 
ren ſeiner Praxis in Rom mit dem beſten Erfolge in allen Fällen 
angewendet habe, in welchen haemostatica indicirt ſeien; außer⸗ 
dem hat er das Mittel mit ausgezeichnetem Erfolge gegen Er⸗ 
ſchlaffung des uterus (2) angewendet. In dieſen Fällen bedient 
er ſich des friſchausgepreßten Saftes der Pflanze, verdünnt mit 
lauwarmem Waſſer und bringt die Flüſſigkeit mittels eines Schwam⸗ 
mes in die vagina. 
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Natur kunde. 


Ueber die Identität des Urus und Bison. 
Von W. Weißenborn, Dr. phil. 


Bekanntlich gelangte Cuvier im vierten Bande feiner 
Recherches sur les ossemens fossiles durch eine kritiſche 
Unterſuchung der in den Schriften alter und neuerer Au— 
toren enthaltenen Angaben über die in Europa einheimiſchen 
Thiere der Gattung Bos zu dem Reſultate, daß der Urus 
ein von dem Bison verſchiedenes Thier ſei, daß von dem 
erſtern das zahme Rind abſtamme, und daß die letzten Nach— 
kömmlinge des letztern in dem Walde von Bialowicza in 
Litthauen leben. Der erſtern Species vindieirte er den deut— 
ſchen Namen Auerochs, der letztern die deutſchen Cor— 
ruptionen des Wortes Biſon: Wieſant, Wiſen. Ob— 
wohl nun die ſelbſt von Linns getheilte Anſicht, als ob 
das Thier, welches gegenwärtig unter dem Namen Auerochs 
(Poln.: Zubr) den Bialowiczer Wald bewohnt, die Stamm— 
ſpecies des Hausrindes ſei, durch oſteologiſche Forſchungen 
vollkommen widerlegt war *), erſchien doch die Cuvier— 
ſche Anſicht ſchon auf den erſten Blick ſehr paradox, eines— 
theils weil viele Gründe dagegen ſprechen, daß die Ur— 
raſſe des zahmen Hornoviehs europäiſchen Urſprunges ſei, 
anderntheils weil der Name Auerochs dem noch in Lit— 
thauen lebenden Thiere aus Deutſchland von Station zu 
Station bis zu deſſen letztem Zufluchtsorte im Urwalde von 
Bialowicza gefolgt iſt und noch jetzt an demſelben haftet. 
Doch ſchaffte Cuvier's Autorität dieſer Meinung faſt all— 
gemeinen Eingang, bis Bojanus im J. 1825 in ſeiner 
claſſiſchen Abhandlung de uro nostrate (Nova acta Acad. 
Caes. Leop. Carol. Nat. Curios. T. XIII, p. II.) die Gründe, 
auf welche Cuvier gefußt hatte, einer kritiſchen Reviſton 
unterwarf, dieſelben in ihrer Unhaltbarkeit darſtellte, und 


) Der oſteologiſche Hauptunterſchied iſt, daß der Zubr 14 Paar 
Rippen und nur 5 Lendenwirbel, das gemeine Rind aber nur 
13 Paar Rippen und dagegen 6 Lendenwirbel hat. 
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auf dieſe Weiſe der entgegengeſetzten Anſicht, nämlich, daß 
unter den Namen Urus und Bison eine und dieſelbe Thier— 
ſpecies zu verſtehen ſei, einen hohen Grad von Wahrſchein— 
lichkeit verſchaffte. 

Eine volle Ueberzeugung wird indeß durch Bojanus 
Beleuchtung dieſer Streitfrage nicht gewonnen, und ſo ſehr 
ihm jeder Unpartheiiſche in dem Meiſten, was er ſagt, bei— 
pflichten muß, ſo hat er doch einerſeits manche ihm zu Ge— 
bote ſtehende Quellen zu ſeinem Zwecke nicht erſchöpfend be— 
nutzt, andererſeits manche dazu brauchbare Materialien, wie 
es ſcheint, nicht gekannt. Da nun die möglich ſichere Er— 
ledigung dieſes Punktes von nicht geringem naturhiſtoriſchen 
Intereſſe iſt, ſo ſei es mir erlaubt, zu verſuchen, dieſelbe 
um einige Schritte weiter zu fördern. Möglicherweiſe iſt 
auch mir manches dahin Einſchlagende von größerm oder 
geringerm Belange entgangen, und es würde mich freuen, 
wenn es Andern gelänge, das von mir Fortgeſetzte zu vollenden. 

Mit Uebergehung aller offenbar fabelhaften, wenngleich 
weniger auf abſichtlicher Verſündigung gegen die Wahrheit, 
als auf eigner Täuſchung der Berichterſtatter beruhenden 
Angaben alter Autoren über rinderähnliche Thiere *), wen— 


) Der Grund folder Täuſchungen läßt ſich oft mit ziemlicher 
Sicherheit nachweiſen. Wenn z. B. Agatharchides, Dio⸗ 
dorus Siculus und Strabo von fleiſchfreſſenden Ochſen 
reden, die ſich in den ſüdweſtlich vom rothen Meere liegenden 
Ländern finden ſollen, fo läßt ſich kaum bezweifeln, daß Rei: 
ſende, welche den Bison kannten, dort Löwen für Ochſen an— 
geſehen haben. Eine allgemeine Aehnlichkeit in der Geſtalt 
beider Thiere, der Mähne, dem Schwanze ꝛc., läßt ſich nicht 
verkennen, und dieſen fleiſchfreſſenden Ochſen werden überdem 
ein bis hinter die Ohren klaffender Rachen und bewegliche 
Hörner zugeſchrieben. Nannten doch die Römer, als ſie durch 
Pyrrhus Einfall in Italien zuerſt mit den Elephanten be— 
kannt wurden, dieſelben ebenfalls Ochſen (Bos luca), und wußte 
doch ſelbſt Conrad Gesner noch nicht mit Beſtimmtheit an— 
zugeben, ob der Elephant Hörner habe oder nicht. Vergl. 
C. Gesner, Icones animalium, Heidelberger Ausgabe v. 1606, 
S. 29: „Elephanti cornua dentes videntur.“ 
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den wir uns alsbald zu Ariſtoteles, welcher zwei Arten 
wilder Ochſen kannte, die eine in Arachoſia oder dem Ins 
dien zunächſt liegenden Theile Perſiens hauſend und offen⸗ 
bar eine Büffelart *), die andere in Päonia anzutreffen und 
Bonasos oder Monapos genannt. Dieſe beſchreibt er folgen⸗ 
dermaßen: „Die allgemeine Geftalt iſt der des Ochſen ſehr 
ähnlich; allein das Thier hat eine Mähne, wie ein Pferd, 
die ſich jedoch über die Schultern erſtreckt, über die Augen 
herabfällt und weichhaariger iſt. Die Farbe iſt röthlichgrau; 
unten **) iſt das Haar wollig. Die Farbe der Hörner iſt 
glänzendſchwarz. Der übrigens dem des Ochſen gleichende 
Schwanz iſt im Verhältniß zu dem Körper kürzer. Die 
Haut läßt ſich ſchwer durchſchneiden. Das Fleiſch des Thie— 
res iſt trefflich, und man ſtellt dieſem deßhalb nach.“ Dies 
iſt für Ariſtoteles Zeit ein wahres Muſter einer Beſchrei⸗ 
bung des jetzt in Litthauen lebenden Thieres. Pauſanias, 
der den wilden Päoniſchen Ochſen Bison nennt, beſtätigt als 
Augenzeuge dieſe Beſchreibung ***) und führt an, daß man 
denſelben in Fallgruben lebendig fange und durch Hunger 
theilweiſe zähme 1). Oppian, welcher den Namen Bison 
vom Biſtoniſchen Thracien herleitet Fr), berichtigt eine (oben 
als fabelhaft unterdrückte) Angabe des Ariſtoteles, daß 
die Hörner dieſes wilden Ochſen ſich nicht zum Kämpfen 
eigneten, indem er ſagt, die ſcharfen Spitzen der Hörner 
ſeien ſo hart wie Metall und ſtänden aufrecht, ſo daß der 
Ochſe im Laufe Menſchen und Thiere in die Luft ſchleu— 
dere ut). Dieſe aufrechte Stellung, nicht gerade der Spitzen, 
aber des mittlern Theiles der Hörner iſt beim Zubr ſehr 
charakteriſtiſch. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß 
Bonasus und Bison gleichbedeutend mit dem Polniſchen Zubr 
find, und ſelbſt das Wort Zubr läßt ſich aus Griechenland 
bis Polen verfolgen, indem zur Zeit eines der Caſaren 
Bardas (alſo entweder zu Ende des neunten oder zehnten 
Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung) der wilde Ochſe 
Thraciens (Tragelaphus) dort den Namen Zombros führte T*), 
was dem Moldauiſchen Zimbra) und dem Polniſchen Zubr 
entſpricht. 

So weit wäre Alles klar; wollen wir jedoch den Zubr 
von Weſten aus bis zum Walde von Bialowicza verfolgen, 
ſo treffen wir in Deutſchland und einem Theil Galliens ein 
Thier, Namens Urus (Auer, Auerochs), dem ſich ſpäter ein 


*) Cuwier, Recherches sur les ossemens fossiles, I. IV, p. 112. 
*) Der Ausdruck zerwder läßt ſich ſehr wohl auf die Grund- 
wolle des Auerochſen beziehen. 
n) Pausanias L. IX, c. 21. 
+) Lib. X, c. 13. 
++) Eher möchte derſelbe von P700w oder Anlw (ich huſte) abzu— 
leiten fein, da der Zubr nicht brüllt, ſondern grunzt oder 
ſtöhnt, und dieſer Umſtand, im Vergleich mit der Stimme 
des Hausrindes, höchſt auffallend und charakteriſtiſch iſt. Auch 
ſchreibt Dio Cassius, Hist. Rom. Lib. LXXVI, nicht Bıowr, 
ſondern Bıocwr. 
+++) Cyneget. II. 5. 160 seg. 
+") S. eine Gloſſe zu Orögines Philocalia in Morelii Bibl. Ms. 
Gr. & Lat. I, p. 59. 
+4) Demetrius Cantemirs Schriften (wahrſcheinlich die Ge: 
ſchichte der Moldau), citirt von Buffon (Cuvierſche 
Ausgabe, T. XVII, p. 85.) 
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Thier, Namens Bison (Wieſant, Wiſen), zugeſellt. Daß aber 
dieſe beiden Namen einem und demſelben Thiere zukommen, 
das eben iſt es, was ich durch nachſtehende Unterſuchung 
genauer nachzuweiſen hoffe, als es bisher geſchehen iſt. 

Das Wort Urus kommt zuerſt in Cäſars Schrift über 
den Krieg in Gallien (VI, 28) vor. Macrobius behaup- 
tet, es ſei Galliſchen Urſprungs *). Wie dem auch ſei, 
fo hat Cäſar doch höchſt wahrſcheinlich feine Beſchreibung 
des Urus nach Hörenſagen aufgeſetzt und den Urus ſelbſt 
niemals geſehen. Denn die übrigen Thiere des Hereyniſchen 
Waldes, deren er gedenkt, ſind, obwohl er bis an die Gränze 
dieſes Waldes in Germanien eindrang, ſo fehlerhaft beſchrie— 
ben, daß es kaum denkbar iſt, ein fo ſcharf blickender Beob— 
achter, wie Cäſar, habe hier als Augenzeuge berichtet. 
Vom Urus ſagt er: „Dieſe Thiere ſind faſt ſo groß, wie 
Elephanten; im Anſehen, Farbe und Geſtalt ähneln ſie dem 
Ochſen; fie find gewaltig ſtark und ſchnellfüßig und ver= 
ſchonen weder den Menſchen, noch irgend ein Thier, deſſen 
ſie anſichtig werden. Die Größe und Geſtalt ihrer Hörner 
weicht von denen der Hörner unſerer Ochſen ſehr ab.“ Mit 
Ausnahme der offenbar übertriebenen Größe des Thieres, die 
hier als ganz irrelevant erſcheint, weil ſich daraus kein Argument 
zu Gunſten der ſpecifiſchen Verſchiedenheit des Urus und 
Bison ableiten läßt, paßt dieſe Beſchreibung durchaus auf 
den Zubr, und wenn der Mähne oder zottigen Behaarung 
des Vorderkörpers nicht gedacht iſt, jo erklärt ſich dieſe Aus- 
laſſung eben aus dem Umſtande, daß Cäſar nicht als Au- 
genzeuge berichtete. 

Wenden wir uns zu denjenigen alten Schriftſtellern, 
in welchen ſich beide Namen, Urus und Bison, finden, jo werz 
den wir zuvörderſt mit Plinius, der, feiner eigenen Anz 
gabe nach, bei der Compilation ſeiner Naturgeſchichte 2500 
Schriftſteller benutzt hat, ſehr leicht fertig. Dort heißt es 
(Hist. nat. L. VII, c. 15.) „Es giebt in Germanien zwei 
merkwürdige wilde Ochſenarten, die mähnigen Bisontes und 
die außerordentlich ſtarken und fihnellfühigen Uri, welche 
das unwiſſende gemeine Volk Bubali nennt.“ Plinius 
Zeugniß hat aber nicht das geringſte Gewicht; bedienten 
ſich verſchiedene Schriftſteller für dasſelbe Thier verſchiedener 
Namen und etwas abweichender Beſchreibungen, ſo führte er 
eben ſo viel beſondere Thiere auf, als er beſondere Namen 
fand, und ſo treffen wir gleich im ſechzehnten Kapitel ſeines 
Werkes den Bonasus als eigenthümliche Species genannt, 
obwohl dieſer, wie wir oben gezeigt, mit dem Bison iden— 
tiſch iſt. Dennoch mußten zur Zeit des ältern Plinius 
viele tauſend Römer, die in Deutſchland im Felde gejtan= 
den hatten, mit dem Urus bekannt fein. Denn aus Ta— 
citus Annalen (L. IV, c. 72) können wir erſehen, daß im 
ſechzehnten Regierungsjahre des Tiberius (28 n. Chr. G.) 
die Frieſen rebellirten, weil Olennius bei dem Tribut 

) Saturn. IV, 4. „Urus gallica vox est, quä feri boves 
significantur.“ Das Griechiſche s ſoll allerdings ſchon 
lange vor Cäſars Zeit von Empedocles (Fragm. d. 
Sphaera) angewandt worden ſein, wo ich es jedoch vergebens 
geſucht habe. Dagegen kommt es z. B. in einem Epigramm 
des Kaiſers Hadrian (Anal. II, 285) vor. 
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an Rindshäuten, der zum Lederwerk für das Heer verwandt 
ward, und den ſie bisher ohne alle Rückſicht auf Größe 
und Stärke der Häute entrichtet hatten, den Maßſtab der 
terga urorum zur Bedingung machte. Obwohl nun der— 
gleichen Urushäute wohl kaum nach Rom ſelbſt gelangten, 
jo hätte ſich doch Plinius leicht zuverläſſigere Auskunft 
über den Urus verſchaffen können, wenn er ſich mehr im 
Leben, als in Büchern umgeſehen hätte. 

Beſonders haben wir jedoch diejenigen alten Schrift 
ſteller zu betrachten, von denen Cuvier ſagt, daß ſie als 
Augenzeugen über den ſpeeifiſchen Unterſchied des Bison und 
Urus berichtet haben, indem ſie beide Thiere im Circus ge— 
ſehen. Cuvier beruft ſich in dieſer Beziehung insbeſon— 
dere auf Martial, namentlich auf den Vers: IIIi cessit 
atrox bubalus atque bison (De Spect. Epigr. XXIII). Er 
ſetzt aber dabei ganz willkürlich voraus, daß Martial 
unter Bubalus den Urus verſtanden, folglich dem Beiſpiele 
des imperitum vulgus gehuldigt habe, zu dem er doch kei— 
neswegs zu rechnen war. Der wirkliche Bubalus kam, wie 
Plinius (J. c.) angiebt, aus Afrika, und es iſt alſo weit 
billiger, anzunehmen, daß Martial dieſen ſelbſt im Sinne 
gehabt habe. Es ging übrigens ganz natürlich zu, daß in 
den römiſchen Amphitheatern das fragliche Thier unter dem 
Namen Bison und nicht unter dem Namen Urus auftrat; 
denn einestheils war, nach Cäſar, den Deutſchen die Bän⸗ 
digung ihres Urus nicht gelungen *) (vielleicht hatten ſie ſich 
nie groß darum bemüht), während, nach Pauſanias, ein 
ſolches Reſultat in den nördlich von Griechenland liegenden 
Ländern erlangt worden war; anderntheils konnte es Nie— 
manden einfallen, ein Thier, welches ſich aus Griechenland 
beziehen ließ, ſich durch den langen und ſchwierigen Trans— 
port zu Lande aus Germanien zu verſchaffen. So finden 
wir denn auch, daß Dio Caſſius, der in feiner römi⸗ 
ſchen Geſchichte von der Liebhaberei der Kaiſer für die ve- 
nationes im Amphitheater vielfach berichtet, nirgends von Uri, 
wohl aber von Bisones (oder Pıoowvec) redet. 

Die übrigen ſogenannten Augenzeugen, deren Cuvier 
gedenkt, haben nicht das geringſte Gewicht. Denn wenn 
z. B. Seneca (Hippol. Act. I. 63.) von zottigen Bi⸗ 
ſons und großgehörnten Uren redet, ſo beweiſ't dies viel— 
mehr, daß er von dieſen Thieren nach ihren in Schriften 
und herkömmlich zugeſchriebenen Kennzeichen und nicht nach 
eigener Beobachtung derſelben urtheilte. Denn der Bison 
hatte in Päonien, wie in Polen zu den Zeiten, wo er ſeine 
völlige Ausbildung noch erlangte, gewaltig große Hörner, 
und ebenſowohl konnte der Urus zottig fein, obwohl Se⸗ 
neca, weil er ſich von herkömmlichen Anſichten leiten ließ, 
eine Trennung der Species vornahm und jedem der beiden 
Namen die üblichen Epitheta beilegte. Was die Größe der 


*) Caesar, L. c. Hos studiose foveis captos interſiciunt. Sed 
adsuescere ad homines et mansuefieri ne parvuli quidem 
excepti possunt. Dieſe Stelle fpricht doch klar dagegen, daß 
das elende und kleinhörnige Rindvieh, welches die damaligen, 
Deutſchen nach Tacitus (Annal. L. IV, c. 72; Germ. c. 5) 
hielten, von dem Urus abſtammte, ſelbſt wenn dieſer eine vom 
Bison verſchiedene Thierart geweſen wäre. 
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Hörner des Biſons anbetrifft, ſo ſagt Herodot von den 
Boss dygıoı Püoniens: „ Ta S Unsgueyaden“, 
und Samios oder Simmios nennt die Hörner eines wil- 
den Stiers, deſſen Haut König Philipp, des Demetrius Sohn, 
dem Herkules weihete, erſt „ooyviaıc und dann TS, 
dexadoga“ (vierzehnſpännig) ). Ferner bezeugt Her ber— 
ſtein, daß in Polen ein Biſon erlegt worden ſei, zwiſchen 
deſſen Hörnern drei Männer hätten ſttzen können. 


(Schluß folgt.) 


Ueber den Schädel und die Oſteologie des Fußes 
der Dronte (Didus ineptus). 
Von Prof. Owen. 


Nach einer kurzen Geſchichte dieſes merkwürdigen aus— 
geſtorbenen kurzflügeligen Vogels, in welcher der außer: 
ordentlich ſchönen Abbildung desſelben auf Savery's be— 
rühmtem, gegenwärtig in der Gallerie des Haag befindlichem 
Gemälde „Orpheus, der die Thiere bezaubert“, ſowie der 
neuerdings Statt gefundenen Entdeckung eines Dronteſchä— 
dels unter einigen in die Rumpelkammer geworfenen Er- 
emplaren des naturhiſtoriſchen Muſeums zu Kopenhagen be— 
ſonders gedacht wurde, wandte ſich der Verf. in ſeiner am 
14. Juli d. J. der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft vor— 
getragenen Arbeit zur Darlegung der Eigenthümlichkeiten des 
Schädels der Dronte, indem er einen Abguß des im Aſh— 
moliſchen Muſeum zu Oxford befindlichen Schädels dieſes 
Vogels mit denen anderer lebenden oder ausgeſtorbenen 
Vogelarten verglich. 

Der Schädel der Dronte unterſcheidet ſich don dem 
aller Arten der Vulturidae oder überhaupt Raubvögel da— 
durch, daß ſich die Stirnbeine weiter über die Halbkugeln 
des Gehirns erheben, und daß die Stirngegend zwiſchen den 
Augenhöhlen und an der Schnabelwurzel ſchroff abfällt; 
daß der Schnabel vor den Augenhöhlen plötzlich zuſammen— 
gedrückt iſt, daß die zuſammengedrückten Kiefer lang vor— 
gezogen ſind und die abwärts geneigte symphysis des Unter- 
kiefers ſehr tief und in einer verſchiedenen Richtung ein— 
dringt. Die Augen der Dronte ſind im Vergleich mit denen 
der Vulturidae und anderer Raubvögel ſehr klein. Die 
Naſenlöcher durchſetzen allerdings die Wachshaut, liegen aber 
mehr vorwärts; dies ſcheint jedoch hauptſächlich von der ge— 
waltigen Länge der Wurzelportion des Oberkiefers, bevor 
derſelbe ſich hakenförmig biegt, herzurühren. Die Naſen— 
löcher ſind an der Stelle durchgebohrt, wo dieſe Krümmung 
beginnt, wie bei den Vulturidae, liegen aber bei der Dronte 
dem untern Rande des Oberkiefers näher. 

Die Aehnlichkeit des Schädels der Dronte und des— 
jenigen des Albatros liegt hauptſächlich in der Zuſammen— 
drückung und Länge der gekrümmten Kiefer. Bei der Dronte 
findet ſich keine Spur von dem ſechseckigen Raume, den man 
auf der obern Fläche des Schädels des Albatros bemerkt 


*) Brunckii Anthol. I, p. 485. 
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und der daſelbſt hinten durch die beiden eristae supra-oc- 
eipitales, auf den Seiten durch die eristae temporales und 
vorn durch die beiden convergirenden hintern Grenzlinien der 
fossae glandulares (2) supra-orbitales jo ſcharf umſchrieben 
iſt. Am Schädel des Albatros iſt keine ſchroffe Einſenkung 
der Stirngegend wahrzunehmen; die Naſenlöcher liegen bei 
dieſem Vogel nach der obern Fläche des Wurzeldrittels des 
Schnabels zu, und der Schädel der Dronte iſt im Verhält— 
niß zu der Breite des mittlern Theils des Kiefers drei Mal 
fo breit, wie der des Albatros. 

Befriedigendere Zeugniſſe in Betreff der Verwandt— 
ſchaften der Dronte wurden durch eine Vergleichung der Fuß— 
knochen gewonnen, welche neuerdings durch den Curator des 
Aſhmoliſchen Muſeums ungemein geſchickt präparirt wor— 
den ſind. 

Der Tarſometatarſalknochen kommt in Betreff der Dicke 
und allgemeinen Verhältniſſe dem der Adler, insbeſondere 
der großen Seeadler (Haliaetus), ſehr nahe; er iſt weit ſtär— 
ker, als bei irgend einem Vogel aus der Ordnung der Vul- 
turidae oder beim Hahne, Crax oder irgend einem hühner— 
artigen oder jetzt lebenden ſtraußartigen Vogel (Struthioni- 
dae). Die mit den ſtärkſten Füßen verſehenen Arten von 
Dinornis kommen der Dronte in Betreff der allgemeinen 
Verhältniſſe des Tarſometatarſalknochens am nächſten, wei— 
chen aber in Betreff der Geſtalt des Knochens ſehr von der— 
ſelben ab, ſowie auch darin, daß z. B. in der Untergattung 
Palapteryx die Articulation des Metatarſalknochens der Hin— 
terzehe fehlt oder ſchwächer angedeutet iſt. Die relative 
Größe dieſes Knochens iſt bei der Dronte bedeutender, als 
bei irgend einem andern bekannten Vogel. Die Adler nä— 
hern ſich ihr in dieſer Beziehung am meiſten, ſowie auch in 
der Geſtalt des hintern Ergänzungs-Metatarſalknochens, in 
der Breite des äußern Endes desſelben und der eigenthüm— 
lichen Drehung nach hinten und außen, ſo daß eine Art 
Steg oder Rolle entſteht, auf welcher die Beugeſehne der 
hintern Zehe ſpielt. Dieſe halbe Umdrehung des rudimen— 
tären hintern metatarsus zeigt ſich auch, aber in geringerm 
Grade, bei den Gallinae; jedoch iſt der Knochen an ſeinem 
untern Gelenkende weit weniger breit, namentlich bei Crax, 
während die ächt typiſchen Gallinae ſich von der Dronte 
noch außerdem durch ihren Sporn unterſcheiden. 

Der Apteryx iſt der einzige jetzt lebende ſtraußartige 
Vogel, welcher eine Hinterzehe beſitzt; allein dieſelbe iſt weit 
kleiner, als bei der Dronte, und dem dieſelbe ſtützenden 
Metatarſalknochen fehlt die Drehung am äußern Ende und 
die ausgebreitete trochlea. Das obere Ende des tarso- 
metatarsus der Dronte iſt wegen der bedeutenden Entwickelung 
des processus calcaneus merkwürdig, von welchem eine ſtarke 
erista herabſteigt, die ſich bei der Mitte des Knochens all— 
mälig verliert. Die hintere Fläche des processus calcaneus 
iſt breit, dreieckig, ſenkrecht gefurcht und an ihrer Baſis 
durchbohrt. Beim Adler iſt der entſprechende processus cal 
caneus eine zuſammengedrückte ziemlich quadratiſche erista, 
deren Anfügebaſis nicht viel länger iſt, als das ſtumpfe 
Ende, und dieſes iſt weder gefurcht, noch durchbohrt. Bei 
Cathartes calikornianus iſt der processus calcaneus ſtärker, 
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als beim Adler, in der Geſtalt mehr dem der Dronte ähnlich 
und mit einer auf den metatarsus herabſteigenden erista 
verſehen, hinten aber doppelt gefurcht. 

Bei dem gemeinen Hahne gleicht der processus calca- 
neus mehr dem der Dronte, als dem der Geier, iſt aber 
nicht ſo breit. 

Was die erſte oder innere Phalange der Hinterzehe an— 
betrifft, jo iſt ſie bei Haliaetus größer und breiter, nament- 
lich an der Baſis ſtärker im Verhältniß zu ihrer Länge, 
aber länger im Verhältniß zu dem dieſelbe ſtützenden me— 
tatarsus. 

Bei den Geiern iſt die innere Phalange nicht nur im 
Verhältniß zum metatarsus länger, ſondern auch dünner, als 
bei der Dronte. Derſelbe Knochen iſt beim Hahne, bei 
Crax und allen andern Callinae im Verhältniß zu dem 
kleinen ſtützenden Metatarſalknochen länger und dünner. Die 
Dronte ſteht überhaupt in Betreff der Gleichheit in der Länge 
des metatarsus und der innern Phalange der Sinterzehe 
unter den Vögeln einzig da. Was die drei Trochlearenden 
der mit einander verwachſenen Hauptmetatarſalknochen be— 
trifft, jo iſt das mittlere bei allen Gallinae verhältniß⸗ 
mäßig länger, als bei der Dronte, woſelbſt das innere bei— 
nahe ſo lang, wie das mittlere, das äußere aber das kür— 
zeſte iſt. Beim Adler iſt die innere Abtheilung ganz fo 
lang; ja oft noch länger, als die mittlere trochlea; bei den 
Geiern kommen die Verhältniſſe der drei trochleae denen 
der Dronte am nächſten. Ein anderes Kennzeichen, in Be— 
treff welches die Dronte den Geiern mehr ähnelt, als den 
Adlern, betrifft die Verhältniſſe der innern Phalange der 
zweiten Zehe (der innerſten der drei Vorderzehen); dieſe 
iſt bei den Adlern ſehr kurz und oft mit der zweiten Pha— 
lange ankylotiſch verbunden. Bei den Geiern iſt ſie faſt 
ſo lang, wie bei der Dronte. 

Der Raubvogelcharakter herrſcht alſo am meiſten in 
der Structur des Fußes, ſowie in der allgemeinen Geſtalt 
des Schnabels der Dronte vor, und nach dem gegenwärtigen 
unvollſtändigen Stande unſerer Bekanntſchaft mit der Ana— 
tomie dieſes ausgeſtorbenen Landvogels von Isle de France 
haben wir denſelben für einen außerordentlich eigenthüm— 
lich geſtalteten Raubvogel zu erklären. 

Da derſelbe nicht fliegen konnte, ſo konnte er ſich nicht 
wohl von andern Vögeln nähren, und wenn er nicht aus— 
ſchließlich Aas fraß, ſo hielt er ſich wohl hauptſächlich an 
Reptilien, Küſtenfiſche, Cruſtenthiere u. ſ. w. 

Schließlich empfahl der Verfaſſer, Nachſuchungen nach 
Dronteknochen in den oberflächlichen Erdſchichten anzuſtellen, 
namentlich in den Flußanſchwemmungen, ſowie in den Höh— 
len auf Isle de France und der Rodriguezinſel, indem ſich 
kaum bezweifeln laſſe, daß dergleichen Forſchungen von dem— 
ſelben Erfolg begleitet ſein würden, wie die, welche man in 
Betreff der großen ausgeſtorbenen Landvögel Neuſeelands 
angeſtellt hat. (London, Edinb. and Dublin Philos. Mag., 
Sept. 1846.) 
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Neue Unterfuchungen über den wirkſamen Beſtand⸗ 
theil und die Wirkungen des Mutterkorns verſchie— 
dener Gramineen. 

Von M. Parola. 

Die Schlußfolgerungen, zu welchen der Verfaſſer in 
der der Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilten Abhand- 
lung gelangt iſt, ſind folgende: 

1) Das Mutterkorn des Roggens iſt eines der kräftig⸗ 
ſten Mittel im ganzen Pflanzenreiche, welches eine doppelte 
Wirkung auf den Organismus hervorbringt; die eine äußert 
ſich im Allgemeinen auf die Körperkräfte in deutlich hy— 
pofthenifch = antiphlogiftifcher Art, die andere trifft insbeſon— 
dere die organiſche Faſer und das Blut. 

2) Dieſe doppelte Wirkung bringt auch ziemlich in 
derſelben Weiſe das Mutterkorn anderer Gramineen hervor. 

3) Die Entwickelung des Mutterkorns wird nicht durch 
eine kryptogamiſche Pflanze bedingt. Es beſteht aus einer 
amorphen Subſtanz, die durch eine Krankheit der Gramineen 
erzeugt wird und wahrſcheinlich in einer zufälligen Secretion 
des Stiels des Aehrchens beſteht. 

4) In dem Mutterkorne des Roggens iſt nur ein 
wirkſamer Hauptbeſtandtheil enthalten, welcher harziger Art 
iſt. Der Verhältnißtheil, den er in den verſchiedenen Mut— 
terkornpräparaten bildet, iſt der Maßſtab ihrer Wirkſamkeit. 

5) Das Mutterkorn beſitzt in hohem Grade die Eigen— 
ſchaft, bei activen Hämorrhagien das Blut zu ſtillen. 

6) Seine in Betreff der Reſpirationsbewegungen, ſowie 
der Circulation entſchieden beruhigende Wirkung macht es 
zu einem der zuverläſſigſten Mittel, um den Gang der Lun— 
genſchwindſucht zu verzögern, und in manchen Fällen kann 
ſogar die Heilung dieſer Krankheit dadurch ermöglicht werden. 

7) Vermöge derſelben Wirkungsart iſt das Mutterkorn 
bei entzündlichen Krankheiten ein ſehr wirkſames Mittel, und 
insbeſondere in Geſellſchaft eines Aderlaſſes von ausgezeichne— 
tem Erfolge. 

8) Seine beruhigende Wirkung auf das Nerven- und 
Arterienſyſtem macht es beim typhöſen Fieber zu einem un— 
ſchätzbaren Medicamente. 

9) Bei der Geburtsarbeit und bei activer Metrorrha— 
gie leiſtet das Mutterkorn, theils indem es den Blutfluß 
hemmt, theils indem es die Austreibung der Leibesfrucht be— 
ſchleunigt, vorzügliche Dienſte. 

10) Als Pulver und harziges Ertract eignet ſich das 
Mutterkorn am beſten zum therapeutiſchen Gebrauche in drin— 
genden Fällen, während die wäſſerigen Präparate bei leich⸗ 
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ten und chroniſchen Krankheiten den Vorzug verdienen. 
(Comptes rendus des séances de l’Ac. d. Sc. T. XXIII, No. 
10, 7. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Kupferfelſen. Im Athenaeum No. 986 findet ſich aus 
dem Detroit-Advertiser folgende Notiz von einem höchſt merk— 
würdigen Naturproducte: „Sie haben ohne Zweifel von dem enor— 
men Kupferfelſen zu Eagle Harbour gehört, welcher von Dr, Pe- 
tit als der Großvater aller ſolcher Felſen bezeichnet wird, indem 
derſelbe ſein Gewicht auf 75 bis 100 Tonnen debate Die Be⸗ 
ſchreibung eines Augenzeugen mag Ihnen nicht ganz ohne Intereſſe 
ſein.“ Zu Eagle Harbour, gerade am Ufer befindet ſich ein 
offener Einſchnitt, 12 Fuß breit, 85 Fuß lang und 7 bis 8 Fuß 
tief; in dieſem findet ſich dieſe enorme Maſſe von Kupfer. Die 
Ader (sheet), welche 90 Proc. reines Kupfer hat, liegt in der 
Mitte und verläuft durch die ganze Länge des Einſchnitts in der 
verſchiedenen Dicke von 6 Zoll bis 2 Fuß, Aeſte von 1 bis 2 Zoll 
Dicke nach Oſten und Weſten abgebend, welche ebenfalls eine Länge 
von 1 bis 2 Fuß haben. Die Zwiſchenräume ſind mit Sand und 
Trappgeſtein gefüllt, welches ebenfalls gediegen Kupfer zu 50 bis 
75 Proc. enthält; auch kleine Maſſen von fchön kryſtalliſirtem Mar⸗ 
kaſit oder Kupferſpat, welche ausſehen, als wären ſie mit Kupfer⸗ 
feilſpänen gefüllt, ſind ganz reich an Metall. Dies nennt man alſo 
den Kupferfelſen, einem Felſen ſo unähnlich, als möglich. Die ganze 
Maſſe ſieht ohngefähr wie ein großer Baum aus, welcher nieder: 
gefallen wäre und ſich zu Metall umgewandelt hätte, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Tiefe desſelben nicht ganz in Verhältniß iſt (2). 
Große abgelöſ'te Maſſen von gediegenem Kupfer, von einem Ger 
wichte von 50 bis 300 Pfund, ſind längs dieſes Ganges aufge— 
nommen worden, und das Ganggeſtein ſelbſt iſt überhaupt reichlich 
mit Kupfer im gediegenen Zuſtande verſehen. 

In Betreff der urſprünglichen Lagerungsſtätte 
des Rheingoldes hat Hr. Daubree ſchon im April d. J. 
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften die Anſicht mitgetheilt, 
daß dieſelbe in den kryſtalliniſchen Schiefern der Alpen, wahrſchein— 
lich dem Quartzit, zu ſuchen ſei. In einer neuen Mittheilung vom 
31. Aug. beſtätigt er dieſe Meinung. Er hat 60 Kilogr. fein pul⸗ 
veriſirten Quartzits gewaſchen und im Rückſtand einige Goldflit⸗ 
tern gefunden, welche denen, die durch die Goldwäſche im Rhein 
gewonnen worden, durchaus gleichen. Das metamorphiſche Geſtein 
der Alpen bietet alſo dieſelbe Erſcheinung dar, welche man an dem— 
ſelben in Schleſien, Sibirien, Braſilien ꝛc. wahrgenommen hat. 
Die Steine, welche Hr. D. zu dieſen Verſuchen angewandt hat, 
ſind dieſelbe Varietät des Quartzits, welche man zu Baſel, Straß— 
burg, Neubreiſach ꝛc. vorzüglich zum Pflaſtern verwendet, und das 
Pflaſter dieſer Orte iſt folglich goldhaltig, obwohl in weit gerin⸗ 
erem Grade, als der Rheinſand. Comptes rendus ete. (Früher 
hat Hr. Daubrse berechnet, daß zwiſchen Rheinau und Philipps⸗ 
burg 35916 Kilogrammen [über 101,000 Pfd.] reinen Goldes im 
Sande liege; allerdings in demſelben ſo vertheilt, daß in 3600 Pfd. 
Sand nur etwa Y, Gran Goldes befindlich.) i 

Nekrolog. — Der um die Kenntniß des Orients vielfach 
verdiente Gen. Lieut. v. Minutoli iſt im 74. Jahre zu Berlin 
geſtorben. 
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Ueber die Krankheiten der Zink- und Kupferarbeiter. 
Von Hrn. Blandlet. 


Zum Legiren des zu techniſchen Zwecken verwendeten 
Kupfers wird kein Zink verwendet, und ſelbſt wenn zu die— 


Heilk 


unde. . 


+ 


ſem Behufe nach einer Vorſchrift Blei dem angegebenen 
Verhältniſſe angewendet würde, ſo läßt ſich kaum annehmen, 
daß der Staub einer Legirung, welche nur 1/200 Blei ent⸗ 
hält, Bleikolik zu erzeugen vermöge. Zink und nicht Blei 
wird in dem Verhältniſſe von 33 — 50% angewendet, um 
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die Orydation des Kupfers zu verhüten. Der Volksglaube, 
daß die Krankheit durch das in der Löthung enthaltene Blei 
erzeugt werde, iſt gleichfalls falſch, indem zu dieſem Behufe 
durchaus kein Blei verwendet wird. Es giebt demnach eine 
eigene Kupferkolik, welche dadurch entſteht, daß Kupferpar- 
tikelchen in die erſten Wege eindringen, indem ſie in der 
atmoſphäriſchen Luft diffundirt ſind, oder ſich mit der Nah— 
rung der Arbeiter vermiſchen u. ſ. w.; und Verf. empfiehlt 
daher als prophylacticum die Bedeckung des Mundes mit 
einem Tuche, große Sorge für Reinlichkeit und Verbot des 
Eſſens in den Werkſtuben. Die Arbeiter betrachten Milch 
als das ſicherſte Mittel gegen dieſe Kolik. Die Symptome 
derſelben beſtehen in leichten Fällen, welche den Kranken 
durchaus nicht am Arbeiten hindern, nur in Kolikſchmerzen, 
die 1, 2— 3 Stunden andauern, oft eine große Empfind— 
lichkeit der Bauchdecken zurücklaſſen und dadurch erleichtert 
werden, daß der Kranke ſich nach vorn über beugt. In 
heftigeren Fällen tritt Diarrhöe ein mit meiſt grünlichen 
(kupferhaltigen) Stuhlentleerungen oder galliges Erbrechen 
und zuweilen Blutabgang. Fieber iſt ſelten vorhanden, 
aber zuweilen eine Art von Aufregung, wie bei der Trun—⸗ 
kenheit; Huſten kommt ſehr häufig vor. Folgende Tabelle 
giebt die differentielle Diagnoſe zwiſchen Blei- und Kupfer⸗ 
kolik. 5 


Kupferkolik. 


Häufig Diarrhöe. 
. Grünliche Stuhlentleerungen. 
. Leib empfindlich gegen Druck. 


Häufig Erbrechen. 

Blutige Stühle. 

. Dauer 48 Stunden. 

Keine Affection des Nerven⸗ 
ſyſtems. 

.Die Arbeiter gewöhnen ſich 
mit der Zeit an die Kupfer⸗ 
ausdünſtungen und werden 
dann nicht mehr affleirt. 

9. Milch und verfüßte albumi⸗ 9. Schwefelſäure und ihre com- 
nöſe Flüſſigkeiten verhüten posita ſcheinen das Uebel zu 
und heilen Kupferkolik. verhüten und zu heilen. 

10. Opium iſt bei vorhandener 10. Abführmittel 

Diarrhöe indicirt. 


Bleikolik. 


Verſtopfung. 

. Serös⸗ſchleimige Stühle. 

„Leib ſchmerzlos, Schmerz oft 
durch Druck erleichtert. 

„Erbrechen ſelten. 

. Niemals. 

Dauer mehrere Wochen. 

Deutliche Affection des Ner— 
venſyſtems. 

. Bleibt der Arbeiter bei feiner 
Beſchäftigung, ſo iſt ein elen— 
der Tod unausbleiblich. 


2 We 
O AN Or 


ſind indieirt 
(2 hebt hier nicht auch Opium 
die Obſtruction 2) 

Die Behandlung iſt ſehr einfach. Milch oder vielmehr 
Eiweiß mit Zucker verſüßt, ſchützt den Magen und Darm— 
canal gegen die Irritation der Kupferpartikelchen. In Säle 
len von Stuhlverſtopfung giebt man ein gelindes Abführ— 
mittel oder applieirt ein Klyſtir; aber in allen Fällen lei— 
ſten Opiatwaſchungen des Unterleibes, ſowie oft die Dar— 
reichung mit, Laudanum verſetzten Syrupes die beſten 
Dienſte. 

Vergiftunged urch Zink. Bei feinen Unterfuchun- 
gen über die Einwirkung von Zinkdämpfen auf den Orga— 
nismus war Verßs anfangs überraſcht, zu finden, daß, wenn 
auch die Gelbgießer oft die nachtheiligen Folgen derſelben 
empfinden, doch die Zinkſchmelzer von dieſen gänzlich be— 
freit bleiben. Die Urſache hiervon liegt jedoch darin, daß 
der von den Zinkſchmelzern angewendete geringe Hitzegrad 
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nicht ausreicht, um das Metall zu verflüchtigen, während 
beim Gelbgießen die zur Schmelzung des Kupfers erforder⸗ 
liche weit größere Hitze eine beträchtliche Portion des Zinks 
verflüchtigt, welche, von den Arbeitern eingeathmet, jene 
üblen Symptome hervorbringt. Unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden werden die Dämpfe des Zinkoryds raſch durch den 
Zug fortgeführt, wenn jedoch der Wind ungünſtig, der Zug 
in ſchlechtem Zuſtande iſt und die Luftöffnungen wegen der 
Kälte geſchloſſen ſind, ſo klagen die Arbeiter, nachdem ſie 
ſich wenige Stunden mit dem Gießen beſchäftigt haben, über 
Appetitmangel, Druck und Schmerz im Magen, Erbrechen 
oder Brechneigung, Oppreſſion der Bruſt und Huſten, Stirn⸗ 
kopfſchmerz, Klingen in den Ohren, allgemeine Laßheit, und 
Gefühl von Schauer, welche Symptome 2— 3 Stunden 
lang andauern, worauf dann kalte Schweiße eintreten, oder 
häufiger geht dem Schweiße aufſteigende Hitze voran, und 
dann folgt eine heftige Fiebererregung. Am nächſten Mor— 
gen ſind alle dieſe Symptome wieder verſchwunden, aber die 
Geſundheit des Arbeiters wird allmälig untergraben und 
Aſthma, ſowie andere Affectionen des Athemapparates bil- 
den ſich aus. Als Heilmittel gegen die Zinfoergiftung em— 
pfiehlt Verf. die Anwendung eines Klyſtirs und reichlichen 
Theegenuß. Die prophylaxis beſteht darin, ſo wenige Per- 
ſonen als möglich beim Gießen zugegen ſein zu laſſen, das 
Zink jo ſpät als möglich zum Kupfer zu ſetzen und vor 
allem in den Gießräumen für einen guten Zug und an- 
gemeſſene Ventilation zu ſorgen. 

Schließlich dringt Verf. darauf, die Zink- und Kupfer⸗ 
ſchmelzen von Städten und dicht bevölkerten Plätzen zu ent⸗ 
fernen. (Aus Journ. de med. in Monthly Journ., Febr. 
1846.) 


Ueber die ſogenannte Beriberikrankheit. 


(Aus Medical Topography and Statistics of Madras etc. 2 Bde. 
Madras 1844.) ö 
Das Wort Beriberi ift von dem hindoſtaniſchen Namen 
eines Schafes (b, here) abgeleitet (sic!), indem die an dieſem 
Uebel Leidenden einen ſpringenden oder hüpfenden Gang gleich 
dem des Schafes haben ſollen; an der Küſte bei den Dſchentu 
heißt die Krankheit Ubuwäu, d. h. Rheumatismus mit hy⸗ 
dropiſcher Anſchwellung. Das Uebel iſt in mehreren Ge⸗ 
genden endemiſch, kommt jedoch auch häuſig epidemiſch vor, 
nach dem Eintritte der Regenzeit oder vom Juli bis zum 
Ende des Jahres, zu welcher Zeit auch Fieber, dysenteriſche 
Beſchwerden und Cholera ausbrechen, welche Uebel insgeſammt 
malariöſen Ausdünſtungen ihr Entſtehen zu verdanken ſchei⸗ 
nen. Die Stationen Tſchicacole, Samulcottah und Berham⸗ 
pur, welche niedrig, feuchte Mid theilweiſe ſelbſt moraſtig 
gelegen find, leiden mehr, als die andern Städte, obgleich 
keine einzige Station ganz frei von Uebel iſt; dasſelbe 
kommt zu allen Jahreszeiten bis über 40 Meilen landein⸗ 
wärts vor. Die Eingeborenen leiden mehr vom Beriberi 
als die Europäer, und die Küſtenbewohner mehr als die 
Binnenlandbewohner. Recidive kommen ſehr häufig vor, 
und zwar gewöhnlich mit dem Ende des Monſuhns. 
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Beriberi iſt eine Krankheit des mittleren Alters und 
Fälle desſelben unter 17 oder über 50 Jahren ſind höchſt 
ſelten; Frauen ſcheinen ganz frei von der Krankheit zu blei— 
ben. Dieſelbe kommt in acuter und chroniſcher Form vor, 
von welchen jene gewöhnlich von Fieber begleitet iſt, einen 
intermittirenden Typus hat und 4 — 5 Tage dauert, dieſe 
dagegen meiſt in Folge von Rheumatismus oder von remit⸗ 
tirenden oder intermittirenden Fiebern auftritt. 

Acute Form. Das acute Beriberi, mag demſelben 
nun ein Fieberanfall vorangehen oder dasſelbe ohne Vor— 
boten plötzlich auftreten, charakteriſirt ſich durch eine gegen den 
Druck empfindliche Anſchwellung der Ober- und Unterertre— 
mitäten, namentlich der letzteren und Taubwerden der ans 
geſchwollenen Theile, welches Symptom ſich häufig zur völ⸗ 
ligen Paralyſe ſteigert, die ſich jedoch ſelten auch auf den 
Stamm ausdehnt. Die Muskeln der Gliedmaßen find ge— 
ſpannt, und der Kranke fühlt ſich ſehr angegriffen und zu jeder 
Anſtrengung unfähig. Die gefährlichere Form des Uebels, 
welche häufig robuſte und vorher ganz geſunde Individuen 
befällt, iſt meiſt von ſtarker Dyspnöe und einem Gefühle 
von Angſt und Klopfen in der Präcordialgegend begleitet, 
die Geſichtszüge drücken große Angſt aus, der volle und dem 
Finger entgegen hüpfende Puls variirt von 100 —120 Schlä—⸗ 
gen und der Harn iſt ſpärlich und dunkel gefärbt; Fälle 
der Art enden meiſt plötzlich tödtlich in Folge eines Erguſſes 
ins pericardium oder in die Bruſthöhle. 

In weniger acut verlaufenden Fällen beginnt nach 
einigen Tagen die Lähmung ſich auszubilden, die Glied— 
maßen verlieren ihre Kraft, und der Kranke vermag weder 
die Hand zum Munde zu führen, noch ohne Stütze gerade 
zu ſtehen; auch werden beim Verſuche zu gehen die der 
Schwere des Körpers nachgebenden und ſich rückwärts beu— 
genden Gliedmaßen mit dem oben angeführten eigenthüm— 
lichen Rucke oder Hüpfen erhoben. Ein häufiges und ſehr 
läſtiges Symptom iſt ferner ein Schmerz in den Muskeln 
der Unterertremitäten, namentlich in der Achillesſehne, und 
europäiſche Kranke leiden an heftigen und andauernden 
Wadenkrämpfen. Die Sectionsbefunde ergeben: unbedeuten- 
der Erguß in die Bruſthöhle, Oedem der Lungen, Anſchop— 
pung der Leber und des rechten Herzventrikels, Blutleere 
der Nieren und der linken Herzkammer, ſowie Erguß eines 
klebrigen Serums in den Herzbeutel. 

Chroniſche Form. Das heroorſtechendſte Symptom 
derſelben ift partielle Laͤhmung der Ober- und Unterertre- 
mitäten, welche an den Händen und Füßen beginnt und ſich 
gegen den Stamm hin ausdehnt, und nach längerer oder 
kürzerer Zeit Atrophie der befallenen Theile, anasarca der 
Gliedmaßen und Erguß in Bruſthöhle und Herzbeutel nach 
ſich zieht. Das Uebel kann in dieſer Form mehrere Monate 
hindurch fortbeſtehen, die Geneſung geht in dieſen Fällen 
nur ſehr langſam vor ſich, und wenn der Ausgang lethal 
iſt, jo befinden ſich die Leidenden gewöhnlich in einem vor⸗ 
gerückten Zuſtande von Marasmus. — Die verſchiedenen 
Functionen des Körpers werden normal, obwohl unsollſtän— 
dig und der vitalen Energie ermangelnd ausgeführt; der 
Puls iſt klein, ſchwach und gegen das Ende fadenförmig. Die 
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Hauptklage des Kranken betrifft Schmerz in den Unterertre⸗ 
mitäten, beſonders in den Wadenmuskeln und in der Achil— 
lesſehne. 

Behandlung. Bei der acuten Form des Beriberi 
wird oft gleich beim Beginne des Uebels eine ſehr energi— 
ſche Antiphlogoſe nöthig, durch welche allein der tödtliche 
Ausgang verhütet werden kann. Wenn daher ein Indivi— 
duum nach einem Unwohlſein von wenigen Stunden oder 
von ein bis zwei Tagen von heftiger Dyspnöe und einem 
Gefühle von Angſt in den Präcordien befallen wird, einen 
vollen hüpfenden Puls und ein aufgedunſenes oder ödema— 
tös aufgetriebenes Geſicht bekommt: ſo iſt ſogleich ein Ader— 
laß von 12 — 15 Unzen anzuſtellen und der Darm durch 
draſtiſche Purganzen zu entleeren (Pulv. Jalapae oder Calo- 
mel c. Jalapa). Darauf erhält der Kranke Calomel mit Pulv. 
rad. Squillae ää gr. ij—iij c. confect. aromat. vierſtündlich 
fo lange, bis der Organismus vom Mercur affieirt wird, 
worauf meiſt eine entſchiedene Beſſerung einzutreten pflegt. 
Bei den Eingeborenen braucht der Aderlaß ſelten wiederholt 
zu werden; während der Behandlung find von Zeit zu Zeit 
Abführmittel zu reichen und zur Unterſtützung der diureti— 
ſchen Wirkung der Mediein Auflöſungen von Cremor Tar- 
tari zum Getränke anzuwenden. Wenn die hydropiſche An— 
ſchwellung im Zunehmen begriffen iſt, ſo verordne man 
Tinet. Digit. gtt. X, Tinct. Seillae gtt. XX, Spirit. nitr. 
aether. 38, Ad. Menth. piper. 3j drei Mal täglich zu neh— 
men. Klagt der Kranke über Wadenkrämpfe oder über 
Gliederſchmerzen oder leidet er in Folge des angewendeten 
Calomel an Durchfall, ſo reiche man Abends ein Dover— 
ſches Pulver oder ſetze den Pillen Extr. Opii in kleiner 
Quantität zu. Einreibungen der Gliedmaßen mit ſtimuli— 
renden Linimenten, ſowie Fußbäder aus einer Abkochung der 
Rad. Moringae (Hyperanthera Moringa) ſind gleichfalls von 
Nutzen, und während der Reconsoaleſeenz oder bei periodiſch 
wiederkehrender Tendenz zur Exacerbation des Fiebers leiſtet 
der Gebrauch des ſchwefelſauren Chinins in kleiner Gabe 
oder der Antimonialien gute Dienſte. Zur Förderung der 
Reconvaleſcenz iſt eine Veränderung des Klima's ſehr zweck— 
mäßig; die Diat muß leicht verdaulich und nahrhaft ſein. 
Bei chroniſchem Beriberi wird ſelten ein Aderlaß nothwen⸗ 
dig, außer bei Athembeſchwerden und ſtärkerer Gefäßerregung. 
Innerlich reicht man anfangs die blauen Pillen in Verbin— 
dung mit diuretieis, ſowie von Zeit zu Zeit ein mildes 
Abführmittel, und örtlich werden Einreibungen mit Ol. 
Camphor. und Terebinth., ſowie warme Fußbäder angewen⸗ 
det; gegen die rheumatifchen Symptome nützen das Pulv. 
Ipecacuanh. compos. oder das Electuar. Guajac. compos. 
Die Diät ſei kräftig, leicht verdaulich und nährend. Die 
Eingeborenen wenden in der chroniſchen Form des Beriberi, 
ſowie im Reconvaleſcenzſtadium mit Nutzen das ſchwarze 
Oel und das Triak farük an. 

Das ſchwarze Oel, ein empyreumatiſches Oel, wird 
durch Deftillation bei ſtarker Hitze aus verſchiedenen Gewür⸗ 
zen in Verbindung mit den Samen des Malcungrunny und 
des Gummi: Benzoes erhalten. Es wird zu 5 — 30 Tropfen 
drei Mal täglich gereicht und wird von den Eingebornen 
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gewöhnlich in Form eines Bolus mit Confeet. aromat. oder 
auf einem Betelblatte genommen. Sie beobachten dabei eine 
ausſchließlich mehlhaltige (Waizenbrot oder Zwieback ohne 
Salz bereitet) Diät. Die Wirkung dieſes Oels ſcheint eine 
ſtimulirende zu ſein, es wirkt auch diuretiſch und erzeugt 
ein Gefühl von innerer Wärme, begleitet von dunkelfarbigem 
Harne und zuweilen von Röthung der conjunctiva. 

Das Triak farük, ein Mittel, welches von den Kü— 
ſten des rothen Meeres und des Perſiſchen Meerbuſens in 
Indien importirt worden ſein ſollen, wird faſt auf allen 
Märkten verkauft, wird aber ſehr oft für verfälſcht gehalten. 
Es ſoll aus einer Miſchung von verſchiedenen Gewürzen und 
Reizmitteln beſtehen, und wird in Verbindung mit Rhabar— 
ber in dem Verhältniſſe von 1: 7 in Form einer Latwerge 
oder eines Bolus angewendet; die Gabe beträgt ein Stück 
von der Größe einer Muſcatnuß jeden Morgen. Es wirkt 
meiſt als ein purgans oder laxans und bewirkt außerdem 
ein Gefühl von innerer Hitze in der Bruſt und im Unter— 
leibe, ſowie nach mehrtägigem Gebrauche eine Steigerung 
der Pulsfrequenz und ziemlich bedeutende Fiebererregung. 
Die Eingeborenen pflegen dieſes Mittel 9 Tage lang an— 
zuwenden, dann dasſelbe auf eben ſo lange Zeit auszuſetzen 
und es dann auf dieſelbe Weiſe wieder zu gebrauchen; ſie 
beobachten dabei eine milch- und mehlhaltige Diät. (Monthly 
Journ., Jan. 1846.) 


Fall von vaſculärer Geſchwulſt an der Mündung 
der Harnröhre mit Bemerkungen. 
Von Dr. J. C. W. Lever. 

Sarah H., 67 Jahre alt, wurde am 18. Oct. 1845 
wegen heftiger Schmerzen in der urethra, Reizbarkeit der 
Harnblaſe und anhaltenden Harndranges ins Guy's Spital 
aufgenommen. Die Schmerzen ſchoſſen zuweilen im Leibe 
hinauf oder nach den Hüften oder zum Damme hin; der 
Durchgang des Harnes verurſachte großen Schmerz, und die 
Stuhlentleerung war erſchwert, das Allgemeinbefinden gut. Bei 
näherer Unterſuchung ſah man einen vaſculären tumor von 
hellrother Farbe und der Größe einer Vietsbohne aus dem 
meatus urinarius hervorragen, welcher eine kleine Strecke 
weit in die urethra hinein verlief, auf einem Stiele ſaß 
und bei der leiſeſten Berührung blutete. Man erſtirpirte 
den kumor zugleich mit der anhaftenden Urethralſchleimhaut 
und ätzte die Wundſtelle wiederholt mit Höllenſtein. Am 18. 
Tage wurde die Kranke geheilt entlaſſen. 
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Die vaſculären Urethralgeſchwülſte ſcheinen faſt ganz aus 
Blutgefäßen und dem dieſelben verbindenden Zellgewebe zu 
beſtehen und ſind unzweifelhaft mit ſehr zahlreichen Nerven 
verſehen. Ihr Umfang variirt von dem einer kleinen Maul⸗ 
beere bis zu dem einer Erbſe. Sie ſcheinen ihren Urſprung 
in dem ſubmuköſen Zellgewebe zu haben, ziehen ſich zuwei— 
len längs der Harnröhre bis zum Blaſenhalſe hin und ſind 
ungemein empfindlich. Was die Behandlung betrifft, fo ift 
die Ereifion in den meiſten Fällen anwendbar; bei ſehr 
weit ſich hinaufziehenden Tumoren dagegen muß der Katheter 
eingeführt und der tumor mit Höllenſtein zerſtört werden. 
(Medical Gazette, 9. Jan. 1846.) 


Miscellen. 


Fälle von Contraction der Bruſtwandungen 
nach pleuritis theilte Dr. Corrigan der pathologiſchen Ge: 
ſellſchaft zu Dublin am 23. Dechr. 1845 mit. Der eine Fall 
betraf einen Kranken, welcher bald nach ſeiner Aufnahme ins 
Whitworth-Spital geſtorben war; er hatte ſechs Wochen hindurch 
an pleuritis gelitten; in der pleura fand ſich Lymphe und puru⸗ 
lente Materie. Verf. beobachtete in dieſen Fällen, daß die Con- 
traction von unten aufwärts und nach innen zu fortſchritt. Die 
Paracenteſe wird hierbei ſehr erſchwert; wenn in dem erwähnten Falle 
die Operation gemacht worden wäre, ſo würde der Magen verletzt 
worden ſein. Es iſt ferner ein Fall mitgetheilt, in welchem in Folge 
einer Verwundung der Bruſt pleuritis und Empyem ſich ausbildeten, 
und bei der Ausführung der Paracenteſe die eine Niere angeſto⸗ 
chen wurde. Die Prognoſe in den oben erwähnten Fällen iſt ſehr 
mißlich, ſobald nicht mit fortſchreitender Contraction der Bruſt⸗ 
wandungen auch in gleichem Verhältniß das Allgemeinbefinden ſich 
beſſert. Das Uebel ſimulirt phthisis oft ſo ſehr, daß man gar 
nicht an die Operation denkt; in der comprimirten und verdichte⸗ 
ten Lunge iſt Kniſterraſſeln hörbar, und es ſtellt ſich hektiſches Fieber 
ein. Gublin Quart. Journ. Febr. 1846.) 

Fall von tödtlicher Hämorrhagie in Folge von 
ulceröfer Anätzung der Milzarterie, von Dr. Law. 
Eine 60jährige Frau litt an Schmerz im epigastrium, nament⸗ 
lich mehr nach links hin, und wurde durch beruhigende Mittel, 
mehlhaltige Koſt und äußere Ableitungen faſt völlig von ihrem 
Uebel befreit. Kurze Zeit darauf ſtellte ſich plötzlich eine profuſe 
Hämorrhagie aus Mund und Naſe, ſowie per anum ein, und der 
Tod erfolgte binnen 36 Stunden. Bei der Section fand man alle 
Zeichen einer friſchen Bauchfellentzündung und mehrere Blutklum⸗ 
pen in der Bauchhöhle. Der Magen adhärivte leicht am Zwerch⸗ 
felle, ſehr feſt dagegen am panereas, und war von zwei Geſchwü⸗ 
ren perforirt. Das eine derſelben befand ſich an der hinteren Fläche, 
und aus feiner Mitte führte eine Oeffnung in die a. lienalis. 
Rings um das andere Geſchwür adhärirte der Magen am Zwerch⸗ 
fell; der pylorus war ſtark contrahirt. (Dublin Quart. Journ. 
Febr. 1846.) 
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Naturkunde. 


Ueber die Identität des Urus und Bison. 
Von W. Weißenborn, Dr. phil. 
(Schluß.) 

Begreiflicherweiſe drang mit den Wanderungen der Völ— 
ker von Oſten gegen Weſten der Name Bison in derſelben 
Richtung vor, wie der Name Urus vor Chr. Geb. mit den 
Eroberungen der Gallier in Deutſchland gegen Oſten ge— 
rückt war *), und fo finden wir, daß ſchon Solinus, 
der im dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung gelebt ha— 
ben ſoll, in ſeinem Polyhistor c. 23 den Hereyniſchen Wald, 
in welchen Cäſar die Uri verjeßt, mit unzaͤhmbaren Bi— 
ſons bevölkert, deren zottiger Behaarung am Vorderkörper 
er namentlich gedenkt *). Wenn wir daher im Mittelalter 
die Namen Urus (Ur, Auer, Auerochſe) und Bison (Wieſent, 
Wiſunt, Uizzunt, Wiſen) in Deutſchland beide üblich und bei der 
gänzlichen Abgeſchiedenheit des damaligen Gelehrtenſtandes dom 
practiſchen Leben zuweilen ſo angewandt finden, als ob ſie 
zwei verſchiedene Thiere bezeichneten, ſo darf uns dies nicht 
Wunder nehmen. Um durch ein ſchlagendes Beiſpiel dar— 
zuthun, wie damals Geographie und Naturforſchung betrie— 
ben wurden, mag beiläufig erwähnt werden, daß Aimoinus, 
Benedictinermönd in der Abtei Fleury an der Loire, in 


*) Ueber dieſe frühen Eroberungen i „ 
I 24. Tacitus, Gens * W 

* Solinus l. e. (Germania, Saltus Hereynius). „In hoc trac- 
tu sane, et in omni septentrionali plaga Bisontes frequen- 
tissimi, qui bubus feris similes, setosi colla jubas horridi 
ultra tauros pernicitate capti assuescere manu nesciunt.“ 
Nach dieſer ihm eigenthümlich angehörenden oder aus einer 
uns unbekannten Quelle geſchöpften Notiz fährt er dann, Pli— 
nius nach Art der Compilatoren wörtlich abſchreibend fort: 
Sunt et uri, quos imperitum vulgus vocat bubalos welcher 
Angabe wir ſchon oben ihr Recht haben widerfahren laſſen 
und bemerkt dann noch, in Cäſars Worten, daß dieſe Uri 
ungeheuer große Hörner haben. 

No. 1968. — 868. 


feiner Hist. Franc. L. I. c. 2, die Beſchreibung des Herey— 
niſchen Waldes und der dort hauſenden Thiere im zehnten 
Jahrhundert wörtlich aus dem Cäſar abgeſchrieben hat, ohne 
ſich darum zu bekümmern, ob ſich vielleicht ſeit tauſend Jah— 
ren irgend Etwas dort verändert habe, oder von den dorti— 
gen Naturproducten genauere Kenntniß erlangt worden ſei. 
Ueberhaupt bietet der gewaltige Zeitraum von Solinus 
bis zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, welcher circa 
1300 Jahre umfaßt, faſt gar keine Materialien dar, welche 
ſich für die Beurtheilung unſerer Frage benutzen ließen, und 
es iſt mir unter dieſen nur ein Zeugniß aufgeſtoßen, das 
zwar Cuvier nicht bekannt war, aber ſich als ein Schein— 
grund für deſſen Anſicht geltend machen ließe. Im Nibelun— 
genliede, das zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ver— 
faßt ſein ſoll, wird nämlich unter den Thaten, die Sieg— 
fried auf einer Jagd im Burgunderlande geleiſtet, der Er— 
legung eines Wiſent und vierer Ure gedacht?). Bedenkt 
man aber, daß Siegfried bei dieſer Gelegenheit auch das 
Glück hatte, einen Löwen in Burgund zu erlegen, ſo wird 
man gern glauben, daß es dem Dichter ſehr gelegen kam, 
zwei Namen für eins und dasſelbe grimmige Thier benutzen 
zu können, vorausgeſetzt, daß er ſich einer Tautologie dabei 
bewußt war. Wenn aber Cuvier ſich auf einen Vers 
des Biſchofs Fortunatus von Poitiers, in welchem vom 
Bubalus die Rede iſt, ſowie auf das Zeugniß des Verfaſſers 
des Martyriums der heil. Genoveva beruft, daß damals 
(im ſechsten Jahrhundert) Bubalus mit Urus gleichbedeutend 
angewandt worden ſei, ſo iſt dagegen im ſiebenten Jahrh. 
in dem Alemaniſchen Geſetzbuch (Lex Alem. c. 98) vom 
Bisson-bubalus die Rede, und an vielen Stellen der vom 
neunten bis zum zwölften Jahrhundert reichenden Borhorn— 


*) V. 3753 u. 54 d. v. d. Hagenſchen Ausg. Berlin 1807. 
Darnach ſchlug er ſchiere einen Wiſent und einen Elk, 
Starker Ure viere und einen grimmen Schelk. 
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ſchen und Juniusſchen Gloſſarien Bubalus als ſynonym mit 
Wisent aufgeführt, ſo daß ſich hieraus mit ziemlicher 
Sicherheit auf eine gleiche Bedeutung von Urus und Bison 
ſchließen läßt. Ferner können wir aus jenem Zeitraume den 
Monachus Sangallenſis als einen gewichtigen Zeu— 
gen für unſere Meinung anführen. Sein Werk: De Ges- 
tis Caroli Magni *) it Karl dem Dicken gewidmet und 
ward folglich zu einer Zeit geſchrieben, wo noch Viele, die 
an der Jagd, deren Beſchreibung er mittheilt, Antheil ge— 
nommen, am Leben ſein konnten. Ja, die Ausführlichkeit, 
mit der er der kleinſten Umſtände gedenkt, läßt kaum be— 
zweifeln, daß ihm ein Augenzeuge darüber berichtet habe. 
Die fragliche Jagd ward von Karl dem Großen den per— 
ſiſchen Geſandten zu Ehren nicht weit von Aachen, wahr: 
ſcheinlich in den Ardennen oder Vogeſen, auf Bisontes oder 
Uri ) angeſtellt. Obwohl nun das vel an ſich zweideu— 
tig iſt, ſo wollte doch der Verf. offenbar damit die Iden— 
tität der beiden Thiere bezeichnen. Denn da nur ein Er— 
emplar erlegt ward, das Karl der Große verwundete und 
Iſambardus vollends tödtete, ſo würde er uns andernfalls, 
bei der Umſtändlichkeit, mit der er ſich über alles die Jagd 
Betreffende ausläßt, ſicher geſagt haben, ob das erlegte Thier, 


deſſen gewaltige Hörner alle Anweſende in Staunen ſetzten ), 
ein Biſon oder Ur geweſen ſei. — Ferner berichtet Hector 
Boethius in ſeiner Descript. Regn. Scot. fol. XI. über 
wilde Ochſen, die man zu ſeiner Zeit (zu Anfang des ſech— 
zehnten Jahrhunderts) in Schottland antraf. „Dieſelben 
waren völlig weiß, hatten eine Mähne wie ein Löwe, gli— 
chen aber übrigens anderem Rindoieh ſehr. Sie waren ſo 
ſcheu, daß, wenn ein Menſch das Gras einer Stelle nur 
mit der Hand berührt hatte, ſie dieſelbe lange mieden. In 
der Gefangenſchaft ſtarben ſie bald.“ Dies war offenbar 
eine Varietät des Auerochſen oder Biſon. Von einer zwei— 
ten wilden Ochſenart Großbritanniens berichtet aber weder 
Boethius, noch ſonſt ein Schriftſteller. 

Cuvier vermuthet zwar (nach Pennant, Tour in Scot- 
land, Vol. II, p. 122 und Vol. III, p. 387) H. Boethius 
habe ſich durch den Namen Bison täuſchen laſſen, indem er 
dieſen wilden Ochſen eine Mähne zuſchrieb, und aus einem 
Briefe von Forſter an Buffon (Oeuvres compl. de Buf- 
fon par Cuvier, Paris 1826, T. XVII, p. 88) erſieht man, 
daß die damals, etwa 200 Jahre nach Boethius Zeit, in 
den Parken der Herzöge von Hamilton und Queens— 
berry befindlichen halbwilden weißen Rinder keine Mähne 
hatten; allein in Ermanglung oſteologiſcher Zeugniſſe ſteht es 
um Cubiers Hypotheſe, daß der von Boeth kus beſchrie— 
bene wilde Ochſe ein Urus (alſo, nach Cuvier, ein Bos 
taurus) geweſen ſei, ſehr mißlich. 


) Man findet dasſelbe in Basnage, Thes. Mon. Eccl. Mag., 


in Rouguet, Seript. Rer. Gall., in Duchesne, Script. Ilist.“ 


Franc., in Hahnii Monum. ete. 

), Bisontes ve! Uri.“ Sowohl in den Ardennen, als in den 
Vogeſen waren die Bubali (Uri, Bisontes) nach Fortunatus 
(ſ. d. bei Cuvier citirte Stelle) im ſechſten Jahrh. ſehr 
häufig, worüber auch Gregorius von Tours in feiner Hist. 
eccles. Francor. L. X, c. 10 berichtet. 

) „Immanissimis cornibus in testimonium prolatis.“ 
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Wir haben nun noch einen Hauptzeugen für die Cu— 
vie r' ſche Anſicht*) zu widerlegen, der ebenfalls um die Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts ſchrieb, und deſſen Meinung, 
weil er ſich lange perſönlich in Polen und Rußland auf— 
hielt, großes Gewicht zu haben ſcheint. Sigismund, Frei- 
herr v. Herberſtein, der für drei deutſche Kaiſer diplo— 
matiſche Geſchäfte in den genannten Landern beſorgte, giebt 
über den fraglichen Gegenſtand in feinen: Rerum moscovi- 
ticarum commentarii, Basil. 1556, eine entſchiedene Mei— 
nung ab. Gr theilt die Abbildung und Beſchreibung zweier 
Species des Genus Bos mit, die, ſeiner Behauptung nach, 
zur Zeit ſeines Beſuches in Polen wild anzutreffen geweſen 
ſeien. Die eine nennt er Bison Lal., Suber Pol., Bisont, 
Germ., hinzufügend, daß unwiſſende Leute ſie Urus nennen; 
die andere Urus Lat., Thur Pol., Aurox, Germ., hinzufü⸗ 
gend, daß unwiſſende Leute ſie Bison nennen. Die Abbil— 
dung der erſtern iſt offenbar die des Zubr, der noch jetzt 
im Walde von Bialowicza lebt; die der letzteren, von wel— 
cher Herberſtein angiebt, ſie finde ſich nur noch in eini— 
gen Revieren Maſoviens, ähnelt in allen weſentlichen Be— 
ziehungen dem gemeinen zahmen Rinde. 

Natürlich äußerte die jo beſtimmt ausgeſprochene An⸗ 
ſicht eines der gebildetſten Männer ſeiner Zeit und muth— 
maßlichen Augenzeugen auf die Meinung ſpäterer Schrift- 
ſteller einen überwiegenden Einfluß. Dahin gehören Conrad 
Gesner, Scaliger, Ulyſſ. Aldrovandi, Jonſton, 
Henneberger, Hartknoch, Maſecobius, ſowie der 
polniſche Lerieograph Cnapius. Bojanus, dem wir 
die meiſten dieſer Namen nachſchreiben, neigt ſich zu der 
Anſicht hin, Herberſtein's Tur Coder Thur) ſei ein 
Ueberreſt der Urraſſe des zahmen Rindes geweſen **). Allein 


* 


) Cuvier ſelbſt beruft ſich zwar bei feiner Beweisführung nicht 
auf Herberſtein, und will den Thur nicht für den Urus der 
Alten gelten laſſen. Herberſtein hat aber am meiſten dazu 
beigetragen, die Anſicht, der Cuvier huldigte, ſchon früher 
unter den Gelehrten zur herrſchenden zu machen. 

Haji; I. c. p. 420 u. 421. Bojan us ſcheint durch dieſe 
Anſicht gewiſſermaßen mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gera- 
then; denn wäre der Tur ein Reſt des Naturthieres, das ſich 
der Menſch als Hausthier angeeignet, ſo hätten wir ja in 
Mitteleuropa zwei einheimiſche Species des Geſchlechts Bos, 
und ſomit gewänne die ſpecifiſche Verſchiedenheit des Urus und 
Bison wieder einige Wahrſcheinlichkeit. Das . Rind 
giebt ſich jedoch, vermöge feiner ſchlichten, glatten, kurzen Be⸗ 
haarung, als der urſprüngliche Bewohner eines wärmeren Kli⸗ 
ma's kund, als Mitteleuropa innerhalb der hiſtoriſchen Zeiten 
beſeſſen haben kann. Auch bedarf es in Mitteleuropa im Win⸗ 
ter durchaus der Pflege des Menſchen, wogegen es nur in hei— 
ßen oder warmen Ländern verwildert. Auf den Pampas Süd- 
america's iſt das verwilderte Rind millionenweiſe anzutreffen, 
während in den Canadas und den nördlichen Staaten der 
Union, wo doch ſonſt zum Verwildern des Rindes die ſchönſte 
Gelegenheit wäre, nichts Aehnliches getroffen wird. Der kühlſte 
Himmelsſtrich, unter dem, meines Wiſſens, verwildertes Rind— 
vieh in voller Kraft gediehen, iſt Port Stephen in Neuholland, 
welches etwa das Klima Süditaliens hat. Dieſes wilde Vieh 
iſt den dortigen Landwirthen ſehr gefährlich, indem ſie alle 
Vorſicht anwenden müſſen, damit das zahme nicht zu jenem 
übergehe. Vergl. Sto es, Discoveries in Australia, London 
1846, Vol. I. p. 316 u. 317. 
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die Anſicht mehrerer gründlicher polniſchen Forſcher, nament— 
lich Thad. Czacki's, Kluk's und Jarocki's, geht da— 
hin, daß der Tur (ruſſiſch: Tor) nur eines der Synonymen 
des Zubr geweſen ſei, und daß Herberſtein über die Ver— 
ſchiedenheit des Tur von dem Zubr nur auf falſche An— 
gaben hin berichtet habe. Was Raezinsky (Hist. nat. 
Pol. p. 228) über den Thur ſagt, bezieht ſich offenbar auf 
den Zubr. Bock (Naturg. Preuß. T. IV, p. 198) läugnet 
die Exiſtenz des Thur, als beſondrer Art, und Gilibert, 
der den Auerochſen ſehr fleißig ſtudirt und ſeeirt hat, ſtimmt 
(De Bove Uro seu de Bisone Lithuanico. Opuscula phy- 
tologico -zoologica prima, p. 62) damit vollfommen überein. 
Jarocki, der neueſte Forſcher auf dieſem Felde ), ſtützt feine 
Anſicht hauptſächlich auf den Umſtand, daß die Bewohner Ma— 
ſoviens noch jetzt die Pflanzen kennen, denen der Tur den 
Vorzug gab, und daß dies gerade diejenigen ſind, welche 
der Zubr im Walde von Bialowicza am liebſten frißt 
(Baumrinden, namentlich bittere, z. B. von Weiden, Pap— 
peln, Roßkaſtanie; Lichenen, die an Bäumen wachſen, Dol— 
dengewächſe und andere krautartige Pflanzen, die in Sumpf— 
gegenden wachſen, als: Cnicus oleraceus, Calluna vulgaris, 
Agrostis arundinacea, Holeus (Hierochloe) borealis); Futter— 
ftoffe, die dem zahmen Rinde eben nicht munden. 

Bei genauer Prüfung des Herberſtein' ſchen Textes 
ſelbſt können wir uns jedoch genugſam davon überzeugen, 
daß Alles, was er vom Tur ausſagt, auf bloßer Namens: 
verwechſelung mit dem Zubr beruht. Denn: 

1) Wenn er anführt, die Tur-Bullen begatteten ſich zu— 
weilen mit zahmen Kühen, würden aber dann von den 
übrigen Turs aus der Heerde geſtoßen, ſo beruht dieſe Fa— 
bel unſtreitig auf einer falſchen Auslegung des Grundes, 
aus welchem alte, nicht mehr zeugungsfähige Zubr-Bullen, 
die man in der Gegend von Bialowicza Samowtor oder 
Odyniee zu nennen pflegt (S. Jarocki a. a. O.), ſich frei— 
willig von der Heerde abſondern. Dieſe Einſiedler ſind ſo 
übler Laune, daß ſie öfters Reiſenden auf der Landſtraße 
gefährlich werden. 

2) Obgleich Herberſtein anführt, König Sigismund 
habe ihm einen ausgewaideten Tur zum Geſchenk gemacht, ſo 
geht doch aus ſeinem Texte hervor, daß er unter dem Na— 
men Tur einen Zubr erhalten hat. Denn das Exemplar 
war, Herberſtein weiß nicht warum **), ſcalpirt; die 
Kopfhaut des Zubr iſt aber gerade der Hauptſitz des Mo— 
ſchusgeruches, und es wurden ihr ſonſt ſehr wichtige ge— 
heimnißvolle medieiniſche Kräfte zuerkannt, während dem Tur 
kein Moſchusgeruch zugeſchrieben wird ***), 

3) Herberſtein beſchreibt die Haut und die Behaa⸗ 
rung des Tur nicht bei dieſer, ſondern einer viel ſpäteren 


0 Pusczy Bialowiezkiey etc. 1830, 

) L. e. „Quod non temere factum esse credidi, quanquam 
cur id fieri soleret, per incogitantiam quandam non sum per- 
contatus. 

„ Dieſen Geruch ſoll auch der Urus der Alten, nach Cuvier, 
nicht gehabt haben, und er leitet ſonderbarerweiſe den Namen 
Bison vom deutſchen Bisam her, während allerdings Biſam, 
Biſamgeruch vom Bison abſtammen möchte. 
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Gelegenheit, als ihm ein Gürtel von Urushaut, an wel— 
chem man das Haar ſtehen gelaſſen, durch Antonius Schaee— 
berger nach Oeſterreich geſchickt worden war. Die Be— 
ſchreibung paßt ganz auf die Haut und das Haar des Zubr, 
und Herberſtein redet von dieſem Gegenſtande, als von 
etwas ihm ganz Neuem 8). Herberſtein hat alſo 
wahrſcheinlich den ihm vom König Sigismund geſchenkten 
Tur aus irgend einem Grunde nicht zu Geſicht bekommen. 
Er würde ſich ſonſt nach der Urſache jener ſonderbaren Ver— 
ſtümmelung auf der Stelle erkundigt haben, ſowie mit der 
Beſchaffenheit des Haares bekannt geworden ſein. Es wäre 
dann auch wohl ſeine ganze Illuſion über die Verſchieden— 
heit des Tur vom Zubr verſchwunden. 

4) Herberſtein beſchreibt genau die Art und Weiſe, 
wie der Bison (Zubr) in Polen gejagt wird. Nun findet 
ſich aber in Conr. Gesner's Icones Animalium, p. 30 
(Heidelberger Ausgabe vom Jahr 1606) eine Urusjagd ab— 
gebildet, die dieſer Beſchreibung Herberſteins aufs Ge— 
nauejte entſpricht. Gesner hat die Abbildung „aus einer 
Mappa des Moscowiterlandes“ genommen, wie denn zu da— 
maliger Zeit ſolche illuſtrirte Karten ſehr üblich waren. 
In dem Vorhandenſein übereinſtimmender Beſchreibungen 
der Tur- und Zubrjagd liegt aber ein ferneres Argument 
für die Identität der beiden Thiere. 

Gesner bemerkt übrigens ausdrücklich, daß die Deut— 
ſchen den Bison allgemein „Auerochs“ nennen. Nun waren 
aber die Illiteraten zu Gesners Zeit in der Natur— 
geſchichte ihres Vaterlandes meiſt weit competenter, als die 
Literaten, welche die Naturproducte ihres eignen Landes faſt 
nur aus den ungenauen Berichten der Illiteraten kannten 
und alten Büchern mehr glaubten, als dem Leben. Es ift 
ſehr möglich, daß in den großen Waldungen, mit denen 
bis ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein ein großer Theil 
Mitteleuropa's bedeckt war, hin und wieder Heerden von 
halbverwildertem (nicht aus dem Stande der Wildheit übrig 
gebliebenem) Rindvieh gelebt haben, die im Winter durch 
Fütterung mit Heu von Seiten der Grund- und Jagdherrn 
gepflegt wurden. Solche eriſtirten auch wahrſcheinlich in 
der Gegend von Warſchau (Maſovien) und wurden dort 
Thur (ein Name, der, gleich dem ruſſiſchen Tor von Tau- 
rus abſtammt und wohl ganz generiſch zu nehmen iſt) ge— 
nannt, weßhalb Herberſtein, dem über den Thur eine 
Menge offenbar fabelhafter Nachrichten zugingen, ohne Wei— 
teres annahm, dies fei der Urus der Alten, und der Zubr 
(Bison) werde daher nur von Unwiſſenden Auerochs (Urus) 
genannt. 

Ich habe nun der Löſung der Aufgabe, die ich mir 
vorgeſetzt, nach meinen Kräften genügt. 

Weimar, im October 1846. 


st) Cujus corium duriusculum validumque est; pili vero 
(quod mireris) mollissimi, instar pecoris lanae, dens i 
coloris nigri, sed rufo modice admixto, si pro- 
Pius spectes. 
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Ueber die Fortpflanzung und Entwickelung der Bi— 
phoren. 
Von Hrn. Krohn. 


Am 31. Aug. las Hr. Milne Edwards der Pa— 
riſer Akademie im Namen des Hrn. Krohn Beobachtun— 
gen über obigen Gegenſtand vor. Das Hauptreſultat der— 
ſelben iſt die Beſtätigung der ſchon vor faſt dreißig Jah— 
ren aufgeſtellten Anſicht in Betreff des Wechſels der Fort— 
pflanzungsweiſe. Doch wir wollen der ſämmtlichen Ergeb— 
niſſe kurz gedenken. 

1) Alle Biphoren find lebendiggebärend und alle Ar— 
ten derſelben pflanzen ſich durch eine abwechſelnde Aufein— 
anderfolge von einander unähnlichen Generationen fort. 

2) Die eine dieſer Generationen beſteht aus einzeln 
lebenden, die andere aus Gruppen von geſellig lebenden Er— 
emplaren, welche letzte ſämmtlich dieſelbe Geſtalt und Größe 
haben. Jedes einzeln lebende Individuum erzeugt eine Gruppe 
aggregirter Individuen, und jedes Eremplar einer ſolchen 
Gruppe erzeugt ſeinerſeits ein iſolirtes Individuum. 

3) Die geſellſchaftlich lebenden Individuen ſind, je 
nach den Arten, bald in einer einfachen, kreisförmigen Reihe 
um eine gemeinſchaftliche Achſe geordnet, bald ſtehen ſie in 
zwei geraden parallellaufenden Reihen, deren Individuen 
mit einander alterniren. 

4) Bei jeder Art unterſcheiden ſich die einzeln lebenden 
Individuen von den geſellſchaftlich lebenden nicht nur in der 
äußeren Geſtalt, ſondern auch durch mehrere andere Beſon— 
derheiten, namentlich in Betreff der Anordnung des Mus— 
kelapparats, die bei jeder der heteromorphen Generationen, 
die zuſammen eine Species ausmachen, eine verſchiedene iſt. 

5) Ein anderes noch weſentlicheres Kennzeichen unter— 
ſcheidet die einzeln von den geſellig lebenden Exemplaren 
derſelben Species der Biphoren, nämlich die Art und Weiſe, 
wie ſich jede der anders geftalteten Generationen fortpflanzt. 
Die iſolirten Biphoren pflanzen ſich nämlich durch Knoſpen, 
die geſellig lebenden durch ein Ei fort. Jene erzeu— 
gen eine Brutſproſſe (stolo prolifer), auf welcher ſich die 
Knoſpen der Biphorengeſellſchaft entwickeln. Jedes Exem— 
plar einer ſolchen Geſellſchaft erzeugt während der Dauer 
ſeines Lebens nur ein einziges Ei, das zu ſeiner Entwicke— 
lung der Einwirkung des männlichen Samens bedarf. Auch 
ſind alle aggregirten Biphoren mit einem Teſtikel verſehen. 

6) Dieſe Befruchtung der aggregirten Biphoren ge— 
ſchieht gleich oder wenigſtens nicht lange nach deren Ge— 
burt. Auch trifft man das Ei nur während der Entwicke— 
lung der aggregirten Biphoren im Innern des Mutterthie— 
res oder kurz nachdem ſie dasſelbe verlaſſen haben. 

7) Der Teſtikel liegt in der Nähe des Darmes und 
beſteht aus veräſtelten Canälen, welche in einen Sauptcanal 
einmünden. Dieſer Canal öffnet ſich neben dem After in 
die Reſpirationshöhle, die faſt den ganzen Körper der Bi— 
phoren einnimmt. Die Teſtikeldrüſe iſt bei der Geburt der 
jungen aggregirten Individuen noch ganz rudimentär; ſie 
wird, je mehr dieſe an Größe zunehmen, immer voluminö— 
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ſer und erreicht ihren größten Umfang erſt in dem Augen— 
blicke, wo die Jungen beinahe vollſtändig entwickelt find. 

8) Da das Ei unmittelbar oder bald nach der Ge— 
burt der aggregirten Biphoren, d. h. zu einer Zeit befruch— 
tet wird, wo deren Teſtikel kaum ſichtbar iſt, ſo folgt dar— 
aus, daß die eben gebornen Individuen ſich nicht ſelbſt be— 
fruchten können. Sie bedürfen dazu des Samens einer an— 
deren Gruppe von Exemplaren derſelben Species, die in 
ihrer Entwickelung weit ſtärker vorgeſchritten iſt. 

9) Die iſolirten ſowohl als die aggregirten Biphoren 
beſtehen alle Stadien ihrer Entwickelung im Inneren des 
Mutterkörpers und hängen an dieſem mittels eines Orga— 
nes feſt, das die zu ihrer Ernährung dienenden Stoffe aus 
dem Blute der Mutter ihnen zuleitet. 

10) In Betreff der aggregirten Biphoren iſt die Brut- 
ſproſſe das Organ, welches dieſe Vermittelung der Ernäh— 
rung beſorgt. Zu dieſem Ende ziehen ſich durch dieſelbe 
nach deren ganzer Länge zwei Gefäße, welche Direct mit dem 
Herzen der Mutter communiciren. Eines dieſer Gefäße führt 
das Blut den aggregirten Embryonen zu; das andere leitet 
es nach der Mutter zurück. 

11) Beim iſolirten Biphoren iſt das Ernährungsor— 
gan, mittels deſſen der koetus an der Mutter feſt hängt, ein 
mit zahlreichen Gefäßen verſehener runder Theil, welcher die 
Functionen eines Mutterkuchens erfüllt. Die ſich im Inne— 
ren der placenta vertheilenden Gefäße communieiren mit 
vier Stämmen, von denen zwei zum Gefäßſyſteme des koetus 
und die beiden anderen zu dem der Mutter gehören. Aus 
dieſer Anordnung folgt offenbar, daß das Blut des foetus 
und der Mutter im Inneren des Mutterkuchens ſich mit 
einander vermiſchen, und daß die Ernährung des koetus auf 
dieſe Weiſe geſchieht. 

12) Eine der merfwürdigften Erſcheinungen, welche 
während der Entwickelung der Embryonen der iſolirten Bis 
phoren vorkommt, iſt das frühzeitige Auftreten der Brut— 
ſproſſe. Man ſieht dieſelbe in Geſtalt einer kleinen Knoſpe 
zu einer Zeit entſtehen, welche von der der Geburt noch 
ſehr weit entfernt iſt. Die Sproſſe wächſ't während der 
nachfolgenden Epochen der Bebrütung des iſolirten koetus 
nur ſehr langſam und ſtellt ſich bei deſſen Geburt erſt als 
ein ſehr dünner und kurzer Faden dar. Uebrigens iſt er 
nach ſeiner ganzen Länge an der Oberfläche mit einander 
ſehr nahe ſtehenden winzigen Knötchen beſetzt. Dieſe Knöt— 
chen ſind die erſten Rudimente der Knoſpen, aus denen die 
aggregirten Biphoren entſtehen. 

13) Die erſten Keime der aggregirten Biphoren ent⸗ 
wickeln ſich bald nach der Geburt des jungen, iſolirten Bi⸗ 
phoren. Ihre Zahl vermehrt ſich durch ſtets neues Hinzu— 
treten von Knoſpen, welche ſich während des Wachsthumes 
des Mutterthieres nach einander bilden. In Folge dieſer 
fortgehenden Erzeugung neuer Keime ſtellt ſich die Geſammt⸗ 
heit der ſo entſtehenden Keime oder Embryonen endlich in 
Geſtalt einer Guirlande oder Kette dar, deren Länge je nach 
den Arten mehr oder weniger bedeutend iſt. 

14) In welcher Weiſe die erwachſenen Biphoren auch 
ſpäter aggregirt ſein mögen, ſo ſtehen deren Keime doch 
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anfangs immer längs der Brutſproſſe in zwei parallelen 
Reihen, deren Knoſpen mit einander abwechſeln. Begreif— 
licherweiſe bieten die aus den Knoſpen entſtehenden Embryo— 
nen dieſelbe alternirende Stellung in zwei Reihen dar; aber 
dieſe urſprüngliche Anordnung beſteht nach der Geburt nur 
bei denjenigen geſellſchaftlich lebenden Biphoren fort, welche 
kettenförmig gruppirt ſind. 

15) Die aggregirten Biphoren, welche an derſelben 
Brutſproſſe hervorkeimen, erreichen nicht ſämmtlich in der 
Mutter zu gleicher Zeit den nämlichen Grad von Entwicke— 
lung. Sie werden in beſonderen Gruppen nach längeren 
oder kürzeren Zwiſchenzeiten geboren und löſen ſich dann 
von derjenigen Portion der Brutſproſſe, welche ihnen als 
Anhefteſtelle diente, ab. Sie treten aus dem Mutterkör— 
per durch eine weite Oeffnung, welche ſich zu dieſem Ende 
an der Oberfläche desſelben genau an der Stelle gebildet 
hat, wo die Embryonenkette endigt. (L’Institut N. 661, 
2. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Der Mond in dem großen Teleſkop des Lord Roſſe 
iebt nach der Beſchreibung des hochwürdigen Dr. Scores by aus 
Bradford folgenden Anblick. Er ſah aus wie eine Kugel von ge— 
ſchmolzenem Silber, und jeder Gegenſtand von einer Ausdehnung 
von 100 Yards war vollkommen ſichtbar; Gebäude daher von der 
Größe des Pork-Münſters, oder ſelbſt wie die Ruinen der Whitby⸗ 
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Abtei wären ganz leicht zu erkennen geweſen, wenn ſie exiſtirt hät— 
ten. Aber es war nichts der Art zu bemerken, auch war keine 
Spur von Waſſer oder von einer Atmoſphäre vorhanden; es zeigte 
ſich eine große Menge ausgeftorbener Vuleane, von mehreren Mei— 
len Breite; durch eine Reihe derſelben ging eine fortgeſetzte Linie 
von etwa 150 engliſchen Meilen in gerader Richtung wie eine Eis 
ſenbahn. Das allgemeine Ausſehen aber war wie eine große Na— 
turruine, und viele der Felsſtücken, welche von den Vulcanen aus— 
geworfen worden waren, ſchienen in verſchiedener Entfernung zu 
liegen. Dr. Se. fagt, es werde wohl bald möglich fein, das Bild 
des Mondes auf dem Spiegel zu daguerreotypiren, was bis jetzt nicht 
möglich ſei, da der Mond nicht ſtill ſtehe; deßwegen ſei der Graf 
jetzt damit beſchäftigt, einen Mechanismus ausführen zu laſſen, 
durch welchen das Teleffop eine gewiſſe Strecke weit genau ent⸗ 
ſprechend der Mondbewegung ſich ebenfalls bewege. (Athenaeum 
No. 987.) 

Ueber die Indianer von Teras ſind in der ethnologi— 
ſchen Section der British Association von Hrn. Bollaert aus⸗ 
führliche Mittheilungen gemacht worden. Die Urbewohner theilt 
er in 3 Stämme: 1) die Comanche-Indianer oder Zetans; 2) die 
Lembrack; 3) die Tenukes. Dieſelben beſitzen wenig Tradition, ſie 
trieben keinen Ackerbau und waren daher wandernde Stämme. Im 
Kriege erkannten ſie einen Häuptling an, und von einem künftigen 
Leben hatten fie nur eine ſehr rohe Idee; fie glaubten an böfe 
Geiſter und Hexerei. Hr. B. unterſchied im Ganzen eine Anzahl 
von 35 Stämmen, von denen jedoch mehrere jetzt völlig e 
ben find. Nach einem Comanche-Wörterbuche ſchließt der Verf., 
daß dieſe Stämme mit den Schlangen oder Shoſhonie- Indianern 
verwandt ſeien. 

Nekrolog. — Hr. Aimé, der Director des Obſerva⸗ 
toriums in Algier, ein junger, ſehr eifriger Mann, iſt auf einer 
wiſſenſchaftlichen Greurfion durch einen Sturz verunglückt. 


Heilkunde. 


Ueber die Compreſſion der aorta abdominalis in 
Fällen heftiger Metrorrhagien nach Entbindungen. 
Er Don Seutin. 


Die Compreſſion der aorta abdominalis iſt nach Seu— 
tin, wenn ſie methodifch angewendet wird, das ſicherſte, 
leichteſte und ſchnellſte Mittel, heftige Metrorrhagien faſt 
augenblicklich zum Stillſtand zu bringen. Da der Erfolg, 
wie geſagt, einzig und allein von der Art, wie die Com— 
preſſion verrichtet wird, abhangt, fo verbreitet ſich Seutin 
hauptfüchlich über die verſchiedenen Methoden der Compreſ— 
19 von denen folgende als die zweckmäßigſte bezeichnet 
wird. — 

Um die Bauchwände foniel wie möglich zu erſchlaffen, 
wird die Entbundene horizontal gelagert, Kopf und Schul— 
tern durch ein untergelegtes Kiffen leicht erhöht, die Schenkel. 
werden von einander entfernt und gegen das Becken gebeugt, 
die Unterſchenkel flectirt. Der Chirurg an der rechten Seite 
der Kranken ſtehend, bedient ſich der linken Hand zur Com— 
preſſion, während die rechte frei bleibt, um die nöthigen 
geburtshülflichen Manipulationen, wie Reizen des Gebär— 
muttermundes, Entfernen der placenta, der Blutevagula u. ſ. w. 
vornehmen zu können. Mit den drei an einander gelegten, 


leicht gebogenen Mittelfingern der linken Hand drückt man 
die erſchlaffte Bauchwand in der Gegend des Nabels hinter 
und links von dem Gebärmuttergrunde tief ein, indem man 
mit den Fingern leichte Wellenbewegungen macht, um ſo 
die Darmſchlingen zur Seite zu ſchieben. Sobald man nun 
die Pulſation der aorta fühlt, drückt man die Gefühlsfläche 
der Finger auf das Gefäß an, und zwar in einer etwas 
ſchrägen Richtung von innen und oben nach außen und 
unten. Die Arterie wird auf dieſe Weiſe an der linken 
Seite der Rückenwirbelkörper firirt. Um nicht gleichzeitig 
die Hohlvene zu comprimiven, müſſen die Finger mehr nach 
links gewendet werden. Dieſer Druck wird verſtärkt entwe⸗ 
der durch die rechte Hand des Chirurgen ſelbſt, beſſer noch 
durch einen Gehülfen, der die Rückenfläche der mittleren 
Phalangen der in die Hand eingeſchlagenen drei Finger auf 
die des Geburtshelfers drückt, der auf dieſe Weiſe, ohne zu 
ermüden, einen anhaltenden, gleichförmigen Druck zu unter— 
halten im Stande iſt. Der freie Daumen dient zur Reis 
zung des Muttergrundes, wodurch Contractionen hervorge⸗ 
rufen werden. Dieſer Druck muß mehrere Secunden, ja 
bisweilen einige Minuten unterhalten werden. In der Re⸗ 
gel reichen 40 —50 Secunden hin, um den Blutfluß zu 
vermindern, oft ſogar ihn ganz zu ſtillen. Je größer die 
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Quantität des ergoſſenen Blutes ift, je entkräfteter und blut— 
leerer die Kranke erſcheint, deſto länger muß der Druck un— 
terhalten werden. Das Aufheben des Druckes geſchieht all— 
mälig, indem zuerſt der Gehülfe ſeine Hand entfernt, hier— 
auf lichtet der Geburtshelfer den oberſten Finger, ſo daß 
nur ein ganz dünner Blutſtrahl durch die aorta durchdrin— 
gen kann, und ſteht nun die Blutung ſtill, ſo nimmt er 
vorſichtig auch die anderen Finger fort, im entgegengeſetzten 
Falle wird der Druck wiederholt. Dieſes abwechſelnde An— 
drücken und Nachlaſſen muß nicht eher aufgegeben werden, 
als bis entweder die Blutung zum Stillſtehen gebracht iſt, 
oder bis die anderen gegen die Blutung in Gebrauch gezo— 
genen Mittel, die indeß nur Nebenſache ſein möchten, ihre 
Wirkſamkeit zu äußern anfangen; alſo ungefähr zehn bis 
zwanzig Minuten. Zweckmäßig iſt es, ein trockenes, zu— 
ſammengelegtes Betttuch vor die Geſchlechtstheile zu legen, 
um ſo den etwa wiederkehrenden Blutfluß beurtheilen zu 
können. 

Durch dieſe Vorſichtsmaßregeln wird einer mechaniſchen 
Hyperämie der Beckeneingeweide vorgebeugt, die durch einen 
permanenten Druck auf die aorla nothwendig entſtehen würde, 
da das Blut aus den unteren Extremitäten ungehindert nach 
dem Rumpfe hinauffließt. Steht ein Mal die Blutung 
ſtill, ſo hat man Zeit, die übrigen bekannten Mittel in 
Anwendung zu ziehen, um einer wiederkehrenden Blutung 
vorzubeugen. In vielen Fällen indeß wird man alle übri⸗ 
gen Mittel entbehren können. 

Dieſe methodiſche Compreſſton der aorta hat nach Vial 
noch den Nutzen, daß ſie eine Anhäufung des Blutes im 
oberen Theile des Körpers begünſtigt, und dadurch die bei 
bedeutenden Blutflüſſen immer eintretende gefährliche Ohn— 
macht beſeitigt. Zu dieſem Zwecke muß die Compreſſion 
ſo lange fortgeſetzt werden, bis alle Symptome verſchwun⸗ 
den und die Kräfte zurückgekehrt ſind. 

Bei Gelegenheit dieſes in der letzten Sitzung der me— 
dieiniſchen Akademie zu Brüſſel von Seutin gehaltenen 
Vortrages machte Saus eur einige geſchichtliche Bemerkun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand, worin Rüdiger in Tübingen 
als der erſte genannt wird, der die Compreſſion der aorta 
bei heftigen Metrorrhagien vornahm, und zwar von der 
Höhle des uterus aus. Nach derſelben Methode machte ſie 
ſpäter Thulſtrop in Chriſtiania. Die Compreſſton durch 
die Bauchwandungen, wie Seutin ſie angiebt, wurde zu— 
erſt von Ulſamer verrichtet, deſſen Methode in dieſem 
Journale 1825 bereits mitgetheilt worden. Im Siebold— 
ſchen Journale theilt Eichelberg fünf Fälle von Com⸗ 
preſſion der aorta durch die Höhle des uterus mit. — Cra⸗ 
ninx hält die Ulſamer' ſche Methode, die aorta von au— 
ßen zu comprimiren, nach ſeinen Erfahrungen für leichter 
und wirkſamer. Derſelben Anſicht iſt auch v. La vache— 
rie, da die Compreſſion von der Gebärmutterhöhle aus 
die Zuſammenziehung derſelben verhindert. Zugleich theilt 
er zwei Fälle son Metrorrhagien mit, in denen die Com: 
preſſion der aorta ein Mal mit, das andere Mal ohne Er: 
folg unternommen worden. Der erſte betraf eine Frau, die 
gegen das Ende der Schwangerſchaft in Folge einer An— 
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ſtrengung und heftigen Gemüthsbewegung von einem Mutz 
terblutfluſſe befallen wurde. Schon nach zwölf Stunden 
war der Blutverluſt ſo bedeutend, daß dem Leben der Mut- 
ter wie dem des Kindes Gefahr drohete. Es waren durch— 
aus keine Schmerzen vorhanden; der Muttermund ſtand hoch 
und nach hinten, war ein wenig geöffnet und mit dem Zei— 
gefinger kaum zu erreichen. „Unter dieſen Umſtänden hielt 
ich die gewaltſame Entbindung für nothwendig. Nachdem 
durch einige Gaben Secale cornutum der Muttermund erwei— 
tert worden, beförderte ich das noch lebende Kind durch die 
Wendung auf die Füße ſchnell heraus. Hierauf trat ſo— 
gleich ein heftiger Blutfluß aus der vagina ein, wider wel⸗ 
chen Frietionen des Muttergrundes, Beſprengen des Leibes 
mit kaltem Waſſer, kalte Injectionen, Compreſſion des ute- 
rus u. ſ. w. ganz ohne Erfolg blieben. Nun comprimirte 
ich die aorta durch die Bauchwandungen, worauf die Blu: 
tung ſofort ſtand. 

Der zweite betraf eine Metrorrhagie, die in Folge von 
Anſitzen der placenta am Muttermunde hervorgerufen wurde. 
Das dagegen empfohlene Tamponniren brachte die Hämorrha— 
gie nicht zum Stehen, es entſtand indeß danach eine ſo be— 
trächtliche Erweiterung des Muttermundes, daß die künſt— 
liche Entbindung vorgenommen werden konnte. Hr. Si— 
mon machte ſchleunigſt die Wendung, wonach die wirkſam— 
ſten Mittel gegen den noch weiter fortdauerndeu Blutfluß 
in Anwendung gezogen wurden. Neben der ſogleich nach 
der Unterbindung vorgenommenen Compreſſion der aorta 
wurden noch kalte, adſtringirende Injectionen in die vagina 
gemacht, Schwämme, mit reinem Eſſig getränkt, eingeführt, 
endlich die Tamponnade. Alles fruchtlos; das wäſſrige, faſt 
ganz defibrinirte Blut ſtürzte trotz aller Mittel mit Vehe— 
menz heraus. Der Mutterhals fühlte ſich ſchwammig an, 
ähnlich dem erectilen Gewebe. Kurz darauf trat der Tod ein. 

Aus dieſen beiden Fällen geht hervor, daß die Com— 
preſſion der aorta allerdings ein ſehr wirkſames Mittel in 
vielen Fällen von haemorrhagia uteri abgiebt, doch nicht 
in allen, namentlich in denen nicht, die aus einer Entartung 
des Uterusgewebes entſpringen, was hier bei der zweiten 
Beobachtung der Fall war. Es erhoben ſich noch andere 
Stimmen gegen die von Seutin aufgeſtellte Anſicht, daß 
die Compreſſion der aorta das einzige und ſicherſte Mittel 
in allen Fällen don haemorrhagia uteri wäre; es wurde 
daher eine aus Craninx, v. Meyer und Verbeeck be⸗ 
ſtehende Commiſſion zur näheren Unterſuchung dieſes Ge⸗ 
genſtandes ernannt. (Encyelographie d. science. med. 1845.) 


Wirkungen vielen Waſſertrinkens mit Zinkwirkun⸗ 
gen verwechſelt. 
Von Guerard. 


In Betreff einer von Blandin mitgetheilten Beobach— 
tung bezweifelt Guerard den urſächlichen Zuſammenhang 
zwiſchen der Zinfintorication und den Delirien, da man 
bei der Anwendung dieſes Mittels in Krankheiten keine 
ähnliche Wirkung beobachtet habe. Er hält dieſes Symptom 
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vielmehr für die höchſt wahrſcheinliche Folge ſtarker Gehirn— 
congeſtion, die durch das anhaltende, mehrſtündige Arbeiten 
am Schmelzofen, ſowie durch das ſpäter erfolgte wiederholte 
Erbrechen hervorgerufen ward. So hat Guerard vor eis 
nigen Jahren einen Fall beobachtet, wo ein junger Menſch 
nach wiederholtem in Folge einer Indigeſtion eingetretenen 
Erbrechen von acuten Delirien befallen wurde. Wie vor— 
ſichtig man überhaupt bei der Feſtſtellung des urſächlichen 
Moments einer Krankheit ſein muß, beweiſ't folgender Fall. 

Natel, Metallgießer, 53 Jahr alt, wurde am 21. Juni 
ins Hoſpital St. Antoine aufgenommen. Von ſtarker Con— 
ſtitution, erfreute ſich Pat. ſtets der beſten Geſundheit, mit 
Ausnahme von Kopfſchmerzen, an denen er häufig litt. 
Seit fünf Jahren Gelbgießer, beſchäftigte er ſich bald mit 
dem Schmelzen, bald mit dem Formen des Metalls. — 
Krank wurde er während der Schmelzarbeit. — Vor zwei 
Jahren, gegen Ende Juni, war er von einer ähnlichen 
Krankheit, wie die jetzige, befallen worden. 

Er kann ſich nicht erinnern, ob er vor dem erſten Er— 
kranken vollkommen geſund geweſen, ob er Diätfehler ges 
macht, ob er viel Waſſer getrunken habe, wie dies Mal. 
Er hatte Zittern der Arme und Kopfſchmerz bekommen, 


heftigen Druck in der Herzgrube, erſchwerten Athem, bartz, 


näckige Verſtopfung und reichlichen Speichelfluß. Es wurde 
ihm zur Ader gelaſſen und Sedlitzer Waſſer innerlich ge— 
reicht. In wenigen Tagen hergeſtellt, kehrte er zur Schmelz— 
arbeit zurück. 

Dies Jahr am 19. Juni, als ihm während der Schmelz— 
arbeit ſehr warm wurde, trank er eine große Menge Waſſer, 
das, im Arbeitszimmer ſtehend, lauwarm war. Die gleich 
darauf eintretenden Leibſchmerzen erreichten nach 48 Stun— 
den eine ſolche Heftigkeit, daß er ſich ganz nach vorn zu— 
fammenfrümmen mußte, ohne ſich aufrichten zu können. 
Das Erbrechen war mit großen Anſtrengungen verbunden, 
der Stuhl völlig unterdrückt, die oberen Extremitäten in be— 
ſtändiger zitternder Bewegung. Pat. konnte mit der Hand 
keinen Gegenſtand feſthalten, es trat eben ſo, wie vor zwei 
Jahren, reichlicher Speichelfluß ein, ohne daß irgend eine 
Spur von glossitis, stomatitis oder Aphthen an der Backen— 
ſchleimhaut und ohne daß Fieberreaction ſich zeigten. Die 
Temperatur der Haut normal, Puls von 60 Schlägen. 

21. Juni — Sedlitzer Waſſer, eine Auflöſung von 
Syr. gummat. — einige Stühle, Leibſchmerz vermindert. 

22. Syr. gummat., erweichende Kataplasmen; — ei— 
nige Stühle, Leibſchmerzen unbedeutend; Druck und Em— 
pfindlichkeit der Magengegend noch ziemlich bedeutend; der 
Speichelfluß noch vermehrt, wobei eine farbloje, fadenzie— 
hende, nicht ſchaumige Slüffigkeit entleert wird. Das Glie— 
derzittern etwas vermindert. 

23. Dieſelben Mittel, dazu zwanzig Blutegel an die 
Herzgrube. — Die Brechneigung hört auf, der Schmerz 
in der Magengegend völlig verſchwunden; während des Ta— 
ges eine reichliche Stuhlentleerung; Speichelfluß vermindert; 
noch etwas Gliederzittern. + 

25. Kein Zittern mehr, kein Speichelfluß — Fleiſch— 
brühe, Hafergrütze. 


868. XL. 10. 


158 


27. Pat. ißt zwei Portionen; alle Functionen nor— 
mal; am 30. verläßt R. vollkommen hergeſtellt das Ho— 
ſpital. 

In dieſem Falle kann man die Krankheitserſcheinun— 
gen entweder den im Schmelzzimmer verbreiteten Zinkoryd— 
dämpfen, oder mit größerem Rechte dem übermäßigen Ge— 
nuſſe des Waſſers zuſchreiben. Letzteres erſcheint Guerard 
um ſo wahrſcheinlicher, als er oft ähnliche Symptome in 
Folge don unmäßigem Waſſertrinken bei Individuen von 
ganz verſchiedenem Handwerke zu beobachten Gelegenheit 
hatte. — Hier waren die Symptome anfangs nur unbe— 
deutend und erreichten erſt nach 48 Stunden ihre Höhe. 
Die Krankheit verlief durchaus fieberlos, gegen das Ende 
hin war weder lang andauernder Froſt, noch copiöſer Schweiß, 
noch Fieberreaction vorhanden, was nach Blandet die 
Schlußerſcheinungen bei der Intorication durch Zinkdämpfe 
bildet. — 

Auch der Umſtand, daß das erſte Unwohlſein gleich— 
falls im Juni eingetreten war, ſowie die Verſicherung des 
Kranken, im Winter, wo er ſich des vielen Waſſertrinkens 
zu enthalten pflegt, nie von einer ähnlichen Affection be— 
fallen worden zu ſein, ſprechen für die früher angegebene 
Behauptung. (Annal. d’Hygiene publ., Juill. 1845.) 


Ueber die Wirkſamkeit großer purgirender Klyſtire 
bei gewiſſen Formen hartnäckiger Obſtruction. 
Von Dr. Alfred Hall. 

(Vorgetragen am 28. Oct. 1845 vor der medie.-chirur. Geſellſchaft zu Glasgow.) 

Seit einer Reihe von Jahren pflegte ich in Fällen 
hartnäckiger Obſtruetion ſehr große purgirende Klyſtire an— 
zuwenden, nicht nur, um den Maſtdarm zu entleeren, 
ſondern auch, um eine Entleerung der contenta der 
Dickdärme bis zur Bauh in' ſchen Klappe hinauf zu be— 
wirken. Da ich jedoch von mehreren bedeutenden Aerzten 
die Anſicht ausſprechen hörte, daß Injectionen per anum 
nie durch die llexura sigmoidea coli hindurch gelangten, 
ſo beſchloß ich, eine Reihe von Verſuchen am lebenden und 
todten Körper über dieſen Streitpunkt anzuſtellen. Bevor 
ich jedoch dieſelben näher mittheile, will ich noch zwei Fälle 
von anhaltender Obſtruction erwähnen, in welchen ſehr große 
Klyſtire mit Erfolg angewendet wurden. 

Erſter Fall. — Im Jahr 1837 wurde ich zu ei⸗ 
nem 60jährigen Manne gerufen, welcher ſeit zehn Tagen 
keinen Stuhlgang gehabt und in den letzten zwei Tagen 
an Kotherbrechen gelitten hatte. Der Kranke ſah höchſt 
abgemagert und eingefallen aus, ſein Puls war ſehr fre— 
quent und der Unterleib ſtark aufgetrieben und beſonders 
in der rechten Hüftgegend hart, geſpannt und gegen den 
Druck empfindlich. Ich verordnete ein Klyſtir von 2 bis 
3 Quart, worauf ſehr reichliche Stuhlentleerungen eintra— 
ten, und der Kranke binnen kurzer Zeit ſich völlig wieder 
erholte. 

Zweiter Fall. — Im Auguſt 1845 wurde ich 
von einem ſehr bejahrten Verwandten conſultirt, welcher ſeit 
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vierzehn Tagen ſehr bedenklich erkrankt war. Ich fand ihn 
ungefähr in demſelben Zuſtande, wie den erſten Kranken; 
das Antlitz war eingeſunken und abgemagert und der ganze 
Körper ſehr zuſammengefallen; der Magen war ungemein 
reizbar und behielt weder Mediein noch Speiſe bei ſich, es 
fand faſt fortwährend ein höchſt quälendes Aufſtoßen Statt, 
die Zunge war mit einem dunkelbraunen Beleg bedeckt und 
der Puls ſchwach und frequent. Der Darmeanal war ſeit 
zehn Tagen nicht gehörig entleert worden, und der Leib 
war zwar eingeſchrumpft, aber dennoch konnte man deut— 
lich das coecum und colon mit harten Maſſen angefüllt 
fühlen. Ich verordnete ein Klyſtir von 5 Pinten Grütze 
und Oel mit 1 Unze Bitterſalz und einem Eßlöffel Koch— 
ſalz, welches vermittelſt der Rea d' ſchen Spritze binnen 
zwanzig Minuten injieirt wurde. Der Kranke hielt das 
Klyſtir zwanzig Minuten zurück, worauf ſehr copiöſe Stuhl— 
entleerungen erfolgten und das Allgemeinbefinden ſich be— 
deutend beſſerte. Am nächſten Tage wurde das Klyſtir 
wiederholt, und der Kranke (ein 82jähriger Mann) war 
binnen kurzer Zeit völlig wieder hergeſtellt. 

Ich komme nun zu den von mir an todten und leben— 
den Körpern angeſtellten Erperimenten. Bei dem erſten 
Verſuche injieirte ich bei einer Leiche ohne Schwierigkeit 
5 — 6 Pinten dünne Hafergrütze; bei Eröffnung der Bauch— 
höhle fand ſich der ganze Dickdarm bis über die valvula 
ileo - coecalis hinaus mit der Flüſſigkeit angefüllt. Das 
zweite Experiment betraf einen an Maſtdarmverenge— 
rung leidenden Mann; eine elaſtiſche Röhre wurde durch 
die Strietur hindurch geführt und 5 Pinten Grütze und 
Oel injieirt. Die Percuſſion, welche vorher die Leere des 
Darmes nachgewieſen hatte, zeigte nun, daß die Injection 
in das colon transversum eingedrungen war. Im dritten 
Experimente wurde einem kräftigen Manne bei horizon— 
taler Lage auf der linken Seite 3 Pinten und dann, da 
die Injection nicht weiter eindringen wollte, nach Lagerung 
des Kranken auf der rechten Seite noch 3 Pinten injicirt. 
Die Percuſſion wies nach, daß das colon mit der Injection 
angefüllt war. Beim vierten Verſuche wurden einem 
chlorotiſchen Mädchen 7 Pinten Grütze, Oel und Salz in— 
jieirt, und die Injection drang noch über den Dickdarm 
hinaus in den Dünndarm ein. Das fünfte Erperi- 
ment wurde an einer Leiche bei geöffneter Bauchhöhle aus— 
geführt. Nachdem 3 Pinten injicirt waren, wurde der ganze 
Dickdarm ausgedehnt. Das ſechste Experiment geſchah 
gleichfalls an einer Leiche; 8 Pinten Flüſſigkeit wurden 
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ohne Schwierigkeit injieirt, füllten den ganzen Darmeanal 
an und drangen ſelbſt in den Magen ein. Aus dieſen 
Verſuchen geht demnach hervor, daß Klyſtire durch den gan⸗ 
zen Dickdarm hindurch injicirt werden können, wozu eine 
Quantität von 3 Pinten Flüſſigkeit erforderlich iſt. Als 
Material dieſer Klyſtire eignet ſich am beſten gut gekochte 
Grütze mit Kochſalz und Butter. (Monthly Journal, Ja- 
nuary 1846.) 


Miscellen. 


Auf die Anwendung ſeiner großen Schröpfköpfe 
in typhöſen Fiebern, zur Bewirkung einer faft au⸗ 
genblicklich eintretenden Ableitung, macht Hr. Jun od 
in einer der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 24. Aug. 
zugegangenen Zuſchrift aufmerkſam. In bedenklichen Fallen, wo 
örtliche Congeſtionen die Anwendung innerer und äußerer Ablei⸗ 
tungsmittel, ja ſelbſt Blutentziehungen erheiſchen, befürchtet der 
Arzt häufig, durch eine fo energiſche Behandlung gefährliche Zu: 
fälle herbeizuführen. Alsdann erlangt er durch das Anlegen eines 
großen Schröpfkopfs an eine der Extremitäten zwei Vortheile; ers 
ſtens eine kräftige, anhaltende, jeder andern bei Bekämpfung der 
örtlichen Congeſtionen vorzuziehende Revulſion, ſowie die Befeiti- 
gung jener eigenthümlichen Spannung der Haut, welche ſich durch 
eine ſtechende Hitze kundgiebt, und zweitens, daß die Ableitung nicht 
gegen wichtige Organe, z. B. den Nahrungsſchlauch, bewirkt und 
alſo das Sinken der Kräfte in keiner Weiſe vermehrt wird. Das 
Glied, welches man auf dieſe Weiſe behandelt, wird bei dieſer 
Krankheit, vorzüglich bei jungen Patienten, nicht roth, ſondern blau, 
und dieſe conſtante Erſcheinung kann zugleich zur Diagnoſe der 
12 8 adynamiſchen Krankheiten dienen. (Comptes ren- 
us ele. 

Einen Fall von Augenentzündung erzeugt durch 
Larven unter dem Augenlide giebt Hr. Ormond in der 
Abeille médicale. Am 24. Juni 1844 wurde Verf. von einer jun⸗ 
gen Bäuerin wegen einer acuten Entzündung des rechten Auges, 
welche am 22. begonnen hatte und durch einen Aderlaß nicht ge: 
beſſert worden war, conſultirt; das Auge war ſtark geröthet, an— 
geſchwollen und voll Thränen. Beim Unterſuchen des Auges be⸗ 
merkte Verf. unter dem oberen Augenlide einen weißlichen Fleck, 
welchen er entfernte und als einen kleinen Wurm erkannte. Er 
tröpfelte nun drei Tropfen Olivenöl in das Auge und entfernte 
noch zehn Würmer nach einander. Die Thiere bewegten ſich ſehr 
lebhaft, ſie waren rund, ziemlich lang und kleiner, als die Maden 
der großen blauen Fliege auf dem Fleiſche. — Im Juni 1845 
brachte eine Frau ihren zehnjährigen Sohn zum Verf., welcher 
über ein heftiges Jucken im Auge klagte. Auch in dieſem Falle 
fanden ſich ſechs kleine Larven unter dem oberen Augenlide, welche 
das Jucken verurſacht hatten, und als Verf. dieſe und noch zwei 
andere entfernt hatte, hörte das Jucken ſogleich auf. (Monthly, 


Journ. March 1846.) 
Neon — Dr. Felir Thibert bekannt durch feine 
vortrefflichen plaſtiſchen Arbeiten über Angtomie, beſonders über 


pathologiſche Anatomie, iſt zu Paris im Auguſt d. J. geſtorben. 
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Naturkunde. 


Neue Beobachtungen über die Unvollſtändigkeit des 
Circulationsſyſtems der Molluſken ). 
Von Hrn. Milne Edwards. 


Ich habe bei verſchiedenen Gelegenheiten darzuthun ge— 
ſucht, daß die Ordnung, in welcher die Hauptapparate auf— 
treten, bei Thieren, welche weſentlich verſchiedenen Typen 
angehören, eine verſchiedene iſt, und daß zwiſchen dem Al— 
ter der in einem in der Entwickelung begriffenen Organismus 
auftretenden Theile und der Wichtigkeit der von dieſem 
Theile abzuleitenden zoologiſchen Charaktere eine innige Be— 
ziehung obwaltet. 

Als ich über die Unterſuchungen berichtete, die ich in 
Betreff der Seethiere der ſieiliſchen Küſten angeſtellt hatte, 
wies ich gleichfalls auf das ſpäte Erſcheinen des Herzens 
bei den Molluſken hin, und wenn man die allgemeine Re— 
gel, an die ich ſo eben erinnert habe, auf dieſen beſonde— 
ren Fall anwendet, ſo gelangt man natürlich zu dem Schluſſe, 
daß in dieſer großen Abtheilung des Thierreichs der Cir— 
culationsapparat nicht dieſelbe Wichtigkeit beſitzen könne, 
wie bei den Wirbelthieren, bei denen das Herz ſchon in den 
erſten Stadien des Embrponenlebens in Thätigkeit tritt. 

Sobald aber ein Organ oder ein Apparat feine phy— 
ſtologiſche Wichtigkeit einbüßt, verliert er auch diejenige Con— 
ſtanz der Structur, welche man ſtets an denjenigen Theilen 
erkennt, die eine vorherrſchende Rolle ſpielen, und demzu— 
folge nimmt man an ihm bald Spuren der anatomiſchen 
Unvollkommenheit wahr. 

Daraus ergiebt ſich, daß bei den Molluſken die zur 
Benetzung der Theile mit der Nahrungsflüſſigkeit dienenden 
Organe nicht diejenige Unveränderlichkeit der Structur dar— 
bieten werden, welche man bei den höher organiſirten Thie— 
ren wahrnimmt, und daß, wenngleich dieſer Apparat bei 


) Kurze Nachrichten über dieſen Aufſatz finden 15 5 35 in 
No. 853 (No. 17 d. XXXIX. Bds.) S. 257 d 
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manchen Arten einen ſehr hohen Grad von Vollkommen— 
heit erreicht, man darauf gefaßt ſein müſſe, ihn bei ande— 
ren ſehr unvollſtändig zu finden, ohne daß deßhalb dieſe 
Unvollkommenheit nothwendig von tiefgreifenden Abände— 
rungen in dem allgemeinen Organiſationsplane begleitet 
ſein müſſe. 

Dieſe Anſichten ſtimmten indeß mit den in Betreff der 
Blutcirculation der Molluſken allgemein geltenden nicht über— 
ein. Man war darüber einig, daß bei allen dieſen Thie— 
ren der Circulationsapparat vollſtändig ſei und aus einem 
ununterbrochenen Kreiſe häutiger Röhren, ſowohl Arterien, 
als Venen, beſtehe, deren anatomiſche Anordnung übrigens 
nur Abweichungen von geringem Belange darbiete. 

In einer Arbeit, welche ich der Akademie vor ſteben 
Jahren vorlegte, hatte ich allerdings ſchon nachgewieſen, 
daß bei den Aſeidien nur in den Integumenten und Kie— 
men eigentliche Gefäße anzutreffen ſeien, während in der 
Abdominalregion das Blut durch Lücken zwiſchen den ver—⸗ 
ſchiedenen Organen eireulire“). Kurz darauf conſtatirte ich 
bei den Biphoren eine ähnliche Unvollſtändigkeit des Ge— 
fäßapparats, und in noch neuerer Zeit hat Hr. o. Qu a— 
trefages in Betreff der Aeolidier etwas Aehnliches wahr! 
genommen *). Indeß entfernen ſich die Mollusca tunicata 
von den gewöhnlichen Molluſken ſo bedeutend, daß man auf 
dieſe Beobachtungen keinen großen Werth zu legen ſchien, 
und viele Naturforſcher wollten an die von Hrn. v. Qua- 
trefages wahrgenommene Anomalie nicht glauben, ſon⸗ 
dern fuhren fort zu behaupten, alle Weichthiere beſäßen ei— 
nen vollſtändigen Circulationsapparat. Noch zu Anfang 
des vorigen Jahres glaubte ein junger Zoolog, der ſich als 
Vorkämpfer der alten Anſichten gerirte, die Unmöglichkeit 
des theilweiſen oder vollſtändigen Verſchwindens der Circus 
lationsorgane bei irgend einem Gaſteropoden als ein Grund— 
geſetz aufſtellen zu können. 

„ Vergl. No. 163 (No. 9 d. VIII. Bos.) S. 129 d. Bl. 
%) Vergl. No. 725 (No. 21 d. XXXIII. Bos.) S. 328 d. Bl. 
11 
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Ein ſolcher Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen der 
Theorie und den Thatſachen würde die von mir aufgeſtell— 
ten Anſichten bedeutend entkräftet haben; allein die Unter- 
ſuchungen, welche ich der Akademie im Februar 1845 vor— 
trug, und diejenigen, welche kurz darauf Hr. Balencien- 
nes und ich anftellten*), die Beobachtungen des Hrn. v. Nord— 
mann über Tergipes **), des Hrn. Owen über die Terebra— 
tuln s), endlich manche iſolirte Thatſachen, welche ſchon frü— 
her von Cuvier, Hrn. Gaſpard, Hrn. van Bene⸗ 
den, Hrn. Valenciennes, Hrn. delle Chiaje und Hrn. 
Pouchet beobachtet worden waren und deren Bedeutung 
man erſt jetzt erkannt hat, hätten, meiner Anſicht nach, hin⸗ 
reichen ſollen darzuthun, welche Partei die Wahrheit auf 
ihrer Seite habe. Es ſteht in der That gegenwärtig feſt, 
daß nicht nur die Unsollſtändigkeit des Circulationsapparats 
ſich mit dem allgemeinen Organiſationsplane der Molluſken 
in Uebereinſtimmung befindet, ſondern daß dies bei dieſer 
großen Abtheilung des Thierreiches der normale Zuſtand 
des Gefäßſyſtems iſt. Bei allen Molluſken, deren Stru— 
etur wir kennen, fehlen die Blutgefäße zum Theil und iſt 
ein größerer oder geringerer Theil des Kreiſes des Blut— 
umlaufes nur aus Lücken gebildet. In jeder Claſſe dieſer 
Abtheilung iſt auf dieſe Weiſe der Gefäßapparat in dieſem 
oder jenem Grade unvollkommen, und man weiß jetzt mit 
Beſtimmtheit, daß bei Thieren, deren Organiſation übri— 
gens ganz ähnlich iſt, in dieſer Beziehung ſehr bedeutende 
Verſchiedenheiten vorkommen. 

Es würde mir alſo unnütz ſcheinen, noch fernere Be— 
weisgründe für dieſen Punkt beizubringen; allein es kann 
den Zoologen nicht entgangen ſein, daß alle hier erwähn— 
ten bedeutenden Modificationen des Cireulationsapparats der 
Molluſken das Venenſyſtem betreffen, während man nach 
der Geſammtheit der bis jetzt beobachteten Thatſachen an 
die Vollſtändigkeit des Arterienſyſtems bei allen ächten Mol— 
luſken zu glauben berechtigt war. 

Wenn es mit der Theorie der Bildung der Blutge— 
fäße mit Hülfe von Lücken, deren Wandungen ſich unter 
der Einwirkung der eirculirenden Flüſſigkeit mit einer eige— 
nen Membran bekleiden und auf dieſe Weiſe eine feſte Ge— 
ſtaltung annehmen, feine Richtigkeit hat, fo müſſen ſich in 
der That die Arterien vor den Venen bilden, und wenn 
dies der Fall iſt, ſo müſſen ſie auch, in Uebereinſtimmung 
mit den eingangs erwähnten Grundſätzen, in ihrer anato— 
miſchen Anordnung mehr Beſtändigkeit darbieten. Allein 
die Gaſteropoden, bei denen ſich der ganze Organismus bil— 
den kann, bevor das Herz in Function tritt, müſſen die Ar— 
terien, die wahrſcheinlich eben ſo ſpät auftreten, nur eine 
ſehr untergeordnete Rolle ſpielen, und man konnte daher 
auf bedeutende Modificationen, ja ſelbſt, wie bei den Venen, 
auf Unsvollſtändigkeit des Arterienapparates in dieſer natür— 
lichen Gruppe gefaßt ſein, ohne daß deßhalb in dem all— 


) Vergl. 743 (No. 17 d. XXXIV. Bos.) S. 257 d. Bl. S. 
auch Valenciennes über die Circulation der Lueinen in 
No. 777 (No. 7 d. XXXVI. Bos.) S. 97 d. Bl. 

**) Vergl. No. 854 (No. 18 d. XXXIX. Bos.) S. 277 d. Bl. 
as) Vergl. No. 793 (No. 1 d. XXXVII. Bos.) S. 1 d. Bl. 
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gemeinen Organiſationsplane derſelben etwas abgeändert zu 
ſein brauchte. 

Von dieſen theoretiſchen Anſichten geleitet, hielt ich es 
für nützlich, recht viele Unterſuchungen in Betreff der An— 
ordnung des Arterienſyſtems bei den Molluſken anzuſtellen, 
und ich behielt daher dieſen Gegenſtand bei meinen For— 
ſchungen hinſichtlich der Unvollkommenheiten des Venen— 
ſyſtems ſtets im Auge. Bei den meiſten Gaſteropoden, die 
ich in dieſer Abſicht ſtudirt habe, habe ich in dieſem Theile 
des Circulationsapparats durchaus keine wichtige Modifica- 
tion wahrgenommen. Die Anordnung der Hauptarterien— 
ſtämme war faſt durchgehends fo beſchaffen, wie fie Cu— 
vier in ſeinen herrlichen Denkſchriften über die Anatomie 
der Molluſten beſchreibt, und mittels feiner Ausſpritzungen 
war es mir im Allgemeinen möglich, die Veräſtelungen der 
Arterien in die Subſtanz aller Organe zu verfolgen. Ue— 
berall waren dieſe Gefäße ſcharf begrenzt, und überall bo— 
ten ſie den Charakter häutiger Röhren dar. 

Als ich jedoch die Haliotis ſtudirte, traf ich einen ſehr 
verſchiedenen Zuſtand der Dinge an. 

Jedes Mal, wenn ich eine farbige Flüſſigkeit in das 
Herz dieſes Thieres einſpritzte, füllte ſich die aorta oder ar- 
teria cephalica, ſowie die Aeſte, welche aus dieſem ſtarken 
Gefäßſtamme entſpringen und ſich in die Leber, den Magen, 
den Darmeanal und die benachbarten Theile begeben. Auf 
allen Seiten zeigten ſich ungemein feine Verzweigungen, und 
feine, nur mit der Lupe erkennbare Haargefäße ſtellten ſich bäu= 
fig auf dem Gewebe dieſer verſchiedenen Organe dar. Allein 
im Kopfe ſah ich die Injection ſtets ertravaſiren und die 
große Höhle anfüllen, in der ſich das Gehirn, die Speichel- 
drüſen, der pharynx und ſämmtliche Muskeln des Mundes 
befinden. Bei meinen erſten Verſuchen ſchrieb ich dieſe ge— 
waltige Ergießung irgend einem Berſten der Gefäßwan— 
dungen zu, und wiederholte daher die Einſpritzungen, indem 
ich den dabei angewandten Druck bedeutend ermäßigte und 
ſo regelmäßig als möglich einwirken ließ. Ich wandte da— 
bei abwechſelnd eben geſtorbene, noch lebende, ſowie ſolche 
Exemplare an, welche durch beginnende Aſphyrie ſchlaff und 
unbeweglich waren; allein das Reſultat blieb ſich in allen 
Fällen gleich, und als ich durch ſorgfältiges Seeiren die 
aorta bis an ihre Mündung im Kopfe zu verfolgen ſuchte, 
war es mir unmöglich, jenſeits der Stelle, wo die Ergie— 
ßung begonnen hatte, die geringſte Spur von dieſer Ar— 
terie wahrzunehmen. An dieſer Stelle verſchwanden die 
Wandungen der Arterie oder gingen vielmehr in die Mem⸗ 
branen über, welche an dieſer Stelle die Abdominalhöhle 
von der Kopfhöhle trennen, und ich konnte durchaus keine 
Verbindung zwiſchen dem Gefäße, das ich in dieſe große 
Lücke einmünden ſah, und den von derſelben Höhle aus— 
gehenden und ſich in der Fleiſchmaſſe des Fußes verzweigen⸗ 
den Arterien erkennen, welche ſich doch, wegen der farbigen 
Flüſſigkeit, mit der ich ſie ausgeſpritzt hatte, ſehr deutlich 
darſtellten. ; 

Nachdem ich dieſen Verſuch mehr als zwanzig Mel 
wiederholt hatte, ohne daß in einem einzigen Falle ein an- 
deres Reſultat erlangt worden wäre, ſchrieb ich die Ergie⸗ 
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ßung nicht mehr einer zufälligen Verletzung zu, und um 
die Frage in einer noch beſtimmteren Weiſe zu erledigen, 
nahm ich die Einſpritzung in umgekehrter Richtung vor; 
d. h., ſtatt die farbige Flüſſigkeit durch das Herz in das 
Arterienſyſtem einzuſpritzen und ſie auf dieſe Weiſe in die 
Kopfhöhle eindringen zu laſſen, trieb ich ſie direct in dieſe 
Höhle, mitten zwiſchen die Muskeln und Nerven des Schlund— 
kopfes ein. Doch auch ſo erhielt ich dasſelbe Reſultat. Die 
eingeſpritzte Flüſſigkeit ſtieg alsbald in die aorta hinauf, 
drang in das Herz ein, und in vielen Fällen wurde das 
ganze Arterienſyſtem eben ſo vollſtändig ausgeſpritzt, wie 
bei den früheren Experimenten. 

Es ſchien mir nun klar, daß bei der Haliotis eine nor— 
male freie Communication zwiſchen der Hauptarterie des 
Körpers und der Kopfhöhle, in der die Hauptnervencentren 
und die ganze vordere Portion des Verdauungsapparates 
liegen, Statt finde. Ich war zu der Anſicht geneigt, daß 
im gewöhnlichen Zuſtande des Weichthieres dieſe Höhle mit 
Arterienblut angefüllt ſein müſſe, wie ich dieſelbe nach vor— 
genommener Injection in die aorta mit einer farbigen Flüſ— 
ſigkeit angefüllt ſah, und daß ſie als ein Zwiſchenbehälter 
zwiſchen der aorta und den Fußarterien diene; daß, mit ei— 
nem Worte, in der Organifation der Haliotis, wie beim 
Calmar und dem Tintenfiſche, die zwiſchen den Integumen— 
ten des Kopfes, den Muskeln des Schlundkopfes und dem 
Anfange der Verdauungsröhre liegende große Höhle einen 
integrirenden Theil des Cireulations ſyſtems bilde, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß bei der Haliotis dieſe Höhle zu dem 
Arterien ſyſteme, bei den Cephalopoden dagegen zu dem Ve— 
nen ſyſteme gehöre. 

Eine intereſſante Bemerkung, welche mir ſchon früher 
son Hrn. o. Quatrefages mitgetheilt worden war, hat 
mich in dieſer Anſicht beſtärkt. Als er gewiſſe ſehr kleine 
lebende Aeolidier unter dem Mikroſkop unterſuchte, konnte 
er bei der großen Durchſichtigkeit dieſer Thierchen die Cir— 
eulation des Blutes mit den Augen verfolgen, und bei ei— 
ner beſonderen Species, mit deren Structur er uns hoffent— 
lich bald genauer bekannt machen wird, hat er die art. 
aorta wie gewöhnlich aus dem Herzen entſpringen, aber faſt 
unmittelbar darauf verſchwinden und die ernährende Flüſſig— 
keit daraus entweichen ſehen, um ihren Lauf durch die Lücken 
des Vorderkörpers fortzuſetzen, ohne daß es ihm möglich 
geweſen wäre, in dieſem letzten Theile des Kreiſes der 
Circulation die geringfte Spur von Gefäßmembranen wahr— 
zunehmen; und daraus hatte er geſchloſſen, daß bei dieſen 
Gaſteropoden das Arterienſyſtem in derſelben Weiſe unvoll— 
ſtändig und theilweiſe durch Lücken gebildet ſei, wie es das 
Venenſyſtem bei den Molluffen überhaupt iſt. 

Die Verſuche über Haliotis, über die ich fo eben be— 
richtet habe, ſind im Jahr 1844 während meiner ſiecili⸗ 
ſchen Reiſe angeſtellt worden; allein da das unerwartete 
Reſultat, zu dem ich gelangt war, mir nicht durch hinrei— 
chend viele und für alle Naturforſcher überzeugende Beweiſe 
geſtützt zu fein ſchien, fo habe ich bis jetzt darüber geſchwie— 
gen, indem ich mir vornahm, bei erſter Gelegenheit neue 
Belege für meine Anſicht zu erlangen. Letzten Sommer ge— 
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lang es mir nun, dieſen Zweck zu erreichen, als ich einige 
Wochen an den Küften des Canals la Manche verlebte, 
woſelbſt ich nicht nur meine früheren Beobachtungen beſtä— 
tigt fand, ſondern auch mehrere neue Thatſachen ermittelte, 
aus denen ſich mit ſolcher Evidenz weiter folgern läßt, daß 
nunmehr kein Zweifel weiter beſtehen zu können ſcheint, 
daher ich nicht länger zögere, die Akademie von der eigen— 
thümlichen Undollkommenheit des Circulationsſyſtems, die 
ich ſchon vor längerer Zeit bei Haliotis wahrgenommen, in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Ich habe mich in der That davon überzeugt, daß bei 
dieſem großen Gaſteropoden die art. aorta, wenn ſie an die 
Stelle gelangt iſt, wo der Verdauungscanal ſich umbiegt, 
um von der oberen Fläche des bulbus des Schlundkopfes 
in die Abdominalhöhle hinabzuſteigen, unmittelbar in eine 
weite Lücke mündet, deren Wandungen zum Theil durch die 
gemeinſchaftlichen Integumente des Kopfes, zum Theil durch 
die Muskeln und Häute des pharynx in Verbindung mit 
Lagen des Zwiſchengewebes, die ſich quer vor der Bauch— 
höhle hinziehen, gebildet werden. Das Innere dieſer Lücke 
enthält, wie bereits geſagt, die Fleiſchmaſſe des Mundes, die 
Speicheldrüſen, die Hauptganglien des Nervenſyſtems und 
eine große Menge musculöſer und faſeriger Bänder. Die 
aorta erweitert ſich trichterförmig und ſchließt hinterwärts 
dieſe cephaliſche Höhle, aus welcher zu beiden Seiten eine 
kleine arteria ophthalmica entſpringt. Am unteren und hin- 
teren Theile dieſes großen sinus ſieht man den gemeinſchaft— 
lichen Urſprung der Fußarterien, welche ſich alsbald in die 
darunter liegende Muskelmaſſe verſenken und darin veräſteln; 
allein, ich wiederhole es, es findet durchaus keine directe Com— 
munication zwiſchen dieſem den Fuß ernährenden Canale 
und der aorta Statt, und das Blut kann in die Fußarte— 
rien lediglich durch Vermittelung der Kopflücke gelangen. 

Dieſe den pharynx umgebende und den ganzen vor— 
dern Theil des Kopfes einnehmende Lücke tritt alſo an die 
Stelle der cephaliſchen Portion der aorta, und das Arterien— 
blut, welches durch dieſes Gefäß in jene Lücke ergoſſen wird, 
begiebt ſich, nachdem es das Gehirn, die Muskeln des Rüſ— 
ſels und die ganze vordere Portion des Verdauungscanals 
direct gebadet hat, in die Muskeln des Fußes und die An— 
hängſel des Kopfes. 

Ein Umſtand, der auf den erſten Blick noch ſonder— 
barer ſcheint, iſt jedoch, daß, während der Gefäßapparat durch 
einen Theil der allgemeinen Höhle vervollſtändigt wird, 
die aorta ähnliche Functionen erfüllt, wie die Abdominal— 
höhle; denn ſie enthält in ihrem Innern einen Theil des 
Verdauungsapparats. 

Um ſich hiervon zu überzeugen, braucht man dies Ge: 
fäß nur der Länge nach zu ſpalten. Dasſelbe hat ungefähr 
die Stärke eines Gänſefederkiels. Man ſieht dann, daß das 
große, ziemlich cylinderförmige Anhängſel, welches der Zunge 
als Baſis dient und von dem hintern Rande der Schlund— 
kopfmaſſe entſpringt, ganz und gar in der aorta liegt. Die: 
ſes Organ dringt ſogar ſehr tief in den Canal der Arterie 
ein, und von derjenigen Portion der aorta, welche auf dieſe 
Weiſe dem Zungenapparate als Scheide dient, entſpringen 
. 1 
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mehrere Arterien, deren Zweige das Blut in den Darm und 
die Wandungen des abdomen vertheilen. Die Mündungen 
derſelben bemerkt man deutlich, wenn man die Zunge aus 
der durch die aorta gebildeten Scheide herausgezogen hat. 
Dieß ſind nun aber nicht die einzigen Unregelmäßigkeiten. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Dauer der Kohlenlager in England hat 
Hr. Knowles eine annähernde Berechnung gemacht, um zu ermitteln, 
wie lange die bereits bekannten Kohlenlager Englands noch dem 
Bedürfniſſe genügen werden. Er ſchlug den jährlichen Verbrauch 
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auf 12½ Million Tonnen an, die Ausbreitung der Kohlenlager 
Englands auf 5200 engliſche Quadratmeilen und den mittlern Ge⸗ 
halt einer Quadratmeile auf 20 Millionen Tonnen. Indem er 
nun dabei noch den Abfall in Abzug brachte und eine Verdoppe⸗ 
lung der Population annahm, ergab ſich, daß die Kohlenlager von 
England noch mindeſtens 1500 Jahre vollkommen ausreichen. 

Der Guans iſt feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bekannt; im nouveau Mercure, Janvier 1717 heißt es p. 163: 
Wir liegen zwiſchen zwei kleinen Bergen vor Anker, welche von 
den Ercrementen von Vögeln ganz weiß find, von denen eine fo 
ungeheure Zahl hier lebt, daß ihre Schwärme uns bisweilen den 
Tag verfinſtern. Die Spanier bedienen ſich dieſes Miſtes als eines 
vortrefflichen Düngungsmittels, womit fie monatlich mehrere Schiffe 
beladen und es nach Lima verfahren. (Notice sur le guano ou 
huano. Nantes 1846. 8°.) 


Heilkunde. 


Vom vereiterten ſyphilitiſchen Bubo und deſſen Be— 
handlung durch Jodine-Einſpritzungen. 


Von Dr. Jules Rour, Profeſſor an der medieiniſchen Schule 
der Marine zu Toulon. 

Es iſt allerdings richtig, daß man nach den bisher üb— 
lichen Verfahren auch endlich die Heilung der vereiterten 
Bubonen erlangt; allein der Arzt iſt bei deren Anwendung 
nie ſicher, daß die Wunden nicht geſchwürig werden, ſo 
daß eine langwierige Eiterung, hartnäckige Fiſteln und aus— 
gedehnte Unterminirungen und Ablöſungen der Hautdecken 
entſtehen, welche den Kranken unſägliche Beſchwerden ver— 
anlaſſen, und deren geringſte üble Folge die iſt, daß unver: 
tilgbare Narben zurückbleiben. 

Wenn man den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft 
in Betreff des uns hier beſchäftigenden Punktes der chirur— 
giſchen Therapeutik gründlich ins Auge faßt, ſo muß man 
bekennen, daß ſich unter den bisher gebräuchlichen Cur— 
methoden keine befindet, welche den an eine gute Behandlung 
zu ſtellenden Anforderungen entſpräche, und da fie ſämmt— 
lich von ungewiſſem Erfolge ſind, ſo hat auch noch keine 
alle Stimmen für ſich vereinigt, und man ſucht noch fort— 
während nach einer, welche für alle Fälle paßt. 

Steht dies ein Mal feſt, ſo gründet ſich das Beſtre— 
ben, dieſe Lücke auszufüllen, auf ein wirkliches Bedürfniß 
und verdient jedenfalls Entſchuldigung. Dieſe Ueberzeugung 
veranlaßte mich, einen neuen Weg einzuſchlagen und für 
die Behandlung der Bubonen und acuten Abseeſſe 
eine neue Methode, nämlich die durch Einſpritzungen, 
in Vorſchlag zu bringen. 

Der eiternde Bubo läßt ſich, wie jeder entzündliche Absceß, 
als eine geſchloſſene Höhle betrachten. Das den Eiter um— 
gebende, durch die Entzündung verdichtete Zellgewebe bildet 
in der That eine Höhle, welche mit der der Cyſten viel 
Aehnlichkeit hat. Auf der einen Seite ſind die Wandun— 
gen dieſer zufälligen Höhle waſſerdicht. Dies Reſultat der 
Entzündung iſt eine in der Wiſſenſchaft längſt anerkannte 

. 


Thatſache, indem ſich z. B. darauf die Steinſchnittmethode 
des Hrn. Vidal (von Caſſis) in zwei Tempo's grün⸗ 
det; auf der anderen Seite dehnt eine ſelbſt kräftig in dieſe 
Höhle eingeſpritzte Flüſſigkeit dieſelbe aus, ohne ſich in die 
umgebenden Gewebe zu infiltriren, wovon ich mich in zahl: 
reichen Fällen überzeugt habe. Man darf jedoch den un= 
terſcheidenden Umſtand nicht unbeachtet laſſen, daß dieſe 
Höhle immer Eiter enthält, und daß deren Wandungen ent⸗ 
zündet ſind, was bei den Cyſten nur ausnahmsweiſe der 
Fall iſt. Hatte man dieſe Aehnlichkeiten und Unterſchiede 
ein Mal gehörig aufgefaßt, ſo konnte ſchon die Theorie auf 
die Behandlung des eiternden Bubo durch Einſpritzungen 
leiten, welche ſich bei den Waſſerſuchten in geſchloſſenen 
Höhlen als ſo nützlich bewährt hat. 

Sollte in der That dieſe Methode, durch welche man 
in dieſe vorher entleerten Höhlen eine die ſecernirenden Ober— 
flächen günſtig modificirende Flüſſigkeit einzuführen und die 
Aushauchung einer ſerös-plaſtiſchen die gegenſeitige Ad— 
härenz dieſer Wandungen vermittelnden Feuchtigkeit zu ver⸗ 
anlaſſen beabſichtigt, nicht auch in dieſem Falle eine glück— 
liche Anwendung geſtatten? War nicht die Einfachheit 
einer auf alle Fälle anwendbaren und eine ſchnelle Hei— 
lung, ſowie die Vermeidung aller widrigen Folgen, z. B. 
der langwierigen Eiterungen, der immer wiederkehrenden 
Ablöſungen, der hartnäckigen Fiſteln und unvertilgbaren 
Narben, verſprechenden Behandlungsart höchſt lockend? 
Die Wahl der einzuſpritzenden Flüſſigkeit war aller⸗ 
dings nicht leicht; denn hatte man nicht zu fürchten, 
daß jede Flüſſigkeit, welche die entzündeten Oberflächen ei⸗ 
nes Bubo kräftig modifieiren kann, auch die Entzündung 
vermehren und das Eintreten der Zufälle, die man zu ver— 
meiden wünſchte, gerade beſchleunigen werde? Dieſe Be— 
ſorgniß, welche mich faſt abgeſchreckt hätte, war indeß im 
Grunde eitel, da durch viele Erfahrungen feſt ſteht, daß der 
Kunſt Mittel zu Gebote ſtehen, die durch ihre Einwirkung 
auf entzündete Theile die Art der Entzündung verändern, 
ohne dieſe letztere ſelbſt im Geringſten zu verſtärken. So 
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wirkt z. B. das falpeterfaure Silber bei Entzündung der 
Bindehaut, das ſaure ſalpeterſaure Queckſilber bei ſyphiliti— 
ſchen Geſchwüren, und ſo wirken überhaupt alle Medica— 
mente, welche eine Art der Entzündung an die Stelle einer 
anderen zu ſetzen im Stande ſind. Würden Wein, ver— 
dünnter Alkohol und jodiſirtes Waſſer nicht in dergleichen 
Fällen in ähnlicher Weiſe, obwohl dem Grade nach ver— 
ſchieden, wirken? 

Dieſe durchaus theoretiſchen, jedoch durch in der neue— 
ſten Zeit gemachte praktiſche Erfahrungen, ſowie die tiefe 
Einſicht, welche die unlängſt in der Académie de Médecine 
Statt gefundenen Verhandlungen über die Jodine-Einſpritzun— 
gen rückſichtlich der Wirkungen dieſes Mittels geſtattet, un— 
terſtützten Betrachtungen veranlaßten mich, die Behandlung 
durch Einſpritzungen überhaupt, ſowie durch Jodine-Einſpritzun— 
gen im Beſondern auf den Bubo in Anwendung zu bringen. 

Da der Weg, den ich hier einſchlug, mir durchaus 
neu ſchien, indem ich eine Methode, deren man ſich bisher 
lediglich gegen kalte Geſchwülſte und nicht entzündete Cy— 
ften bedient hatte, gegen heiße Geſchwülſte anzuwenden ge— 
dachte, ſo mußte ich bedächtig vorſchreiten und durch einige 
Verſuche annähernd zu beſtimmen ſuchen, welche Wirkung 
eine jodiſirte Einſpritzung wohl auf einen vereiterten Bubo 
hervorbringen dürfte. Zu dieſem Ende machte ich den An— 
fang damit, daß ich die lebensthätigen Oberflächen großer 
ulcerirter Bubonen mit Charpiebäuſchchen belegte, die mit 
einer Flüſſigkeit befeuchtet waren, welche aus 60 Grammen 
deſtillirten Waſſers und 30 Grammen Tags vorher bereite: 
ter Jodinetinetur beſtand. Die Bäuſchchen wurden täglich 
zwei Mal neu aufgelegt. Alsdann ſpritzte ich dieſelbe Jodine— 
ſolution unter beträchtliche Parthien abgeſchälter Hautdecken 
anderer ebenfalls ſchwärender Bubonen. Dieſe Verſuche wur— 
den mehrmals wiederholt, und ich überzeugte mich durch— 
gehends davon, daß die Oberflächen der ulcerirten Bubo— 
nen, ſowie die abgelöſ'ten Hauttheile, nicht nur nicht 
ſtärker entzündet waren, wie früher, ſondern daß ſich ſogar 
die Entzündung, indem ſie einen anderen Charakter ange— 
nommen, vermindert hatte; daß die Eiterung weniger reich— 
lich und gleichſam ſerös geworden war, daß ſich dies zu— 
mal bei den unterminirten Bubonen deutlich herausſtellte, 
bei denen ſchon nach 36 Stunden an die Stelle der Eite— 
rung ein ſeröseiteriger Ausfluß getreten war, welcher die 
Adhäſion der Theile veranlaßte. Auf der anderen Seite 
konnte ich die bekannte Wirkung der Jodine-Einſpritzungen 
in Fiſtelgänge aller Art zu meinem Zwecke benutzen. Ich 
ging noch einen Schritt weiter; zwei Mal ſpritzte ich die— 
ſelbe Jodine-Auflöſung in die Höhlen heißer Absceſſe ein, 
in denen ſich der Eiter noch nicht in einem einzigen deut— 
lichen Heerde vereinigt hatte, und beide Male beobachtete 
ich weder Gangrän noch beſonders- heftige Entzündung. 
Nur ſchien die Entzündung raſcher fortzuſchreiten; bald er— 
hielt die Eiterung eine ſcharfe Begrenzung und die Abs— 
ceſſe ließen ſich mit dem Biſtouri öffnen. Nachher hatte 
alles ſeinen gewöhnlichen Verlauf. 

Nachdem alſo die Praxis meine theoretiſchen Voraus— 
beſtimmungen beſtätigt hatte, glaubte ich mir geſtatten zu 
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dürfen, die vereiterten Bubonen durch Einſpritzungen zu be— 
handeln und dies Verfahren auf alle ſolche Bubonen an— 
zuwenden, die mir in meiner Praxis im Marine-Hoſpitale 
Saint Mandrier, in welchem ſich während der Monate 
Februar und März 1846 etwa 200 Veneriſche befanden, 
vorkommen würden. 

Ich will nun 1) das Operationsverfahren, deſſen ich 
mich bediente, 2) die Beobachtungen, die ich an den ope— 
rirten Kranken gemacht, 3) endlich die ſich aus meinen Er— 
fahrungen ergebenden Schlußfolgerungen mittheilen. 


Operations verfahren. 


Nachdem ſich der Kranke an den Rand des Bettes ge— 
legt hat, bildet der Operateur mit der Haut des abdomen, 
unmittelbar über dem Fallopiſchen Bande eine mit die— 
ſem parallelſtreichende Falte, faßt das eine Ende derſelben 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken Hand und läßt 
das andere von einem Gehülfen halten (die dem abdomen 
zugewandte Seite dieſer Falte muß höher aufgezogen ſein, 
als die dem Schenkel zugekehrte, damit man das Inſtru— 
ment leichter unter der Haut hin bewegen könne); dann 
ſenkt er an der Baſis der Abdominalſeite der Falte einen 
kurzen, mit einer Lancetſpitze verſehenen Troicart ein, welchen 
er erſt zwiſchen den Hautbedeckungen und der Aponeuroſe des 
m. obliquus externus, dann zwiſchen jenen und dem Fal— 
lopiſchen Bande hingleiten läßt, bis er ſo unter die 
Haut der Leiſte in den Heerd des Bubo gelangt, was man 
an dem geringen Widerſtande, den das Inſtrument dort 
trifft, leicht wahrnimmt. Dann läßt man die Falte los, 
und der Operateur legt nun die linke Hand auf den Bubo, 
und nöthigt mittels eines allmälig ſich verſtärkenden Druckes 
den mit Blut vermiſchten Eiter durch die Rinne des Troi— 
carts auszulaufen. Sobald der Eiterheerd ziemlich ent— 
leert iſt, zieht er das Inſtrument mit der rechten Hand her— 
aus, während er mit der linken zu drücken fortfährt und 
ſo den ſämmtlichen Eiter austreibt. Nun führt er das 
Röhrchen einer kleinen mit der Jodine-Auflöſung gefüllten 
Spritze in die Röhre ein und treibt den Kolben derſelben 
in der Richtung des Eiterheerdes nieder. Die Flüͤſſigkeit 
gelangt ſo augenblicklich in dieſen und dehnt denſelben 
aus. Dann zieht man die Spritze wieder heraus, ver— 
hindert durch Auflegung des Fingers auf die Röhre das 
Auslaufen der Flüſſigkeit während einiger Minuten, zieht 
dann den Finger zurück und läßt die Fluͤſſigkeit auslaufen, fo 
weit dies durch die Glaftieität der angeſpannten Haut von 
ſelbſt geſchieht. Alsdann treibt man noch eine geringe Quan— 
tität derſelben durch gelinden Druck auf die Geſchwulſt aus; 
doch muß eine gewiſſe Menge derſelben in dem ECiterheerde 
zurückbleiben. Hierauf ſtreicht man mit dem Finger von 
unten nach oben auf der unter der Haut liegenden Canüle 
hin, fo daß der Sticheanal rein ausgedrückt wird und legt auf 
die kleine, vorher nach der Quere gezogene Wunde zwei 
Stückchen Diachylonpflaſter. Man empfiehlt dem Patienten 
ruhiges Verhalten und verbietet alles Drücken an der 
Geſchwulſt, welche auch in keiner Weiſe bedeckt werden 
darf, weil durch den geringſten Druck auf dieſelbe ein Theil 
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der eingeſpritzten Flüſſigkeit in den Wundcanal getrieben 
würde und die Wundränder von einander entfernt werden 
würden, wodurch die beginnende Adhärenz derſelben wieder 
aufgehoben und deren Vereinigung per primam intentionem 
verhindert werden würde. 

Der Ort, wo die Falte gebildet und das Inſtrument 
eingeführt wird, iſt, meiner Anſicht nach, nicht gleichgültig. 
Wenn man ihn über der Geſchwulſt wählt, ſo erhält das 
ganze Verfahren etwas Beſtimmtes, da das Fallopiſche 
Band als ſicherer Wegweiſer dient; die Wunde und der 
durch das Zellgewebe gehende Canal ſind zur Heilung per 
primam intentionem geneigter, weil die im Heerde zurück— 
bleibende Fluͤſſigkeit nicht durch ihre eigene Schwere in den 
Canal eindringt und alſo die unmittelbare Verwachſung, 
welche doch ſehr wünſchenswerth iſt, nicht verhindert. Nach 
dieſer Seite hin können auch der Eiter und die eingeſpritzte 
Flüſſigkeit ſich nicht ſo leicht in die benachbarten Theile 
infiltriren, weil dort die die Hautbedeckungen an das liga- 
mentum crurale befeſtigende dichtere Scheidewand das lockere 
Zellgewebe des abdomen von dem des Schenkels trennt und 
der Troicart in dieſer Scheidewand jedenfalls nur eine ſehr 
kleine Lücke gemacht hat. Endlich wird man, um die ar- 
teria subcutanea abdominalis nicht zu verletzen, Sorge tra: 
gen, das Inſtrument an der Baſis der Hautfalte nicht 
über der Mitte des Schenkelbogens, ſondern mehr nach 
außen einzuſtechen. 

Ich habe mich einer Pfeilſonde mit gefurchter Ka— 
theterröhre bedient; allein man kann eben ſo wohl einen 
kleinen Troicart anwenden. Ich meinestheils werde künf— 
tig dem platten Troicart mit einer an deſſen Canüle an— 
zuſetzenden Spritze den Vorzug geben. Doch muß man eine 
ſchwächere Nummer nehmen, als die, deren man ſich zum 
Abzapfen großer kalter Absceſſe bedient. Auf dieſe Weiſe 
wird man dem Patienten die Schmerzen erſparen, welche 
das Drücken auf den Bubo behufs der Austreibung des 
Eiters veranlaßt, welches nöthig wäre, wenn man ſich kei— 
ner Röhre bedienen wollte. 

Ich will hier noch ausdrücklich bemerken, daß ich mich 
zum Einſpritzen ſtets derjenigen Solution bedient habe, de— 
ren Bereitung oben angezeigt worden iſt und deren ſich auch 
Hr. Velpeau gewöhnlich bedient, und daß die Jodine— 
tinctur jedes Mal Tags vorher bereitet worden war. 

In der oben angezeigten Weiſe habe ich bis jetzt fünf— 
zen Bubonen operirt, und außerdem hat Hr. Gazias, 
Chirurgien- major bei der Marine, welcher in demſelben 
Hoſpitale practieirt, wie ich, einen Fall behandelt. Ich will 
nun die Beobachtungen mittheilen, welche zur Darlegung 
der von mir erlangten Reſultate am geeignetſten ſcheinen. — 


Erſte Beobachtung. — Bubo subeutaneus; einfache Ab— 
zapfung unter der Haut hin; Rückfall; Einſpritzen von Jodine— 
luflöſung; Heilung binnen zwölf Tagen — Pierre Bert .... 
Krankenſaal I. No. 20, iſt ſeit vierzehn Tagen mit Schankern um 
die Baſis der Eichel her behaftet. Wenige Tage, nachdem ſich 
dieſe gezeigt, hat ſich in der rechten Leiſte ein Bubo gebildet. Die— 
ſer liegt unmittelbar unter der in einer Ausdehnung von 4 Cent. 
gerötheten Haut, und in dieſem Umfange läßt ſich auch ein Schwap— 
pen wahrnehmen. Um den Abseeß her iſt das Zellgewebe nur we— 
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nig verhärtet. Die darunter befindlichen, kaum hervortretenden 
7 find bei dieſer Entzündung nur in geringem Grade 
betheiligt. 

Am 20. Februar machte ich einen einfachen Einſtich unter 
die Haut, durch welchen dann aller Eiter ausgedrückt ward, wel⸗ 
cher mit Blut vermiſcht ausfloß. 

Am 22. waren die kleine Wunde und der Canal im Zellge⸗ 
webe vernarbt. 

Am 2. März war der Eiterheerd nicht ausgeheilt; die Ent⸗ 
zündung blieb ſich gleich, und da das Schwappen ſich durch die 
geröthete und dünn gewordene Haut wieder ſehr deutlich fühlen 
ließ, ſo zapfte ich den Eiter wieder unter der Haut hin ab, 
und nachdem er ſämmtlich ausgefloſſen war, ſpritzte ich Jodine— 
Auflöfung ein. Sobald die Fluͤſſigkeit die Geſchwulſt ausgedehnt 
hatte, fühlte der Patient ein heftiges Brennen, das aber nach 
zwei Drittel Minuten plötzlich aufhörte und nicht wieder kam. 
Zwei Minuten ſpäter wurde etwa die Hälfte der injieirten Flüſ— 
ſigkeit durch ſanftes Drücken ausgetrieben und, indem man den 
Reſt abſichtlich im Eiterheerde ließ, bedeckte man die Wunde mit 
zwei Stückchen gummirten Diachylonpflaſters. Uebrigens wurde 
durchaus kein örtliches Mittel auf die Geſchwulſt gebracht. Wäh— 
rend der folgenden Tage blieb das Schwappen bemerkbar, allein 
die Entzündung machte keine Fortſchritte. Es trat kein Fieber ein; 
die kleine Wunde vernarbte. 

Am 6. begann das Feld des Schwappens ſich mehr und mehr 
nach dem Centrum desſelben hin zu verengern. Die Röthung der 
Haut nahm ab. 

Das Uebel nahm nun ununterbrochen ab und am 13. März war 
die Rothe der Haut durchaus verſchwunden und der Bubo ausgeheilt. 

Zweite Beobachtung. — Bubo subcutaneus. Jodine⸗ 
Einſpritzung. Heilung binnen vierzehn Tagen. — Jean Julien 
Ra . . . „ dreißig Jahr alt, Matroſe an Bord des Schiffes 
Ocean, wird am 24. Februar, mit Schankern an der Ruthe 
und mit einem Bubo in der linken Leiſte behaftet, ins Hoſpi⸗ 
tal aufgenommen. Am 6. März hat die an der Peripherie und 
Baſis ein wenig verhärtete Geſchwulſt in der Leiſte einen Duer- 
durchmeſſer von 4 Centim. Die dieſelbe bedeckende Haut iſt ſehr 
roth, verdünnt, gegen Berührung ungemein empfindlich. Deutli⸗ 
ches Schwappen. Nachdem durch Anſtechen unter der Haut hin 
der mit Blut durchzogene Eiter völlig ausgeleert worden, was je— 
doch dem Kranken wegen des nöthigen Drüdens heftige Schmerz 
zen veranlaßte, wurde der Eiterheerd ſogleich wieder durch eine 
Jodine-⸗Einſpritzung ausgedehnt. Der Kranke klagte nun über Brenz 
nen, welches etwa vierzig Secunden anhielt. Nachdem man einen 
Theil der eingeſpritzten Slüffigfeit in dem Heerde gelaſſen, ward die 
kleine Wunde mit zwei Stückchen gummirten Diachylonpflaſters bedeckt. 

Den 7., 8., 9. und 10. Marz blieb die Haut geröthet, war 
aber weniger ſchmerzhaft. Man bemerkte weder Fieber noch eine 
Steigerung der Entzuͤndung. Das Schwappen blieb nach der gan⸗ 
zen Ausdehnung der Geſchwulſt fühlbar; die kleine Wunde röthete 
ſich, ihr Umkreis wurde entzündet, eiterte ein wenig und nahm 
den Charakter eines Geſchwürs an. Der geſund gebliebene Canal 
unter der Haut war bereits verwachſen. 

Von dieſer Zeit an verminderte ſich die Ausdehnung des 
Schwappens von Tage zu Tage; die Rothung der Haut ſchwand 
allmälig. Die Wunde ward mit Höllenjtein betupft. Am 20. März 
war der Bubo völlig ausgeheilt und die kleine Wunde vernarbt. 

Dritte Beobachtung. — Bubo subeutaneus. Jodine⸗ 
Einſpritzung. Heilung binnen acht Tagen. Nicolas Pag... 
22 Jahre alt, Matroſe auf dem Schiffe Ocean, wurde im Laufe 
des Monats März, mit Schankern und Bubonen behaftet, ins 
Hoſpital aufgenommen und erhielt No. 28 des Saales V. Der 
unter dem Fallopiſchen Bande liegende rechte Bubo zeigte ſich in 
Geſtalt einer länglichen Geſchwulſt, deren Querdurchmeſſer 3 Cen⸗ 
timeter hatte, er war roth, ſchmerzhaft und deutlich ſchwappend. 
Am 22. März zapfte Hr. Gazias denſelben nach meiner Methode 
unter der Haut hin ab, drückte den Eiter heraus und ſpritzte eine 
gleiche Quantität Jodinewaſſer ein. Es trat weder Fieber noch 
Entzündung ein. Am 23. war die Wunde vernarbt und die Ge⸗ 
ſchwulſt am 1. April ausgeheilt. 
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Vierte Beobachtung. — Bubo subfascialis; Jodine-Ein⸗ 
ſpritzung. Heilung binnen elf Tagen. Jean Roi .. 26 Jahr 
alt, Matroſe an Bord des Schiffes Diademe, wurde am 2. März 
im Bette No. 18 des Saales III untergebracht. Er war feit 
wanzig Tagen mit Harnröhrenentzündung, Schankern und einem 

ubo der linken Seite behaftet geweſen. Der Bubo bildete da— 
mals eine ziemlich harte, heiße, ſchmerzhafte Geſchwulſt; die noch 
bewegliche Haut über demſelben war roſaroth; die Baſis der Ge— 
ſchwulſt hart und mit angelaufenen Drüſen beſetzt. 

Am 14. hat die ſcharf begrenzte Geſchwulſt 6 Centim. Quer⸗ 
durchmeſſer und 3 Centim. Höhe. Sie iſt roth, ſchmerzhaft, die 
Haut noch nicht ſehr verdünnt. Bei dem Anzapfen unter der 
Haut hin floß anfangs Blut, dann in Menge rahmähnlicher, röth— 
licher, endlich gelblichweißer Eiter aus. Nachdem dieſer durch 
Jodine-Auflöſung erſetzt worden, klagte der Patient über heftigen 
Schmerz, der jedoch bald nachließ und der vollſtändigſten Beru— 
higung Platz machte. Man ließ einen Theil der eingeſpritzten 
Flüſſigkeit in dem Heerde und bedeckte die Wunde mit Diachylon. 
Trotz der Röthung der Haut wandte man auf den Bubo durchaus 
kein örtliches Mittel an. 

Am 15., 16. und 17. blieb alles wie zuvor; nur nahm die 
Röthung der Haut ab und die epidermis derſelben ſchuppte ſich ab, 
ſo daß unter derſelben eine friſche, feinere epidermis ſichtbar ward. 

Am 18. nahm das Schwappen an Umfang ab. Die kleine 
Wunde war noch nicht vernarbt; dennoch zeigte fie ſich nicht ul— 
cerirt und auch in der Nachbarſchaft keine Röthung. Als man 
25 der Hand auf die Geſchwulſt drückte, floß eine ſeröſe Flüſſig— 
eit aus. 

Am 19. war das Schwappen auf einen noch engern Raum be— 
ſchränkt. Als man auf die Geſchwulſt drückte, ward eine ähnliche 
Flüſſigkeit wie am vorhergehenden Tage ausgetrieben. 

Am 20. war die kleine Wunde vernarbt, das Schwappen in 
noch engere Grenzen (1 Centim.) gebannt, die Haut nicht mehr 


eröthet und zu ihrer normalen Empfindlichkeit zurückgekehrt. Das 
bſchuppen hatte ſeinen Fortgang. 
Am 25. iſt die Ausheilung des Bubo vollſtändig. Um die 


Narbe der kleinen Wunde her bemerkt man eine unbedeutende Ab— 
ſchuppung. Die Verhärtung des Zellgewebes und der Inguinal— 
drüſen iſt verſchwunden. 

Fünfte Beobachtung. — Bubo subfascialis; Jodine-Ein— 
ſpritzung; Heilung binnen dreizehn Tagen. Bern ..., Matroſe 
an Bord des Schiffes Trident, ward am 25. Februar in das Ho: 
ſpital aufgenommen. Er war mit Schankern an der Vorhaut und 
einem Bubo in der linken Seite behaftet. Bei dieſem Patienten, 
welcher No. 34 des Saals I inne hatte, nahm der anfangs auf 
wenige verhärtete Drüſen beſchränkte Bubo ſo langſam zu, daß 
erſt einen Monat ſpäter eine lebhafte Entzündung in demſelben, 
Roöthung der Haut und deutliches Schwappen in einer Ausdehnung 
von 4 Centim. eintrat. 

Am 27. März führte ich die Pfeilſonde unter der Haut ein, 
worauf ich, nachdem der Eiter ausgedrückt worden war, Jodine— 
flüſſigkeit einſpritzte. Man ließ, wie gewöhnlich, einen Theil der 
Fluͤſſigkeit in dem Bubo, bedeckte denſelben mit keinem örtlichen 
Mittel und verband nur die kleine Wunde mit Diachylon. 

An den folgenden Tagen hatte ſich weder die Entzündung ge⸗ 
fteigert, noch fand Fieber Statt. Schon am 27. fingen die Ent: 
zündung und das Schwappen an ſich zu vermindern, und am 10. 
April war der Bubo völlig ausgeheilt. 

Sechste Beobachtung. — Bubo subaponeuroticus; So: 
dine⸗Einſpritzung; Heilung binnen ſechsundzwanzig Tagen. Antoine 
Ifen, Corporal bei der Marineinfanterie, befand ſich, als mich 
die Reihe des Dienſtes im Hoſpitale Saint⸗Mandrier traf, im Bette 
No. 6 des Saales II. Er war an uns vom Hauptmarinehoſpitale, 
in das er wegen einer Neuralgie über der orbita aufgenommen 
worden, abgegeben worden, da ſich während deſſen Behandlung in 
jenem Hoſpitale plötzlich ein wenig hervortretender, nicht ſcharf be⸗ 
grenzter Bubo in der rechten Leiste gebildet hatte. Compreſſton 
mit heißen Backſteinen, Einreibungen mit Bleiiodur- und Hydrio⸗ 
datſalbe hatten ſich dagegen als unwirkſam erwieſen. If... war 
deßhalb an das Hoſpital Saint-Mandrier abgegeben und in das— 


869. XL. 11. 


174 


ſelbe am 25. Dec. 1845 aufgenommen worden. Temperament lym⸗ 
phatiſch; nirgends als in der Leiſte zeigen ſich die Drüſen geſchwol— 
len. Der Bubo iſt ſeit einem Monat vorhanden und hat ſich 5 
Wochen nach dem coitus (erite Anſteckung) eingeſtellt. Eine inner— 
liche Behandlung hat durchaus noch nicht Statt gefunden. Der 
Bubo bildete damals eine voluminöfe tiefliegende Geſchwulſt, die 
auf einer breiten verhärteten Baſis ruhte; er veranlaßte heftige 
Schmerzen und trieb an einzelnen Stellen die Haut, welche ſich 
entzündete, in die Höhe. Der Patient bekam Fieberanfälle, und 
in Folge derſelben bildeten ſich an verſchiedenen entzündeten Stel— 
len Absceſſe. Es wurden vier Einſchnitte gemacht, aus denen eine 
geringe Quantität Eiter floß (Breiumſchläge von ſtärkemehligen 
Stoffen; auflöſende Pillen). In dieſem Zuſtande befand ſich 
die Angelegenheit am 26. Febr. 1846. An der Haut der Leiſte 
bemerkte man vier Fiſtelöffnungen, deren Gänge unter den auf— 
gelockerten Hautbedeckungen mit einander communieirten, ohne daß 
man durch ſie ein Stylet unter die Aponeuroſe hätte einführen können. 
Die Verhärtung war noch fortwährend ſehr ausgedehnt, die Ge— 
ſchwulſt umfangsreich und gleichſam einen großen Kuchen bildend, 
der das obere, vordere und innere Drittel des Schenkels einnahm. 
Das denſelben umgebende Zellgewebe zeigte ſich im hohen Grade 
teigig, die Haut hatte übrigens ihre normale Farbe behalten. An 
demſelben Tage noch nahm ich eine Jodine-Einſpritzung in einen der 
Fiſtelgange vor, und dieſe wurde, nachdem jedes Mal mehrere Tage 
dazwiſchen verſtrichen waren, noch zwei Mal wiederholt. Jedes Mal 
fühlte der Kranke dabei einen brennenden Schmerz, der jedoch nicht 
lange anhielt. 

In Folge dieſer verſchiedenen unter die Haut bewirkten Ein- 
ſpritzungen nahm die Hitze und Empfindlichkeit der Theile zu. Die 
Haut roͤthete ſich ein wenig, und es bildete ſich ein ſehr ausgedehn— 
ter Absceß, welcher von einer lebhaften Entzündung und heftigen 
Schmerzen begleitet war. 

Am 25. März war das Schwappen, obwohl es ſeinen Sitz 
unter der Schenkelaponeuroſe hatte, ſehr ausgedehnt und deutlich. 
Ich führte die Abzapfung des Absceſſes mittels des mit einem 
Hahne verſehenen Troicarts aus, welcher unter der Haut hingeführt 
wurde. Mittels der Spritze ſaugte ich eine große Menge bluti— 
en Eiters aus und erſetzte denſelben ſofort durch eingeſpritzte 
Sodinefüffigfeit. Die noch fortbeſtehende Entzündung machte die 
Anwendung erweichender örtlicher Mittel nöthig und wich Leinmehl— 
fataplasmen, ſowie Sitzbadern. 

Vier Tage nach dem Einſpritzen brach die rothe und an einer 
ſcharf begrenzten Stelle ſehr dünne Haut von ſelbſt auf, und es 
floß aus dieſer Stelle, ſowie aus der mittels des Troicarts bewirk— 
ten Oeffnung eine kleine Menge wäſſerigen Eiters aus. 

Von dieſem Augenblicke an nahm die Entzündung ſtätig ab. 
Funfzehn Tage lang floß wäſſeriger Eiter in immer geringerer 
Menge aus der Troicartwunde, während die von dem freiwilligen 
Berſten der Haut herrührende Wunde ſchon nach 8 Tagen ver- 
narbte. Die Verhärtung der benachbarten Gewebe zertheilte ſich 
allmälig; die Wandungen der Fiſtelgänge näherten ſich einander 
und verwuchſen zuletzt. Gegenwärtig, am 20. April, iſt aller 
Schmerz verſchwunden, die Verhärtung hat ſich zertheilt, das 
rechte Bein iſt merklich abgemagert, ſo daß der Patient im Gehen 
einigermaßen behindert iſt. Die Heilung iſt jedoch vollkommen. 

Dieſe Beobachtung iſt, meines Dafürhaltens, in mehreren Be: 
ziehungen merkwürdig; ein Mal, weil ſie ſich auf die ziemlich ſeltene 
Varietät des Bubo unter der Aponeuroſe bezieht; dann, weil die 
phlegmonöſe Entzündung durch die directe oder indirecte Einwir— 
kung des Jodinewaſſers, durch welches doch ſpäter die Heilung be— 
wirkt wurde, gleichſam wiedererweckt worden iſt, wenn man nicht 
etwa in dem Zuſammentreffen der Jodine-Einſpritzungen in die Fi— 
ſtelgänge und der Steigerung der Entzündung unter der Aponeuroſe 
eine reine Zufälligkeit erkennen will. 

Siebente Beobachtung. — Bubo mixtus; Jodine-Ein⸗ 
ſpritzung; Heilung binnen zwölf Tagen. Pierre Lai „ 
Jahre alt, Matroſe auf dem Inllexible, kam am 7. März ins Ho⸗ 
ſpital und ward in No. 19 des Saales III untergebracht. Er hatte 
Schanker an der Vorhaut und einen Bubo in der linken Leiſte. 
Letzter war ſehr groß und in der Mitte durch eine nicht eben 
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tiefe Hautfurche in zwei Hälften getrennt. Der dem Fallopiſchen 
Bande benachbarte obere Theil bildete eine ausgedehnte unregel— 
mäßige, an der Baſis verhärtete Geſchwulſt, über welcher die Haut 
beweglich war und ihre natürliche Farbe hatte. Der untere Theil 
war oberflächlich, nach der Quere gerichtet, ſchärfer umſchrieben, nicht 
verhärtet und in einer Ausdehnung von 3 Gentim. lebhaft geröthet. 

Am 14. wurde, da das Schwappen in beiden Theilen der Ge⸗ 
ſchwulſt, ſowie deren freie Communication ſich ſehr deutlich erkennen 
ließ, die Abzapfung unter der Haut hin bewirkt. Beide Geſchwülſte 
entleerten ſich durch den Ausfluß einer großen Quantität rahmähn⸗ 
lichen Eiters. Der Bubo ward alsdann durch eingeſpritztes Jodine⸗ 
waſſer ausgedehnt, worauf der Patient lebhafte Schmerzen fühlte, 
die jedoch ſchon nach ½ Minute aufhörten. Man ließ etwas von 
der Flüſſigkeit in dem Eiterheerde. Die Wunde wurde mit Diachylon 
bedeckt und die Geſchwulſt ſelbſt, wie gewöhulich, mit keinem ört—⸗ 
lichen Mittel behandelt. 

Am 15., 16., 17. und 18. trat faſt keine Veränderung ein. 
Der Patient hütete das Bett, ohne die geringſten Schmerzen zu 
verſpüren. Indeß verminderte ſich die Entzündung und die Wunde 
vernarbte; eben ſo der Canal im Zellgewebe, was ſich leicht daran 
erkennen ließ, daß er ſich wie eine unter der Haut ausgeſpannte 
Sehne anfühlte. 

Am 19. und 20. gab ſich das Schwappen in engern Grenzen 
kund, und die Haut hatte ihre Röthung verloren. Man bemerkte 
um die kleine Wunde her eine auf eine ſehr kleine Stelle beſchränkte 
leichte Röthung. 

Am 26. war der Bubo völlig ausgeheilt; doch nahm man um 
den Heerd her eine Verhärtung wahr, die ſich jedoch durch die An— 
wendung zertheilender Salben heben ließ. 

Wahrend ich die oben angeführten Kranken nach meiner Methode 
behandelte, öffnete Hr. Mittre, Inſpector des Hoſpitals Saint- 
Mandrier, zwei unter der Haut liegende und einen unter der 
fascia befindlichen Bubo mittels eines einfachen, 1 Centimeter 
langen, mit der Achſe des Beines parallel ſtreichenden Einſchnitts in 
die Mitte der Geſchwulſt. Ferner brannte er drei andere, eben— 
falls in Eiterung getretene Bubonen, von denen einer unter der 
Haut lag, die beiden andern der varietas subfascialis angehörten, 
mittels eines mäßig großen, weiß glühenden Brenneiſens. Die 
mit dem Biſtouri gemachten Wunden nahmen den Charakter von 
Geſchwüren an und eiterten lange, ſo daß die Vernarbung erſt 
gegen den dreißigſten Tag erfolgte. Die drei mittels des Brenn⸗ 
eiſens geöffneten Bubonen veranlaßten ebenfalls eine langwierige 
Eiterung; bei zweien derſelben traten ziemlich ausgedehnte Haut⸗ 
ablöfungen ein, und derjenige, welcher zuerſt vernarbte, heilte erſt 
am ſiebenundzwanzigſten Tage zu. 

Dieſe vergleichenden Beobachtungen, zu deren Vermehrung es 
mir an Gelegenheit fehlte, ſprechen ſchon an ſich ſehr zum Vor⸗ 
theil der von mir in Vorſchlag gebrachten neuen Methode. 

Endlich muß ich noch hinzufügen, daß bei allen von mir ope— 
rirten Patienten gleich ſeit deren Aufnahme ins Hoſpital allgemeine 
antiſyphilitiſche Mittel als Queckſilbermittel, Tiſanen, allgemeine 
Bäder ꝛc., in Anwendung gekommen waren, ſowie man auch gegen 
die Bubonen die geeignete antiphlogiſtiſche Behandlungsweiſe hatte 
eintreten laſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Anomaler Fall von Ertrauterin⸗Schwanger⸗ 
ſchaft, von Hrn. Groſſi. Eine 30 jährige Frau von kräftiger 
Conſtitution und ſanguiniſchem Temperamente war ſeit neun Jah⸗ 
ren verheirathet, ohne Kinder gehabt zu haben. Die Menſtrua⸗ 
tion war regelmäßig bis zum October 1842 eingetreten, zu wel⸗ 
cher Zeit fie aufhörte und Uebelkeit, Erbrechen, Verdauungsſtö⸗ 
rungen, ſowie alle anderen Symptome der Schwangerſchaft ſich 
einſtellten. Verf. ſtellte am 10. Febr. die innere Unterſuchung an 
und fand den Muttermund ſehr hoch ſtehend und nicht ſo weich, wie 
gewöhnlich bei der Schwangerſchaft; Kindesbewegungen waren deut⸗ 
lich vorhanden. Vierzehn Monate nach dem Ausbleiben der men- 
ses maß der Leib 4 3% im Umfang und 27/3“ in der Länge; 
der Mutterhals war angeſchwollen, hart, von dem Umfange ei⸗ 
nes kleinen Hühnereies, von der bei Schwangerſchaft gewöhn- 
lichen Länge und lag in der Mitte des Beckens. Der uterus war 
in der rechten Seite leer, in der linken dagegen voll; die Kindes⸗ 
bewegungen waren ſehr ſtark. Das Allgemeinbefinden blieb gut 
bis zum 9. Juli 1844, an welchem Tage die Frau von einem pro⸗ 
ſuſen Blutfluſſe und von Schmerzen in der linken Seite befallen 
wurde; die Kindesbewegungen hatten ſeit einem Monate aufge⸗ 
hört, und der Leib hatte etwas an Umfang abgenommen. Gin 
kleiner Aderlaß, Ruhe, magere Koſt und fäuerliche Getränke be⸗ 
feitigten bald obige Symptome. Am 4. Sept. ſtellte Hr. Groſſi 
von neuem eine Unterſuchung an. Der Umfang des Leibes hatte 
um ½“ abgenommen, und die Entfernung zwiſchen epigastrium 
und os pubis um 2; der Mutterhals ſtand noch in der Mitte des 
Beckens, der Körper des uterus war leicht, beweglich und leer. 
Der Körper des koetus fand ſich hart und reſiſtirend in der Ge— 
gend des colon und der Milz. Die Frau hat ſeitdem wieder re⸗ 
gelmäßig ihre menses bekommen, ohne daß bis jetzt (Aug. 1845) 
eine Veränderung in ihrem, Zuſtande eingetreten wäre. (Aus 
Gazz. med. di Milano in Monthly Journ. March 1846.) 

Ueber die Wirkungsweiſe des Balsamum Copai- 
vae bei Gonorrhöen giebt Hr. Dates folgenden Fall in Lond. 
Med. Gaz., Aug. 1845. Der Kranke hatte ſich als Knabe eine Schnur 
fo feſt um den penis gebunden, daß die urethra und die corpora 
cavernosa faſt durchſchnitten wurden, und eine Oeffnung an dieſer 
Stelle zurückblieb, durch welche allein ſeitdem der Harn entleert 
wurde. Die Gonorrhoe war heftig, und ein profuſer Ausfluß fand 
ſowohl aus dem meatus urinarius als aus der künſtlichen Oeffnung 
Statt. Unter der Anwendung des Copaivabalſams horte nach eini⸗ 
gen Tagen die Gonorrhöe in dem hinter der Fiſtel gelegenen Theile 
der urethra vollſtändig auf, dauerte dagegen in der vorderen Por⸗ 
tion in derſelben Heftigkeit wie früher fort. Man ließ nun den 
Kranken beim Fortgebrauche des Balſams ſeinen Harn in die vor⸗ 
dere Portion einſpritzen, und nach wenigen Tagen war die Heilung 
vollendet. Dieſer Fall zeigt, daß der Copaivabalſam nur dadurch 
wirkt, daß er den Harn mit ſeinen wirkſamen Beſtandtheilen im⸗ 
prägnirt und auf dieſe Weiſe mit der entzündeten Stelle in Be⸗ 
rührung kommt. Er ſpricht ferner auch für den Nutzen der In⸗ 
jectionen des Balsamum Copaivae, welche jedoch erſt dann gehörig 
wirkſam werden können, wenn man eine Formel aufzufinden ver⸗ 
mag, in welcher der Balſam eben jo combinirt und modiſteirt iſt, 
als wenn er mit dem Harne eliminirt wird. 
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Naturkunde. 


Neue Beobachtungen über die Unvollſtändigkeit des 
Circulationsſyſtems der Molluſken. 
Von Hrn. Milne Edwards. 
(Schluß.) 


Die Unvollſtändigkeit des Circulationsapparates der 
Haliotis beſteht übrigens nicht allein in den bereits beſchrie— 
benen ſonderbaren Einrichtungen. 

In der an der Schale feſt hängenden Portion des Man— 
tels, welche rings um die ſeitlichen und hintern Theile des 
Körpers eine Art von Saum bildet, ſcheinen die arteriellen 
Canäle durchaus zu fehlen und die Circulation einzig mit— 
tels der das Venenblut, welches ſich in die Abdominalhöhle 
ergoſſen hat, aufnehmenden und es zum Theil dahin zu— 
rückleitenden Gefäße, die auch einen Theil des Blutes in 
die ganz in der Nähe des Herzens liegenden branchiocardi— 
ſchen Gefäße ergießen, bewirkt zu werden. Die faſerige 
Scheidewand, in deren Dicke dieſe Gefäße liegen, ſcheint kaum 
fähig, die Rolle eines Hülfsorganes der Reſpiration zu ſpie— 
len, und es würde folglich aus dieſer anatomiſchen Einrich— 
tung folgen, daß nicht das ſämmtliche dem Herzen zuſtrö— 
mende Blut der Einwirkung der Luft ausgeſetzt wird, ſon— 
dern daß eine Miſchung von Arterien- und Venenblut in 
dieſes Organ gelangt und von demſelben aus in alle Or— 
gane des Körpers vertheilt wird. 

Endlich will ich noch hinzufügen, daß ich in der Kopf: 
region, wo die Organe vom Arterienblute benetzt werden, 
keine Spur weder von eigentlichen Venen, noch von Lücken, 
welche dazu dienen, das ſo ergoſſene Blut gegen die Reſpi⸗ 
rationsorgane zurückzuleiten, bemerkt habe, während in den 
übrigen Körpertheilen Venencanäle eriſtiren, deren Anord— 
nung ſogar ſehr merkwürdig iſt, da ſie ſämmtlich frei mit 
der Abdominalhöhle communieiren, wie bei den Gaſteropo— 
den und dennoch in der Leber, den Genitaldrüſen und zu— 
mal in dem Harnapparate ächte Gefäße bilden, deren Ver— 
zweigungen ungemein zahlreich ſind. 
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Die Haliotis iſt nicht das einzige Weichthier, das mir 
ein auf dieſe Weiſe verkümmertes Arterienſyſtem dargeboten 
hat; ich habe bei der Patella eine ganz ähnliche Organi— 
ſationsweiſe gefunden, und bei dieſem, an unſern Küſten 
gemeinen Gaſteropoden iſt die Anordnung der aortiſchen 
Lücke ſogar noch merkwürdiger. 

Wenn man den Körper einer Patella von unten auf— 
ſchneidet und die fleiſchige Scheibe des Fußes beſeitigt, ſo 
legt man die ganze Eingeweidemaſſe bloß, und man bemerkt 
dann unter den andern Organen auch einen großen häutigen 
Sack, der ſich ſeitlich umbiegt, hinten blind ausgeht und 
ſich vorwärts erweitert und in die Wandungen des Kopfes 
verliert. Vor dieſem Sacke findet ſich die cephaliſche Kam— 
mer, welche, wie bei Haliotis, die Muskeln des Rüſſels, die 
Mundmaſſe und den Nervenkragen (Nervenhalsring) enthält, 
während der Sack ſelbſt längs des Zungeneylinders, deſſen 
merkwürdige Structur uns Cuvier kennen gelehrt hat, auf— 
gerollt iſt ). 

Hier iſt alſo die Zunge nicht, wie bei Haliotis, in den 
Canal der aorta eingelagert, ſondern beſitzt eine eigene häu— 
tige Scheide; allein dieſe Scheide wird ihrerſeits zu einem 
Arterienſinus. Die ſehr kurze aorta mündet unmittelbar in 
denſelben in der Nähe der Stelle, wo deſſen Höhle ſich er— 
weitert, um den bulbus des Schlundkopfes zu umfaſſen und 
ſich an die Kopfhöhle anzuſchließen. Das Arterienblut dringt 
alſo in denſelben ein, und durch ſeine Vermittlung wird 
dasſelbe faſt allen Körpertheilen zugeführt; denn die aorta 
giebt nur wenige Aeſte ab, und von der Zungenſcheide ent— 
ſpringen nach einander die große vordere Fußarterie, die arteria 
intestinalis, welche einige ſtarke Zweige an die Leber abgiebt, 
und eine hintere Fußarterie. Wenn man eine farbige Flüſ— 
ſigkeit in dieſe gewaltige häutige Scheide injieirt, läßt ſich 


*) Im Originale iſt dieſe Stelle unverſtändlich. Wahrſcheinlich 
ſoll darin geſagt werden, daß der Sack den Zungeneylinder 
oder die cylinderförmige Scheide der Zunge ſelbſt bildet. 
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ſogar das Arterienſyſtem am leichteſten ausſpritzen; denn 
wegen der Zartheit der Herzwandungen und der Art und 
Weiſe, wie das Herz um den Darm greift, hält es ziemlich 
ſchwer, die Gefäße von dem Aortenventrikel aus zu in— 
jieiren, und wenn man es durch den branchiocardiſchen Ca— 
nal verſucht, ſo ſpritzt man gewöhnlich erſt das Ohr und 
dann den Ventrikel aus, kann aber ſelten die Flüſſigkeit bis 
in die aorta treiben, ohne das Herz zu zerreißen. 

Das Arterienblut füllt nicht nur die Zungenſcheide, 
ſondern ergießt ſich auch in die Kopfhöhle, wo die Muskeln 
und Nerven, wie bei Haliotis, von demſelben benetzt werden. 
Die Ausdehnung dieſer blutführenden Lücke iſt ſogar weit 
beträchtlicher, als bei dem letztgenannten Weichthiere, und 
wenn man die Räumlichkeit dieſer ſämmtlichen sinus in Anz 
ſchlag bringt, ſo findet man, daß ſie mehr Blut enthalten 
müſſen, als das ganze übrige Arterienſyſtem. 

Im Grunde iſt alſo die Anordnung der Theile bei 
der Patella dieſelbe, wie bei der Haliotis. Immer iſt es die 
vordere Portion des freien Raumes, von welchem der Ver— 
dauungscanal umgeben iſt, welche, von der Ab ominalhöhle 
geſchieden, die Stelle eines Theils des Arterienſyſtems ver— 
tritt, wie der Reſt der Viſceralhöhle die Functionen eines 
Venenblutbehälters erfüllt. Nur iſt der Grad der Verküm— 
merung des Arterienſyſtems bei Patella noch weit ſtärker, 
als bei Haliotis. 

Es iſt ebenfalls bemerkenswerth, daß die Einrichtung 
des Arterienſyſtems bei dieſen Gaſteropoden der des Ve— 
nenſyſtems der Cephalopoden, bei denen der Circulations— 
apparat im Ganzen genommen einen weit höhern Grad von 
Vollkommenheit darbietet, als bei allen andern Molluffen, 
ſo ähnlich iſt. Der Venenſinus des Kopfes des Kalmars 
erinnert genau an die Kopflücke, welche bei Haliotis als 
Behälter des Arterienblutes dient und enthält zugleich in 
ſeiner Höhle die ganze vordere Portion des Verdauungs— 
apparates, und die Anordnung desſelben sinus bei dem acht— 
armigen Polypen (poulpe), wo er ſich unter der Form eines 
großen Peritonäalſackes hinterwärts bis zum hintern Theile 
des abdomen verlängert, iſt der des Syſtems von Höh— 
lungen ſehr ähnlich, welches bei Patella als Verbindungs— 
weg zwiſchen der aorta und den Hauptorganen dient. Wir 
haben hier ein neues Beiſpiel von der allgemeinen Tendenz 
der Natur, ihre Producte zu vermannigfaltigen, dies durch 
die einfachſten Mittel zu bewirken und ſich ähnlicher Metho— 
den zu bedienen, um in der Structur verſchiedener Theile 
entſprechende Veränderungen zu Wege zu bringen. 

Was die Phyſiologen betrifft, welche annehmen, der 
Gireulationsapparat beſtehe nothwendig aus Gefäßen, und 
dieſelben ſeien urſprünglich durch ein eigenthümliches Ge— 
webe gebohrt oder durch die Aneinanderheftung und Ana— 
ſtomoſirung einer Reihe von Schläuchen erzeugt, jo weiß ich 
nicht, wie fie die Thatſache erklären wollen, daß Die aorta 
faſt den ganzen Zungenapparat in ihrer Höhlung enthält, 
wie dies bei Haliotis der Fall iſt, oder daß die ganze Kopf— 
höhle ſich hinterwärts unter der Form einer aorta fortjeßt 
und ſelbſt die Rolle eines Arterieneanales übernehmen kann. 
Läßt man dagegen die eingangs dieſer Abhandlung von 


870. XL. 12. 


180 


mir aufgeſtellten Anſichten gelten, ſo ſind alle Schwierig— 
keiten vollſtändig beſeitigt. Wenn in der That die ernäh— 
rende Flüſſigkeit urſprünglich in bloßen Lücken enthalten iſt, 
die ſich zwiſchen den Organen befinden und keine eigen— 
thümlichen Wandungen beſitzen, und wenn ſich dieſe Lücken 
unter dem Einfluſſe der eirculirenden Flüſſigkeit regelmäßig 
geſtalten, mit einer eigenthümlichen Membran auskleiden und 
ſich in Röhren verwandeln, wie es übrigens bei jedem zufällig 
durch Eiter ꝛc. in dem menſchlichen Körper ſich bildenden Fiſtel— 
gange der Fall iſt, ſo ſieht man ohne Weiteres ein, wie 
die ſich allmälig in einen Sack oder eine Röhre verwan— 
delnde Lücke in manchen Fällen nur eine Flüſſigkeit um⸗ 
ſchließen und zu einem Blutgefäße werden, in andern aber 
auch mancherlei Organe, z. B. das Gehirn, den Schlund— 
kopf, den Zungenapparat ꝛc., in ſich einſchließen kann, ohne 
daß deßhalb die ernährende Flüſſigkeit aufhört, durch die— 
ſelbe durchzuſtrömen. 

Die eigenthümliche Anordnung des Herzens, welches 
bei Haliotis und Patella, ſowie bei den meiſten kopfloſen 
Molluſken von dem Maſtdarme durchſetzt wird, ſcheint mir 
eine Erſcheinung derſelben Kategorie zu ſein, wie die Ver— 
wandlung der aorta in eine Zungenſcheide und die Ver— 
wendung der Kopfhöhle zur Ergänzung des Arterienſyſtems. 
Man kann ſich dieſelbe in der nämlichen Weiſe erklären; 
denn das Herz iſt urſprünglich nur ein erweitertes und mit 
Muskelfaſern, die deſſen abwechſelnde Zuſammenziehung und 
Ausdehnung bewirken, verſehenes Gefäß, und folglich muß 
es ſich urſprünglich nach den nämlichen Geſetzen bilden, wie 
eine gewöhnliche Arterie oder Vene und, ehe es die Gefäß— 
form annimmt, die Form einer einfachen Lücke durchwan— 
dern. Dieſe Eigenthümlichkeit der Organiſation, über die ſich 
die Zoologen ſo ſehr verwundert haben und die man bisher 
für eine unerklärliche Anomalie gehalten hat, knüpft ſich 
auf dieſe Weiſe ganz natürlich an die Geſammtheit der 
Thatſachen, mit denen uns das Studium der Cireulations— 
organe der Cxuſtenthiere, ſowie der Molluſken, bekannt ge⸗ 
macht hat, und ſtimmt, meiner Anſicht nach, mit dem ge— 
wöhnlichen Entwickelungsgange aller Gefäßapparate überhaupt 
vollkommen überein. 

Die Verkümmerung des Arterienſyſtems, welche ich bei 
Patella und Haliotis nachgewieſen habe, ſowie der von Hrn. 
v. Quatrefages bei einigen Aeolidiern beobachtete rudi— 
mentäre Zuſtand der aorta, verbreitet alſo über die Bedeu— 
tung anderer, bereits bekannter, aber bisher unrichtig aus⸗ 
gelegter Thatſachen neues Licht und ſtimmt in allen Be⸗ 
ziehungen mit den Reſultaten überein, die wir nach einer 
richtigen Theorie a priori hätten erkennen können. Ich 
werde mich ſehr hüten, dieſe theoretiſche Anſicht als ein 
Geſetz der Organiſation hinzuſtellen, oder danach die Ver— 
fahrungsweiſe beſtimmen zu wollen, deren ſich die Natur 
wirklich bedient, um einen Circulationsapparat zu ſchaffen 
oder dieſen Apparat bei den verſchiedenen Thieren mehr 
und mehr zu vervollkommnen; denn wer eine ſolche Bahn 
beträte, würde ſich bald vergebens nach poſitiven Thatſachen 
umſehen; aber ich glaube mich mehr und mehr zu der Er— 
klärung berechtigt, daß uns alle bisher bekannt gewordenen 
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Reſultate des genetiſchen Proceſſes in dem Lichte erſcheinen, 
als ob derſelbe nach den von mir hypothetiſch aufgeſtellten 
Prineipien von Statten gehe. Dieſe Theorie eignet ſich 
überdies zur Aneinanderreihung einer Menge von That— 
ſachen, deren innerer Zuſammenhang ſich auf keine andere 
Weiſe erfaſſen läßt, und kann außerdem einen nützlichen 
Führer bei fernern Unterſuchungen abgeben. Ich werde 
daher, bis deren Unzuläſſigkeit nachgewieſen worden, die— 
ſelbe als ſehr empfehlungswerth betrachten. (Die Abhand— 
lung war von 5 Abbildungen begleitet, welche die verſchie— 
denen Theile des Circulationsapparats der Haliotis und 
Patella erläuterten). (Comptes rendus des seances de PAce. 
d. Sc. T. XXIII, No. 8, 24. Aoüt 1846.) 


Ueber die Urſache der Endoſmoſe und Exoſmoſe. 
Von George Rainey. 


Die Erſcheinungen der Endoſmoſe und Exoſmoſe wur— 
den von Dutrochet dem Durchſtreichen von ungleich in— 
tenſiven elektriſchen Strömungen durch eine Membran, die 
ſich zwiſchen zwei Flüſſigkeiten von verſchiedener Dichtigkeit 
befindet, zugeſchrieben, und er nahm an, daß dieſe Strö— 
mungen ungleiche Fluͤſſigkeitsquantitäten mit ſich fortführten. 
Obwohl nun Jedermann zugiebt, daß die Erſcheinungen der 
Endoſmoſe und Eroſmoſe thatſächlich jo Statt finden, wie 
fie dieſer Naturforſcher beſchrieben hat, fo hat doch deſſen 
Erklärung derſelben keineswegs allgemeinen Eingang gefun— 
den, und mir iſt auch nicht bekannt, daß irgend Jemand 
eine befriedigendere Erklärung aufgeſtellt hätte. 

Niemand wird wohl beſtreiten wollen, daß, wenn zwei 
Flüſſigkeiten von ungleicher Dichtigkeit in winzigen Quan— 
titäten in directe Berührung mit einander gebracht werden, 
ſie ſich gegenſeitig mit einander vermiſchen und einander in 
der Weiſe durchdringen, daß zuletzt eine Flüſſigkeit von einer 
ausgeglichenen Dichtigkeit entſteht, welche zwiſchen der Dich— 
tigkeit der beiden urſprünglichen Flüſſigkeiten die Mitte hält. 
Wollte man jedoch dieſe Thatſache bezweifeln, ſo läßt ſich 
dieſelbe leicht auf die Art nachweiſen, daß man zwiſchen zwei 
einander faſt berührende Glastäfelchen eine dickliche ſchlei— 
mige und eine dünne farbige Flüſſigkeit (3. B. gewöhnliche 
Tinte) bringt und die Stelle, an der ſie mit einander in 
Berührung treten, unter dem Mikroſkope beobachtet, da man 
dann ſehen wird, wie die beiden Fluͤſſigkeiten ſich mit ein⸗ 
ander vermiſchen und einander zuletzt in der Art durchdrin— 
gen, daß man keine Grenzlinie zwiſchen ihnen mehr bemerkt. 

Eben dies läßt ſich darthun, indem man ein wenig 
Schleim in eine Thermometerhöhle einführt, und dann von 
demſelben Ende aus etwas Schreibtinte hinzufügt. Zuerſt 
wird die farbige Flüſſigkeit nur in Geſtalt einer dünnen 
Säule durch den Schleim dringen, indem ſie die Achſe der 
Röhre einnimmt und den Schleim mit der Wandung der— 
ſelben in Berührung läßt; allein allmälig werden beide 
Flüſſigkeiten ſich innig mit einander vermengen. Auch wird, 
wenn man ein Stück Thermometerröhre mit Waſſer füllt, 
deſſen oberes Ende ſchließt und es mit dem untern ſenkrecht 
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in eine mit Blauholz gefärbte Auflöſung son Gummi ein: 
taucht, die letzte Flüſſigkeit allmälig aufſteigen und die 
erſte färben, dadurch aber beweiſen, daß die Erſcheinung 
von der Wirkung der Schwerkraft unabhängig und folglich 
eine Folge derjenigen Anziehung iſt, welche ſich allgemein 
zwiſchen den Partikelchen der Materie kund giebt und ſich 
umgekehrt verhält, wie das Quadrat der Entfernungen, oder 
im geraden Verhältniß zu den Maſſen ſteht. Da ſich in 
dieſem Falle die Partikelchen, auf denen die verſchiedene 
Dichtigkeit der beiden Flüſſigkeiten beruht, in einem Medium 
befinden, welches ihnen eine freie Bewegung an einander hin 
geſtattet, ſo können ſie nicht eher in den Zuſtand der 
Ruhe gelangen, bis jedes derſelben von allen Seiten gleich 
ſtark angezogen wird, d. h. bis die ganze Fluͤſſigkeit eine 
ausgeglichene Dichtigkeit beſitzt. Eine eben ſo ausgemachte 
Thatſache iſt es, daß, wenn Auflöſungen derſelben Subſtanz 
in demſelben Menſtruum, aber von verfchiedener Dichtigkeit 
durch dieſelbe Membran filtrirt werden, die weniger dichte 
Auflöſung ſchneller durchlaufen wird, als die dichtere. Dies 
iſt eine der Wirkungen derſelben Anziehungskraft, indem die 
dichtere Flüſſigkeit in dieſem Falle von der Subſtanz der 
Membran ſtärker angezogen wird, als die dünnere. 

Wenn nun zwei Flüſſigkeiten von verſchiedenen Dich— 
tigkeiten durch eine poröſe Membran von einander getrennt 
werden, die im Grunde aus einer Menge von Harnröhrchen 
beſteht, welche dieſelbe nach der Quere durchſetzen, und die 
ſich mit dem Raume zwiſchen den beiden Glastäfelchen oder 
der Thermometerröhre vergleichen laſſen, fo geſtattet die Mem— 
bran das gegenſeitige Durchſtreichen der Theilchen der einen 
Flüſſigkeit in die andere, und ſie werden ſich durch ſtufen— 
weiſe Zerſtreuung gerade ſo weit mit einander vermiſchen, 
als wenn keine Scheidewand zwiſchen ihnen vorhanden wäre, 
wie bei den eben dargelegten Erperimenten, ſo daß man die 
Eleftricität ebenſowohl als die Urſache des gegenſeitigen 
Ineinanderdringens der Flüſſigkeiten, wie als die der En: 
doſmoſe betrachten könnte, da beide auf dasſelbe hinauslau— 
fen. Da jedoch die Membran von einer gewaltigen Menge 
ungemein feiner Poren durchſetzt iſt, ſo wird dadurch die 
Oberfläche der beiden Flüſſigkeiten, zwiſchen denen ſie ſich 
befindet, um Vieles ausgedehnter, ſo daß eine größere An— 
zahl von Partikelchen mit einander in innige Berührung 
gebracht und unter ſehr günſtigen Umſtänden zur gegenſei— 
tigen Einwirkung und Anziehung verſetzt werden. Allein 
das charakteriſtiſche Moment der Endoſmoſe und Exoſmoſe 
iſt, daß die dünnere Flüſſigkeit ſchneller durch die Scheide— 
membran ſtreicht, als die dichtere, und daß ſich alſo die 
Flüſſigkeit auf derjenigen Seite der Membran, wo ſich die 
dichtere befindet, anſammelt. Der Grund dieſer Erſcheinung 
liegt auf der Hand. Denn wenn das Gegentheil Statt 
fände oder von der einen Flüſſigkeit ſo viel durch die Scheide— 
membran dränge, als von der andern, ſo müßte die dün— 
nere Flüſſigkeit, nachdem ihre Dichtigkeit durch die Ver— 
miſchung mit der dichtern vermehrt worden, wieder eben fo 
geſchwind durch die Scheidemembran zurückgeſtrichen ſein, 
als ſie hindurchſtrich, bevor ihre Dichtigkeit in der angegebenen 
Weiſe vermehrt worden war; oder die dichtere Fluͤſſigkeit 

2 8 


183 


müßte gleich vom Beginne des Proeeſſes an eben ſo ſchnell 
durch die Membran gedrungen ſein, als die dünnere, was 
mit der zweiten Thatſache im Widerſpruche ſtehen würde. 
Wenn alſo zwei Flüſſigkeiten von ungleichen Dichtigkeiten 
ſich durch eine poröſe Scheidewand hindurch mit einander 
vermiſchen, ſo muß ſich die Flüſſigkeit auf derjenigen Seite 
der Scheidewand anhäufen, wo ſich die Flüſſigkeit befindet, 
welche am langſamſten durchſickert. 

Dieſe Erklärung paßt auf alle diejenigen Fälle, in 
denen die dünnere Flüſſigkeit auf der einen Seite der Mem— 
bran dieſelben chemiſchen Eigenſchaften beſitzt, wie die Flüſ— 
ſigkeit auf der andern Seite, ſo daß der Unterſchied beider 
lediglich in dem Grade der Dichtigkeit beſteht. 

Wenn die Flüſſigkeiten in chemiſcher Beziehung von 
einander abweichen, ſo wird dennoch die Anhäufung auf 
derjenigen Seite der Membran Statt finden, auf welcher 
ſich diejenige Flüſſigkeit befindet, die weniger ſchnell durch— 
ſickert, als die andere, wenngleich ihre Dichtigkeit geringer 
ſein dürfte, als die der andern. Wenn z. B. eine mit 
Luft gefüllte Blaſe mit Kohlenſäuregas umgeben iſt, ſo 
dringt das letztere ſchneller in die Blaſe ein, als die erſtere 
entweicht, jo daß die Blaſe platzt, und es ſteht erfah— 
rungsmäßig feſt, daß Kohlenſäuregas durch feuchte Mem⸗ 
branen ſchneller ſtreicht, als atmoſphäriſche Luft, obgleich 
es eine größere Dichtigkeit beſitzt. 

In dergleichen Fällen wird die chemiſche Anziehung 
oder Wahloverwandtſchaft verſchiedener Flüſſigkeiten zu der 
Subſtanz, aus welcher die Membran beſteht, ebenſowohl als 
die von der Quantität der Arterie abhängige Anziehungs— 
kraft auf die relative Geſchwindigkeit des Durchſtreichens 
Einfluß haben, und in manchen Fällen wird dieſe Kraft 
durch jene in dem Grade modificirt werden, daß ſie ganz 
unbemerkbar wird; da aber dieſe Kraft ein allgemein thä— 
tiges Agens iſt und auf alle Materie nach unseränder— 
lichen Geſetzen einwirkt, ſo iſt ſie dennoch in allen Fällen 
wirkſam, wo die zur Endoſmoſe und Exoſmoſe erforder— 
lichen Bedingungen Statt finden, wogegen die chemiſche 
Anziehung und die Clektricität in manchen Fällen nicht 
nachweisbar ſein dürften; weßhalb man jene als die we— 
ſentliche Urſache der Endoſmoſe und Exoſmoſe, die chemi— 
ſche Anziehung und Gleftrieität aber nur als zufällige Ne— 
benagentien zu betrachten hat. (London, Edinb. & Dublin 
Philos. Mag., Sept. 1846.) 


Ueber das Lymphſyſtem der Fröſche. 

Hr. Robin las der Pariſer philomathiſchen Geſellſchaft 
am 30. Mai eine kurze Arbeit vor, in welcher er zuvörderſt 
bemerkte, daß zu der Zeit, wo er ſeine Unterſuchungen über 
macht *), er die ſchon im J. 1833 erſchienene wichtige 
Abhandlung Panizza's über die Lymphgefäße der Rep— 
tilien nicht habe nachſchlagen können, daher er in der Mei— 

*) Vergl. No. 807 (No. 15 d. XXXVII. Bos.) S. 225 d. Bl., 


wobei zu bemerken iſt, daß dort der Verfaſſer irrthümlich 
„Robinſon“ gedruckt worden. 
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nung geſtanden, es habe vor ihm noch Niemand den die 
Speiſeröhre umgebenden Lymphbehälter beſchrieben. Nun— 
mehr ſei ihm jedoch die Beſchreibung, welche der italieni- 
ſche Profeſſor von demſelben geliefert, zu Geſicht gekommen. 
Sein Irrthum ſei wohl inſofern zu entſchuldigen, daß er 
ſich auf die ſpäter erſchienenen verſchiedenen Schriften ver— 
laſſen zu dürfen geglaubt habe, in welchen dieſes Behälters 
wahrſcheinlich deßhalb nicht gedacht ſei, weil die Ana— 
tomen, welche denſelben nicht ſelbſt ausgeſpritzt, wegen deſſen 
ſonderbarer Anordnung wohl der Meinung geweſen, Ba = 
nizza habe ſich durch irgend eine Ertravaſation täuſchen 
laſſen, welcher Einwurf auch gegen feine (Hrn. Robins) 
Beſchreibung desſelben erhoben worden ſei. 

„Die von Hrn. Panizza gelieferte Beſchreibung“, ſagt 
Hr. Robin, „ſtimmt jedoch in allen Einzelnheiten mit der 
meinigen überein, und ſeine Abbildungen ſtellen die von mir 
ſelbſtändig erlangten Reſultate fo treu dar, daß alle Phyſtolo— 
gen, welche ſich mit Unterſuchung dieſer Art von Gefäßen 
beſchäftigt haben, zu der Richtigkeit dieſer Reſultate das fe— 
ſteſte Vertrauen hegen können *). Die einzigen Punkte, in 
denen meine Beobachtungen von den ſeinigen abweichen, 
ſind: 1) Er beſtimmt die anatomiſche Beſchaffenheit des 
Prävertebralbehälters nicht ſo genau, wie es von mir ge— 
ſchehen iſt. 2) Er hat die Lymphgefäße des oviduetus nicht 
ausgeſpritzt. 3) Ich habe nicht, gleich ihm, eine directe 
Communication zwiſchen dem Prävertebralbehälter und dem 
den oesophagus umgebenden Behälter auffinden können, ſon— 
dern durchgehends gefunden, daß dieſe Verbindung durch 
ſtarke Lymphgefäßſtämme Statt fand, die ſich, von dem 
einen Behälter ausgehend, erſt mehrfach verzweigten und 
dann wieder einen oder mehrere Stämme bildeten, welche in 
den andern Behälter einmündeten. Auf der andern Seite 
habe ich die von Panizza ſehr ſorgfältig beſchriebenen 
und abgebildeten Lymphgefäße des Herzens und der Blaſe 
nicht injieirt. Gleich Panizza, habe auch ich bei den 
Fröſchen zwiſchen dem Lymphſyſteme und dem Venenſyſteme 
keine andern Communicationen auffinden können, als die, 
welche die verſchiedenen lymphatiſchen Herzen mit dem Ve— 
nenſyſteme verbinden. Was die Lymphbehälter des abdo- 
men betrifft, ſo communieiren dieſelben direet weder mit 
dem Venenſyſteme, noch mit den lymphatiſchen Herzen. 
Eben ſo wenig, wie Panizza, habe ich ermitteln können, 
an welcher Stelle und durch welche Wege dieſe Verbindung 
Statt hat. Jedenfalls hat er das Venenſyſtem zwei Mal 
ausgeſpritzt, indem er Oel in den Prävertebralbehälter in— 
jieivte, während ich meinerſeits durch Einſpritzung einer ſehr 
dünnen Flüſſigkeit in die Venen nicht nur die Lymphbehäl— 
ter, ſondern auch die von denſelben ausgehenden Netze in— 
jicirt habe. Vielleicht hat dieſe Verbindung zwiſchen der 
vena subelavia und einem der darunter liegenden von der 


*) Die Reſultate der Arbeiten des Dr. Joſeph Meyer, welche 
derſelbe im vorigen Jahre in feiner ſchönen Inauguraldiſſer⸗ 
tation niedergelegt hat, haben dieſe Folgerungen als unhalt— 
bar erwieſen. Da dieſe Inauguraldiſſertation nicht in den Buch⸗ 
handel gekommen iſt, fo wollen wir nächſtens die Nefultate 
derſelben hier mittheilen. R. F. 
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Lunge oder dem Herzen ausgehenden Netze Statt. Darauf 
deutet der Umſtand hin, daß dieſe Netze mit dem Präver— 
tebralbehälter communieiren, und daß die aus den Venen in 
die Lymphbehälter des abdomen einſtreichende Injection die 
Lymphherzen nicht ausfüllt. 

In einer, vor der nur in meinem Namen bekannt ge— 
machten Arbeit, von Hrn. Regnauld, Oberpbarmaceuten 
des kliniſchen Hoſpitals, und mir der Oeffentlichkeit über— 
gebenen Abhandlung glaubten wir die erſten zu ſein, welche 
entdeckt hätten, daß die Lymphherzen des Beckens mit einer 
mit Blut vermiſchten Seroſität und nicht mit reiner Lym— 
phe gefüllt ſeien. In dieſer Abhandlung beſchrieben wir 
die eigenthümlichen Modificationen, welche die in der Ent— 
wickelung begriffenen Kügelchen darbieten, die in dieſer Lym— 
phe ſchwimmen; allein auch dieſe Erſcheinung iſt bereits 
von Panizza ungemein genau und umſtändlich beſchrieben 
worden, obwohl er die Urſache der Färbung dieſer Seroſität 
nicht angiebt.“ 

Hierauf legt Hr. Robin die Reſultate dar, die er 
beim Ausſpritzen der Lymphgefäße des Aals und Rochens 
erhalten hat. Sie ſtimmen im Allgemeinen mit denen über— 
ein, welche Fohman über denſelben Gegenſtand bekannt 
gemacht hat, ſo daß es für ausgemacht gelten kann, daß 
dieſe Fiſche chylusführende Gefäße beſitzen. Hr. Robin 
gedenkt in einer ſpeciellen Abhandlung über die Lymphgefäße 
der Fiſche die Beſonderheiten, welche dieſe Gefäße bei ge— 


870. XL. 12. 


186 


wiſſen Thieren dieſer Claſſe darbieten, mehr im Einzelnen 
zu beſchreiben. (L’Institut, No. 649, 10. Juin 1846.) 


Miscellen. 


Ueber die Vertheilung der runden und langen 
Schädel hat Profeſſor Retzius an die British Association eine 
Mittheilung gerichtet. Die Schädel zeigen entweder eine größere 
Entwickelung der tubera parietalia und ſind alsdann rund oder der 
tuber oceipitale iſt ſtärker entwickelt und der Schädel hat alsdann 
eine längliche Form. Die erſten nennt er brachycephali, die 
anderen dolichocephali; dazu kommen noch einige Charaktere aus 
dem Profil; treten die Backenknochen weit vor, fo nennt er fie pro- 
gnathi; ſtehen dieſe perpendieulär, fo heißen fie orthognathı. Die 
vorzugsweiſe dolichocephali find die Celten, Gothen, Griechen 
und Römer, brachycephali die Lappländer, Finnen und Claven. 
Eine weitere Ausführung der Vertheilung der Menſchenraſſen, die 
von dieſen Merkmalen hergenommen iſt, ſiehe auch No. 856, S. 
310 des vorigen Bds. von Zeune. 

Ueber die Ureinwohner von Neufundland las Hr. 
Jukes in der ethnologiſchen Section der British Association einige 
Notizen nach Hm. Peytons, welcher die beſte Gelegenheit ges 
habt, ſie kennen zu lernen. Nach dieſen Bemerkungen ſind die ro— 
then Menſchen von Neufundland von derſelben Raſſe, wie die ro— 
then Indianer von Nordamerica, und mit den Eskimos gar nicht 
verbunden, welche ſie im Gegentheil im höchſten Grade verabſcheuen, 
während ſie dagegen mit den Indianern von Labrador freundlichen 
Verkehr pflegen, zu welchen Ueberreſte der Raſſe übergeſetzt ſind, 
höchſt wahrſcheinlich, um ſich mit ihnen wieder zu verbinden. Auch 
die Sprachverwandtſchaft ſoll für eine Verwandtſchaft mit den ro— 
then Indianern ſprechen, während ihre Sprache dem Idiom der 
Eskimos ganz fremd iſt. 


unde. 


Heil k 


Vom vereiterten ſyphilitiſchen Bubo und deſſen 
Behandlung durch Jodine-Einſpritzungen. 


Von Dr. Jules Roux. 
(Schluß des in d. vorigen Blatt abgebrochenen Aufſatzes.) 
Schlußfolgerungen. 

Es ergeben ſich aus meiner Arbeit folgende Sätze: 

Die Eintheilung der Bubonen in ſolche unter der Haut, 
unter der fascia, unter der Aponeuroſe und in gemiſchte 
gründet ſich auf deren reſp. Lage und iſt weſentlich anato— 
miſcher Art. Sie ſcheint mir der wiſſenſchaftlichen Schärfe, 
die wir von der Pathologie verlangen, durchaus zu entſpre— 
chen und auch in therapeutiſcher Beziehung keineswegs un— 
fruchtbar zu ſein. 

Die drei bisher gegen die in Eiterung übergegangenen 
Bubonen in Anwendung gebrachten Behandlungsarten, näm— 
lich die durch Reſorption, mittels Beförderung der Durch— 
ſchwitzung, und durch Ausſchneiden, die in ihren Reſultaten 
ſo unſicher ſind, können die Heilung nie anders bewirken, 
als indem ſie den Patienten den ungünſtigſten Zufällen 
ausſetzen, welche die Krankheit ſehr in die Länge ziehen und 
der Conſtitution ſehr nachtheilig werden können. Es machte 
ſich daher in dieſer Beziehung ein Fortſchritt in der Praxis 
durchaus nöthig. 

Die Methode der Einſpritzungen läßt ſich rationell auf 
die Eur der heißen Absceſſe und insbeſondere des in Ei: 


terung übergegangenen Bubo anwenden. Die Erfahrung hat 
demnach nur darüber zu entſcheiden, welche Fluͤſſigkeit ſich am 
beſten zum Einſpritzen eignet, ob Auflöſungen von Wein 
oder ſolche von Alkohol, Jod, Mercurſalzen, Chlor, ſalpeter— 
faurem Silber ꝛc. ꝛc. dieſem Zwecke am meiſten entſprechen. 

Die in die geſchloſſene Höhle eines entzündeten Bubo 
eingeſpritzte Jodineauflöſung vermehrt die Entzündung nicht, 
erzeugt keine Gangrän, keine Ulceration, kein Fieber; ſie 
modifteirt die kranken Oberflächen, indem fie die Natur der 
Entzündung verändert, erzeugt einen brennenden Schmerz, 
der aber keine volle Minute dauert, veranlaßt das Aus— 
ſchwitzen einer ſerös-plaſtiſchen Feuchtigkeit und bringt binnen 
etwa 14 Tagen das Ausheilen der Theile zu Wege. 

Aus den von mir oben mitgetheilten, ſowie den außer- 
dem von mir gemachten Beobachtungen, deren Reſultate den 
dargelegten ganz ähnlich ſind, ergiebt ſich, daß die kleine 
Wunde und der Canal im Zellgewebe, welcher nach dem Eiter— 
heerde führt, gewöhnlich per primam intentionem vernarben, 
zuweilen auch einige Tage über eitern und dann bald ver— 
narben, dagegen nur in ſeltnen Fällen auch in Ulceration über— 
gehen können. Hängt nun dieſe Verſchiedenheit der Re— 
ſultate von der verſchiedenartigen Beſchaffenhe't des Eiters der 
Bubonen ab, ſo daß nur beim dyskraſiſchen oder virusfüh— 
renden Bubo, deſſen Eiter, nach Hrn. Ricords Verſuchen, 
jedes Mal durch Impfung ein Geſchwür veranlaſſen würde, 
Ulceration einträte? Um dieſe wichtige Frage zu entſchei— 
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den, müßte man von jedem Bubo, bei welchem man die 
Einſpritzung vorgenommen, Eiter einimpfen und die Wir— 
kungen auf den geimpften Theil mit] den an der Wunde, 
ſowie in dem Canale unter der Haut wahrnehmbaren Erſchei— 
nungen vergleichen. Wäre nun conſtant eine Aehnlichkeit 
in den hervorgebrachten Wirkungen wahrzunehmen, ſo wäre 
die Frage entſchieden, und die Erfahrungen des Hrn. Ri⸗ 
cord würden dadurch eine neue Beſtätigung erhalten. 

Dieſe Methode, welche den Vorzug darbietet, daß mit 
den kranken Theilen eine Flüſſigkeit von ſehr kräftiger lo— 
caler Wirkſamkeit in Berührung gebracht wird, iſt auf alle 
vereiterte Bubonen anwendbar. Sie gelingt um ſo ſicherer 
und raſcher, je vollſtändiger die Eiterung ausgebildet, je ge— 
ringer die den Eiter umgebende Verhärtung, je weniger die 
Haut verdünnt iſt. Bei ſehr bedeutender Schwächung der 
Hautbedeckungen kann natürlich die Einſpritzung das Berſten 
der Integumente nicht verhindern, in ſo fern nämlich die 
Entzündung und Ulceration dieſelben in dem Grade zerſtört 
hat, daß ſie die durch die Injection bezweckten Veränderun⸗ 
gen nicht mehr erleiden können. 

Das bloße Abzapfen des in Eiterung gerathenen Bubo 
mittels eines unter der Haut hin geführten Canals und 
ohne Einſpritzung gelingt zuweilen, insbeſondere beim bubo 
subeutaneus. Mir find mehrere Beiſpiele der Art bekannt; 
allein dieſes Verfahren verfehlt, wie bei der Hydrarthroſe, 
ſeinen Zweck häufig, und gerade die Unzuverläſſigkeit desſel— 
ben, hinſichtlich deren ich manche üble Erfahrung gemacht habe, 
veranlaßte mich zunächſt, ein neues beſſeres aufzuſuchen. 

Wenn die Reſultate der von mir angeſtellten Verſuche, 
welche ich, ſobald mich wieder die Reihe der Behandlung 
der Veneriſchen trifft, fortſetzen werde, manchen meiner Col— 
legen ſo wichtig erſcheinen, daß ſie denſelben einen Einfluß 
auf ihre Praxis einräumen, jo hoffe ich, daß die Behand— 
lung durch Einſpritzung einſt bei allen heißen Absceſſen, 
folglich auch beim vereiterten Bubo, allgemein eingeführt 
werde, und daß den Kranken daraus die ſchon oben an— 
geführten bedeutenden Vortheile erwachſen werden. 

Endlich ergiebt ſich die ſchon durch die Arbeiten der 
Hrn. Velpeau, Jobert, A. Bérard 2. genügend 
dargethane, aber dennoch, ſelbſt in Bezug auf die kalten 
Absceſſe und die nicht entzündeten geſchloſſenen Höhlen noch 
jetzt beſtrittene Unſchädlichkeit des Einſpritzens von Jodine— 
auflöſungen noch ſicherer aus dieſen meinen Verſuchen, bei 
denen ich dieſe Einſpritzungen in entzündetes Zellgewebe 
und heiße eiternde Bubonen vornahm, da man doch unter 
ſolchen Umſtänden ſelbſt nicht ein Mal Wein hätte einſpritzen 
können, ohne eine große Unsdorſichtigkeit zu begehen. (Ar- 
chives générales de Médecine, Sept. 1846.) 


Glückliche Operation einer eingeklemmten Gierftods- 
hernie. 
Von Dr. Nebour. 


Eine Dame von 50 Jahren, Mutter mehrerer Kinder 
und noch menſtruirt, begab ſich am 24. Juli 1841 zu Rio 
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Janeiro in die Behandlung des Dr. Neboux. Dieſelbe 
trug ſeit mehreren Jahren ein Bruchband, ohne durch das— 
ſelbe beläſtigt zu werden, als ſich plötzlich vor zwei Tagen 
alle Symptome einer Einklemmung an ihr gezeigt hatten. 
Der Verf. fand in der rechten regio inguinalis über dem 
Fallopiſchen Bande eine fauſtgroße, eiförmige Geſchwulſt ohne 
Veränderung der Hautfarbe und ohne Schmerzhaftigkeit ge— 
gen Druck. Der Verſuch der Repoſition veranlaßte indeß 
ſehr heftige Schmerzen und gelang nur halb. Die Ge— 
ſchwulſt ſchien anfangs unter dem Drucke kleiner zu werden, 
allein, ſowie der Druck nachließ, erlangte fie auch ihr ur- 
ſprüngliches Volumen wieder. Alle gewöhnlichen therapeu- 
tiſchen Mittel blieben ebenfalls erfolglos. Am 28. ſchritt 
der Verf. in folgender Weiſe zur Operation. Nachdem er 
einen 12 Centim. langen Schnitt in der Richtung des größ- 
ten Durchmeſſers der Geſchwulſt durch die Hautbedeckungen 
gemacht hatte, gelangte er allmälig bis an den Bruchſack, 
den er mit aller, in einem ſolchen Falle gebotenen Vorſicht 
öffnete. Er bemerkte im Grunde desſelben den rechten Eier— 
ſtock in der Größe eines Taubeneies, von violetter Farbe 
und in dem inneren Inguinalring eingeklemmt. Der Dpe- 
rateur ſah ſich, um den Cierſtock zu reponiren, genöthigt, 
an zwei Stellen in den verengerten Ring einzuſchneiden und 
eine geringe Adhärenz, welche ſich zwiſchen dieſem Organe 
und dem Bruchſacke gebildet hatte, abzulöſen. Da der Sack 
ſehr verdickt war, fo ſchnitt er außerdem, bevor er die Wund- 
ränder vereinigte, einen Theil desſelben weg. Auf dieſe 
Operation folgte durchaus kein ungünſtiger Zufall, und 
vierzig Tage darauf war die Kranke völlig wieder herge— 
ſtellt. (Gazette méd. de Paris, 1845.) 

Dieſer intereſſante Fall iſt, unſeres Wiſſens, der zweite 
überhaupt bekannte von der Einklemmung einer Cierſtocks⸗ 
hernie. Die erſte Beobachtung dieſer Art rührt von Laſ— 
ſus her (Pathologie chirurgicale, 1806). Nur vermiſſen 
wir in der obigen Beſchreibung die Angabe des nach Laſ— 
ſus der Eierſtockshernie eigenthümlichen pathognomoniſchen 
Kennzeichens, nämlich, daß, wenn man durch die Scheide 
oder den Maſtdarm auf die Gebärmutter in der Art ein⸗ 
wirkt, daß ſie ſich bewegt, dieſe Bewegungen in der Ge- 
ſchwulſt ſowohl von der Patientin, als dem Chirurgen ge— 
fühlt worden. (Archives générales de Médecine, Sept. 
1846.) 


Ueber die Krankheiten der Arbeiter, welche das 
Arſenikgrün und Tapeten, zu denen Schweinfurter 
Grün verwendet wird, bereiten, ſowie über die Mit 
tel, dieſen Krankheiten vorzubeugen. 
Von Hrn. A. Chevallier. 

Aus Vorſtehendem, ſagt der Verf. am Schluſſe einer 
längeren Abhandlung, erſieht man: 

1) daß die Fabricanten hinſichtlich der Zufälle, wel⸗ 
chen die Leute, die ſich des Schweinfurter Grüns bei ihren 
Arbeiten bedienen, unterworfen ſind, verſchiedene Anſichten 
haben. 
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2) Daß manche darunter bei der Fabrication der grü- 
nen Papiertapeten dergleichen Zufälle wirklich beobachtet, 
andere davon reden gehört haben, noch andere ſich von der 
Gefährlichkeit dieſer Beſchäftigung nicht haben überzeugen 
können. 

3) Daß nach der Behauptung mancher die Veranlaſ— 
ſung zu dieſen Zufällen darin liegt, daß das Schweinfurter 
Grün nicht gut bereitet und nicht gehörig gewaſchen wor— 
den iſt; während andere meinen, daß manche Arbeiter bei 
dieſem Geſchäfte leiden, andere nicht, und daß dieſe Ver— 
ſchiedenheit ihren Grund in den verſchiedenen Conſtitutio— 
nen habe. 

4) Daß endlich dieſe Zufälle keineswegs ſo bedenklich 
ſind, als man nach all' dem, was über dieſe Sache geſchrie— 
ben und geſagt worden iſt, glauben ſollte. 

Wie dem auch ſei, und wenngleich die beobachteten 
Zufälle nicht ſo bösartig ſind, als man glauben könnte, ſo 
ſcheint es doch angemeſſen, daß die Fabricanten ihren zum 
Satiniren der Tapeten angeſtellten Arbeitern zur Bedingung 
machen: 

1) daß ſie beim Satiniren ſtets ein feuchtes Tuch 
oder eine mit einem Schwamme gefütterte Maſke vor dem 
Geſichte haben, ſo daß ſie weder durch den Mund, noch 
durch die Naſenlöcher Staub verſchlucken können. 

2) Daß ſie ſich jedes Mal, wenn ſie, um zu eſſen, zu 
arbeiten aufhören, die Hände und Arme waſchen. 

3) Daß ſie ſich die Hoſen unter den Knieen mit ei— 
nem elaſtiſchen Strumpfbande zuſammenſchnüren (noch beſſer 
wäre es, wenn die Leute in Hoſen arbeiteten, die mit den 
Strümpfen aus einem Stücke beſtehen). 

4) Daß ſie nie mehrere Tage hinter einander Tapeten 
ſatiniren, welche mit Arſenikgrün gefärbt ſind. 

Es wäre zu wünſchen, daß die Einrichtung der von 
Hrn. Ebert erfundenen Satinirmaſchine bekannt gemacht 
würde, ſo daß alle Fabrikherren dieſelbe in ihren Fabriken 
einzuführen im Stande wären. 

Hierauf beſchränkt ſich dasjenige, was wir in Betreff 
der in den Tapetenfabriken, wo Schweinfurter Grün ange— 
wandt wird, arbeitenden Leute zu bemerken haben. Indeß 
haben wir uns auch mit der Frage beſchäftigt, ob es nicht 
möglich wäre, dieſe Art von Fabrication ganz zu unter— 
drücken. Aber die Erkundigungen, die wir deßhalb bei ver— 
ſchiedenen Fabrikherren eingezogen, haben das Reſultat er— 
geben, daß es wenigſtens ſehr ſchwer halten würde, dieſe 
Fabrication ganz zu verbannen. 

Die Fabricanten führen nämlich an: 

1) Die Fabricationsweiſe der Papiertapeten habe eine 
bedeutende Veränderung erlitten; ſo würden z. B. gegen— 
wärtig nicht mehr 9¼10 ſo viel mit Arſenikgrün gefärbte Ta⸗ 
peten angefertigt, als noch vor zehn Jahren, da ſich die 
Nachfrage in dieſem Artikel ungemein vermindert habe. 

2) Seitdem man das aus Berliner Blau und chrom— 
ſaurem Blei zuſammengeſetzte Grün zu fabrieiren verſtehe, 
habe ſich die Anwendung des Schweinfurter Grüns zum 
Grundiren der Tapeten außerordentlich vermindert; jene 
Farbe biete zwar keine fo große Dauer, aber dagegen drei 
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Vortheile dar, nämlich daß ſie wohlfeil ſei, ſich leicht ver— 
arbeiten laſſe und durchaus gefahrlos ſei. 

3) Der Theil der Fabrication, bei welchem das Schwein— 
furter Grün am häufigſten in Anwendung kommt, iſt der 
Farbedruck. Bisher hat man dasſelbe noch durch kein an— 
deres Grün erſetzen können. Seine Friſche und Dauerhaf— 
tigkeit machen es bei allen Muſtern, in denen Laubwerk 
vorkommt, unentbehrlich, bei dieſer Arbeit aber laufen die 
Leute wenig Gefahr, weil ſie öfters mit der Farbe wechſeln. 

Andere Fabricanten beſtehen auf der Nothwendigkeit, 
das Schweinfurter Grün beizubehalten. Einer derſelben 
ſchreibt uns: „Die Anwendung des Schweinfurter Grüns 
iſt bei unſerem Geſchäft unerläßlich, und wenn man ſie uns 
verböte, ſo würden wir unſere Fabriken ſchließen müſſen, 
was für den Arbeiter nicht weniger nachtheilig ſein würde, 
als für den Fabricanten.“ (Comptes rendus des seances 
de l’Acad. d. Sc. T. XXIII., No. 10, 7. Sept. 1846.) 


Ueber Begießungen und anhaltendes Baden bei Be— 
handlung der acuten Formen des Wahnſinns, ins— 
beſondere der Raſerei. 

Von Hrn. Brierre de Boismont. 

Aus den Unterſuchungen faſt aller Aerzte, die ſich mit 
dieſem Gegenſtande befaßt haben, ſowie insbeſondere aus 
denen des Verfaſſers ergiebt ſich, daß, wenn manche Formen 
des Wahnſinnes in den erſten Monaten geheilt werden, die 
Heilung mehrentheils vom zweiten bis vierten Monat er— 
folgt. Ein ſtarker Verhältnißtheil der Patienten wird im 
fünften und zwölften Monate hergeſtellt. Nach der Me— 
thode des Verfaſſers nimmt dagegen die Behandlung ge— 
wöhnlich nur eine Woche und nie über vierzehn Tage in 
Anſpruch. 

Seine Arbeit ſtützt ſich auf 72 Beobachtungen, welche 
35 Fälle von acutem Wahnſinn, 10 von wahnſinniger Ue— 
berſpannung, 11 von Säuferwahnſinn, 10 von Monoma= 
nie, 6 von intermittirendem chroniſchem Wahnſinn mit acu— 
ten Symptomen enthalten. Von den 35 Wahnſinnigen 
wurden 33, die 11 Säufer ſämmtlich, von den 10 Ueber— 
ſpannten 6, ferner alle 10 Monomanen curirt, während die 
Methode bei den 6 mit intermittirendem chroniſchem Wahn— 
ſinn Behafteten nicht anſchlug. Die Dauer der Behand— 
lung war ein bis vierzehn Tage. Jeder Kranke wurde 
durchſchnittlich ſechs Mal gebadet. Die Bäder hatten an— 
fangs die gewöhnliche Temperatur und dauerten, während 
das Waſſer ſich allmälig abkühlte, zwölf bis funfzehn Stun— 
den. Zugleich fanden kalte Begießungen auf den Kopf 
Statt, die aus einem 3 — 4 Fuß darüber hängenden Zink— 
eimer mit einer dünnen Röhre herabfielen. 

Hr. Brierre de Boismont beſchließt feine Ab- 
handlung mit nachſtehenden Folgerungen. 

1) Alle acuten Formen des Irreſeins und insbeſondere 
des Wahnſinnes können binnen zwei Wochen geheilt werden. 

2) Die dagegen anzuwendende Behandlung beſteht in 
lange anhaltenden Bädern nebſt fortwährenden Begießungen. 
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3) Die Bäder müſſen durchſchnittlich zehn bis zwölf 
Stunden, nach Umſtänden auch funfzehn bis achtzehn Stun— 
den dauern. 

4) Die Begießungen dürfen nicht einen Augenblick aus— 
geſetzt werden, es ſei denn, daß der Kranke völlig ruhig 
geworden wäre. 

5) Wenn die Kranken acht bis 
haben, ohne daß deutliche Beſſerung 
man mit der Behandlung einhalten. 
ſuch noch ein Mal gemacht werden. 

6) Die Bäder müffen eine Temperatur von 28 bis 
300 Centigr. haben; das zu den Begießungen angewandte 
Waſſer muß kalt ſein. 

7) Unter allen Formen des Irreſeins iſt der acute 
Wahnſinn diejenige, welche den anhaltenden Bädern und 
Begießungen am leichteſten weicht; dann folgt: das einfache 
acute Delirium, der Säuferwahnſinn, der Kindbetterinnen— 
wahnſinn und die, melancholiſchen Monomanien mit acuten 
Symptomen. Bei mehreren dieſer Formen erfolgt die Hei— 
lung jedoch weder ſo ſchnell, noch ſo conſtant, wie bei dem 
acuten Wahnſinne. 

8) Der chroniſche Wahnſinn mit heftigen Bewegun— 
gen iſt durch dieſe Behandlung gemildert, aber nicht ge— 
heilt worden. 

9) Nach den in dieſer Abhandlung enthaltenen That— 
ſachen läßt ſich alſo behaupten, daß ſich durch das anhal— 
tende Bad nebſt Begießungen die acuten Formen des Wahn— 
ſinnes ſicherer und ſchneller curiren laſſen, als durch jr 
gend eine der früher angewandten Methoden. 

10) Die Anwendung der anhaltenden Bäder iſt in der 
Wiſſenſchaft nichts ganz Neues, allein bisher war dieſe 
leicht und überall auszuführende Methode noch nicht in ih— 
rer wahren Bedeutung erkannt worden. (Archives gene- 
rales de Médecine, Oct. 1846.) 


zehn Bäder erhalten 
erfolgt iſt, ſo muß 
Später kann der Ver⸗ 


Miscellen. 


Ueber die Folgen der Obliteration der tubae 
Fallopii theilt Sr. Spooner in Veterin. transact. Nov. 1844 
Folgendes mit. Bei zwei Ferkeln wurde der Bauch geöffnet, und 
die Hörner des uterus ſowie die Ovarien und die Fallopiſchen 
Röhren bloß gelegt. In dem einen Falle wurde eine Ligatur um 
die tubae Fallopii dicht an den Hörnern des uterus gelegt, und in 
dem anderen ein Stück von jeder tuba exeidirt. Die Ferkel ertru— 
gen die Operation gut, erholten ſich bald wieder und erreichten 
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ohne Störung ihre Maturität. Sie wurden nun getödtet, und man 
fand bei beiden die Muttertrompeten obliterirt. Dieſer Zuſtand 
ſcheint jedoch nicht im Geringſten die Brunſt vermindert zu haben, 
indem nach dem Eintritte der Pubertät die labia pudendi ſich ent⸗ 
zündeten, ſowie andere Symptome der Brunſt eintraten und beide 
Thiere das Männchen zuließen. Wenige Wochen ſpäter wurden ſie 
zum zweiten Male beſprungen und dann, als ſie von neuem Ge⸗ 
ſchlechtsluſt äußerten, getödtet. Bei beiden waren in den Ovarien 
deutliche corpora lutea, anſcheinend nahe daran, zu platzen. Bei 
der einen Sau fanden ſich zahlreiche Hydatiden am uterus, bei der 
anderen dagegen hingen große, mit kaffeeſatzartiger Materie ange⸗ 
füllte Säcke an den Ovarien. Das Ergebniß dieſer Verſuche ſcheint 
zu Gunſten der Anſicht zu ſprechen, daß das sperma durch die Fal⸗ 
lopiſchen Röhren hindurchgehe, um das Bläschen im Eierſtocke zu 
befruchten und beweiſ't ſicher, daß die Obliteration der Mutter⸗ 
trompeten, wenn ſie auch die Befruchtung unmöglich macht, doch 
die Geſchlechtsluſt nicht aufhebt. (Monthly Journal, Jan. 1846.) 

Prostata, Steine in der Blaſe. In der ſechsten Sitzung 
der pathologiſchen Geſellſchaft von Dublin am 1. Januar 1843 
zeigte Hr. Smith ein Präparat von der Leiche eines 60jähri⸗ 
gen Mannes vor, der an heftigen und wiederholten Anfällen von 
Gonorrhoe gelitten hatte; der letzte Anfall trat 2 Jahre vor ſei— 
nem Tode ein und hatte eine große Reizbarkeit des Blaſenhalſes, 
mit Verminderung der Dicke des Urinſtrahles, zur Folge; die bei 
jeder Ausleerung gelaſſene Quantität war weit geringer, als ge= 
wöhnlich. Ungefähr 10 Monate vor feiner Aufnahme in das Ho: 
ſpital bemerkte er zuerſt, daß kleine, runde Steine mit dem Urine 
abgingen und auch durch den Katheter herauskamen, ſo oft der⸗ 
ſelbe angewendet wurde; zur Zeit feiner Aufnahme in das Hofpi- 
tal waren die hervorſtechendſten Symptome: ein fortwährender 
Drang, den Harn zu laſſen, heftiges Drängen, Schmerzen in der 
Blaſengegend und längs der Harnröhre; der Urin war dunkel und 
ſtinkend, er mußte ſtets durch den Katheter entleert werden, und 
jedesmal, wenn das Inſtrument eingeführt wurde, kamen kleine 
Steine durch dasſelbe heraus, die gegen den Boden des Nacht⸗ 
geſchirres anſchlugen; der Puls ſchlug 100. 5 Tage nach ſeiner 
Aufnahme trat ein Harnträufeln ein, zugleich mit ardor urinae 
und heftigem Erbrechen; auf dieſe Symptome folgte ein Sinken 
des Pulſes, Verminderung der Temperatur an der Oberfläche des 
Körpers und collapsus des Geſichtes; die Zunge wurde trocken und 
braun, singultus trat dann ein, und der Kranke ſtarb 5 Tage nach 
dem Eintreten des Harntröpfelns. — Autopſie: Vergrößerung 
des ſeitlichen und mittleren Lappens der prostata; eine große Menge 
von Steinen in der Blaſe; fie waren weiß und rund und varxiir⸗ 
ten an Größe von der eines Senfkorns bis zu der einer Erbſe; 
eines war ſo groß wie eine kleine Flintenkugel, die Harnröhre war 
faſt mit denſelben angefüllt, eine größere Anzahl waren in Taſchen 
enthalten, die ſich in der Subſtanz der prostata gebildet hatten. 
Außer den mit dem Urin während des Lebens ausgeleerten Steinen 
fand man noch 1032; die Blaſe war etwas größer, als gewöhnlich, 
ihre Schleimhaut war ſchieferfarbig, roth gefleckt; die Harnleiter 
waren erweitert, die auskleidende Membran des Nierenbeckens und 
der Nierenkelche war ſehr gefäßreich, und die Oberfläche dieſer Or— 
gane zeigte ein granulirtes Ausſehen. (Aus Museum, Richmond- 
Hospital in Dublin Journal, March 1843.) 
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Naturkunde. 


Einige Beobachtungen über die Schilddrüſe. 
Von Dionyſios Panagiotades und K. Wagener aus Berlin. 


Die Structur der geſunden Schilddrüſe iſt nach unſe— 
ren Unterſuchungen beim Schafe, Schweine, Rinde folgende: 

Das rothbraune Organ zeigt auf der Durchſchnitts— 
fläche, bei 40maliger Vergrößerung betrachtet, ein Netz von 
Bindegewebe, in deſſen Maſchen ſich Höhlungen befinden, 
die mit einer durchſichtigen, gelbbraunen Gallert erfüllt ſind. 
Die Höhlen find ½10— / Par. Linien groß und zeigen keine 
Regelmäßigkeit, weder in Bezug auf Anordnung noch auf 
Form. Dieſe iſt rundlich, oval, eckig, je nachdem eine 
ſolche Höhle, welche wir von jetzt an „Follikel“ nennen 
wollen, mehr oder minder in ihrer Ausdehnung von den 
benachbarten Follikeln eingeſchränkt iſt. 

Ein feiner Querſchnitt, der uns am beſten immer bei 
der thyreoidea des Hammels gelang, zeigt bei Oc. 0. Lin— 
ſenſyſtem 5 eines Schiek'ſchen Mikroſkops ein großma— 
ſchiges Bindegewebnetz, in deſſen freien Räumen ſich die 
vorerwähnten Höhlungen befanden, deren innere Wand eine 
aus Zellen gebildete Membran bekleidet. Man konnte von 
dem Rande eines durchſchnittenen Follikels mit dem Mi— 
kroſkope herabgehen und ſo ſich überzeugen, daß die ganze 
Höhlenwandung mit ſchönen, runden von Valentin (s. 
Wagners Handwörterbuch Art. „Allg. Gewebelehre“ am 
Ende) am beſten beſchriebenen Zellen tapeziert iſt. Knete— 
ten wir ein Stück Drüſe oder drückten es aus, fo erhielten 
wir oft dieſe Zellenbekleidung als Sack oder Lappen. 

Dieſe Membran umſchließt die Gallert. Sie fehlt nie, 
ſelbſt wenn der Follikelinhalt fehlt, oder ganz flüſſig iſt, 
wie wir zuweilen beim Schweine ſahen. Sie iſt welk und 
trocken in den vergrößerten Follikeln des Kropfes, oder ſie 
bildet jene trocknen, zackigen Körner, welche man bei atro— 
phiſchen *) Schilddrüſen findet. 


) Unter „atrophiſch“ verſtehen wir das relative Verſchwinden 
der Organſubſtanz. 
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Da manche Schilddrüſen ſehr weich ſind und dem 
Meſſer nicht den Widerſtand entgegenſetzen, der nöthig iſt, 
um für das Mikroſkop paſſende Präparate zu fertigen, ſo 
verſuchten wir mit Reagentien, mit denen wir das Organ 
behandelten, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Alkohol und 
Queckſilberchlorid machten die Schilddrüſe durch Waſſerent— 
ziehung ganz unbrauchbar für fernere Unterſuchung. Eſſig— 
ſäure und Weinſteinſäure, womit wir die ganze Drüſe be— 
handelten, entſprachen unſeren Wünſchen. 

In dieſen Säuren nämlich kann man das Organ, 
wenn anders die Säuren nicht verderben, lange aufbewah— 
ren. Die Drüſe quillt in Eſſigſäure auf. Sie wird faſt 
durchſichtig durch die Auflöſung des Bindegewebes, und dicke 
Schnitte laſſen ſich noch bei ſtarken Vergrößerungen bequem 
mit dem Mikroſkope betrachten. Die Contouren der ein— 
zelnen Zellen, welche die die Gallert umſchließende Mem— 
bran zuſammenſetzen, verſchwinden; ihre napfförmigen Kerne 
ſind das einzige, was von ihnen bleibt. Nach ungefähr 
acht Wochen hat auch die Eſſigſäure die Gallert aus den 
ihr am meiſten ausgeſetzt geweſenen Follikeln aufgelöftt. 
Die Schnittflächen des ſo behandelten Drüſenſtückes, welche 
vor der Behandlung mit dieſer Säure eben und glatt wa— 
ren, zeigen jetzt eine Menge mehr oder minder tiefer Poren, 
je nachdem der Schnitt mehr oder weniger die einzelnen 
Follikel traf. 

Die Weinſteinſäure wirkt ähnlich auf die Structur der 
Drüſe, doch wird das Organ durch dies Reagens, man 
möchte ſagen, ſchleimig. Die Zellen, das Bindegewebe erlei— 
den die bei der Eſſigſäure angegebenen Veränderungen. Beim 
Durchſchneiden der Drüſe bleiben die Gallertklümpchen der 
Follikel auf der Klinge liegen, und die Höhlen ſind deutlich. 

Bei Raja clavata weicht die Schilddrüſe in ihrer Stru— 
ctur von der eben beſchriebenen, die bei Vögeln und Säuge— 
thieren ſtets dieſelbe iſt, etwas ab. Das hellrothbraune Or— 
gan hat ſehr große Follikel, deren Zellenmembran aus ſehr 
kleinen, gekernten Zellen beſteht. In faſt jedem Follikel fin⸗ 
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det ſich eine Gallertkugel, fünf bis ſechs Mal kleiner, als 
der ſie enthaltende Follikel, von einer durchſichtigen Flüſſig— 
keit umgeben. Die Kugel iſt dunkler, als das lluidum und 
zerfließt im Waſſer, wenn ſie, aus der Höhle genommen, mit 
dieſem in Berührung kommt. Faſt in jedem Follikel be— 
fand ſich neben der Kugel ein Oktaeder, deſſen nähere Be— 
ſtandtheile zu ermitteln aus Mangel an Reagentien uns nicht 
möglich war. — Die weiche Schilddrüſe von Seyllium ca- 
tulus zeigte die gewöhnlichen Verhältniſſe; jedoch waren die 
Zellen der Membran unter ſich ungleicher an Größe, als 
die von den Vögeln und den Säugethieren. 

Bei krankhaft veränderten Schilddrüſen fanden wir un— 
ter anderm auch Eiſenoryd abgelagert. Beſonders zeichnete 
ſich eine Schilddrüſe mit einem großen Coneremente durch 
ihren Eiſenreichthum aus. Im Bindegewebe dieſes Präpa— 
rates, worin die verwelkten und verſchrumpften Zellenmem— 
branen als zackige Körner umher lagen, waren rothe Flecke, 
größer und kleiner, zerſtreut. Sie allein färbten ſich bei 
Zuſatz von Salzſäure und Kaliumeiſencyanürcyanid blau; 
alles übrige blieb ungefärbt. 

Die nähere Ausführung der eben beſprochenen That— 
ſachen, ſowie die chemiſchen Analyſen werden nächſtens mit— 
getheilt werden. 

Berlin, den 31. October 1846. 


Zur Phyſiologie und Organographie der Sinn— 
pflanze und der ſogenannten ſchlafenden Pflanzen 
überhaupt. 

Von Hrn. Tee. 


$. 1. Von der Sinnpflanze (Mimosa pudica) 
und der unter dem Namen Pflanzenſchlaf be— 
kannten Erſcheinung. 


Die Reſultate der von mir angeſtellten Verſuche und 
die von mir dargelegten Betrachtungen, ſagt der Verf. am 
Schluſſe ſeiner Abhandlung, ſcheinen die Aufſtellung fol— 
gender Sätze zu geſtatten. 

Es iſt bei der Sinnpflanze durchaus kein beſonderer 
Bewegungsapparat vorhanden. 

Sie iſt in allen ihren Theilen reizbar; das Polſter— 
chen der Blättchen iſt es aber im höchſten Grade. 

Die Reizbarkeit iſt den Einflüſſen der atmoſphäriſchen 
Wechſel nur in mäßigem Grade unterworfen. 

Sie erliſcht durch längeren Aufenthalt im Dunkeln, 
kann aber durch die Einwirkung des Sonnenlichtes wieder 
belebt werden. 

Man kann die Sinnpflanze aus dem Tag- in den 
Nachtzuſtand, aber nicht umgekehrt aus dem Nacht- in den 
Tagzuſtand übergehen laſſen. In dieſen kehrt fie nur all— 
mälig und nie ruckweiſe zurück. 

Durch künſtliches Licht gelingt es nicht, die Sinn— 
pflanze in den Tagzuſtand zu verſetzen, ſelbſt wenn man fie 
vorher mehrere Tage lang im Dunkeln gehalten hat. 

Die abgeſchnittenen gefiederten Blätter und Blättchen der 
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Sinnpflanze behalten, wenn man fie auf Waſſer legt, ihre 
Lebens- und Bewegungskraft viele Tage lang bei. 

Schneidet man den allgemeinen Blattſtiel ab, ſo be— 
hält der Stumpf die Bewegungsfähigkeit bei. 

Zur Erklärung der ſichtbaren Bewegungen der Sinn— 
pflanze und anderer ſehr reizbarer Pflanzen braucht man 
keine Thätigkeit von Muskelfaſern oder auch nur ermittel- 
barer Nerven anzunehmen. Im Thierreiche führen eine 
Menge Geſchöpfe ſehr zuſammengeſetzte Bewegungen aus, ohne 
daß man in ihnen die geringſte Spur eines Nervenſyſtemes 
hätte entdecken können. 

Die vegetabiliſchen Zellen find eontractil; die reizenden 
Potenzen wirken auf dieſelben unmittelbar, ohne Vermitte— 
lung irgend eines Zwiſchenorganes ein. Das außerordent⸗ 
lich elaſtiſche Gefäßgewebe giebt den Bewegungen des Zell— 
gewebes ſehr leicht nach *). 

Das Zellgewebe der Sinnpflanze läßt ſich als erectil 
betrachten. Wenn es ſich im Zuſtande der thätigen Aus— 
breitung befindet, ſo ſtellt ſich die Pflanze entfaltet dar; 
befindet es ſich im Zuſtande der Zuſammenziehung, jo ſchla— 
gen ſich deren Blättchen um oder deren Stielchen nieder. 

Im Zuſtande der thätigen Ausbreitung füllen die Flüſ— 
ſigkeiten die Zellen der unteren (oberen?) Schichten und er— 
halten ſie ſtrotzend. ; 

Im Zuftande der Zuſammenziehung laſſen die weniger 
reichlich zuſtrömenden Flüſſigkeiten die Zellen der oberen 
Schichten zuſammengefallen und werden nach den unteren 
Schichten zurückgedrängt. 

So erklären ſich bei der Sinnpflanze die bei Tage und 
bei Nacht Statt findenden Bewegungen. Bei Tage und im 
Lichte halten ſich die nach dem Oberhäutchen zu angezoge— 
nen Säfte durch eine harmoniſche Verdunſtung im Gleich— 
gewichte, und die neu hinzuſtrömenden treten an die Stelle 
der verdunſteten. Wird dies Gleichgewicht durch Erſchütte— 
rungen, Kälte, Verletzungen ꝛc. aufgehoben, ſo entſteht eine 
Störung in der Circulation; die Flüſſigkeiten verlaffen plötz— 
lich die Zellen der oberen Schichten, werden in die Gefäße 
zurückgetrieben, fo daß ſie dieſe ausdehnen, und veranlaſſen 
auf dieſe Weiſe die Zuſammenziehung. 

Wenn der Abend herannahet, werden die Säfte nur 
noch ſchwach nach den oberen Schichten zu angezogen, und 
es entſteht daraus nothwendig ein Einſchrumpfen der Ge⸗ 
webe. Die Pflanze zieht ſich zuſammen, und des Nachts 
erreicht die Erſcheinung ihren Culminationspunkt, während 
ſie bei der Rückkehr des Tageslichtes allmälig wieder ver— 
ſchwindet. 


§. 2. Wirkung des Lichtes auf die ſchlafenden 
Pflanzen. 


Wir haben uns davon überzeugt, daß in freier Luft 
nicht alle Pflanzen die Capacität für den Schlaf im glei— 


) Der in dieſen Gefäßen eireulirende Saft wirkt in einer merk⸗ 
würdigen Weiſe auf das Eiſen ein, welches dadurch eine ſehr 
intenſive blutſteinartige Röthe erhält. Er enthält überdies 
Kryſtalle, welche bei den Leguminoſen und Oxalideen einander 
ſehr ähnlich zu fein feinen. 
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chen Grade beſitzen. Die Porliera hygrometrica verfällt ge— 
gen ſechs Uhr Abends in den Nachtzuſtand und erwacht 
gegen ſechs Uhr Morgens. Eben ſo verhält es ſich mit 
Phyllanthus cantoniensis. Die Sinnpflanze ſchläft ſpäter 
ein und erwacht früher; die Indigofera verrucosa, ſowie die 
Species von Desmodium etc., geräth in der Morgendämme— 
rung in den Tagzuſtand. 

Dieſe verſchiedenen Pflanzen wurden am 19. Juli mäh- 
rend des Nachtzuſtandes in einen tiefen Keller gebracht. Am 
20. Morgens befanden ſie ſich ſämmtlich im Tagzuſtand, 
und während der Nacht hatten ſie ihren Zuſtand nicht ver— 
ändert. Bei der Porliera z. B., welche vorzüglich geneigt 
iſt, ihre Blättchen umzuwenden, waren dieſelben vollſtändig 
ausgebreitet, und dies war auch bei der Sinnpflanze der 
Fall. Am 21., um ſechs Uhr Abends, hätte man glauben 
können, daß die Porliera, der Phyllanthus cantoniensis, die 
Goodia Jatifolia und Indigofera verrucosa in den Nachtzu— 
ſtand verfallen wollten, allein um zehn Uhr war keine Spur 
von dieſer Neigung mehr vorhanden. Am 22. trat im 
Laufe der 24 Stunden nicht die geringſte Veränderung ein; 
allein als um zehn Uhr Abends die Pflanzen ins Freie ge— 
bracht wurden, verfielen ſie ſämmtlich binnen einigen Stun— 
den in den Nachtzuſtand. Am 23. ließ ich, bei 330 Cen— 
tigr. Temperatur und bei Gewitterluft, die ſämmtlichen 
wachenden Pflanzen in den Keller ſchaffen, wo ſie in den 
Nachtzuſtand übergingen. Zwiſchen der äußeren Temperatur 
und der im Keller betrug der Unterſchied 209%; allein am 
Morgen des 24. waren ſie ſchon vor der Morgenröthe ſo 
vollſtändig in den Tagzuſtand eingetreten, als ob ſie vom 
Sonnenlichte beſtrahlt worden wären, und in dieſem Zu— 
ſtande verharrten ſie während des Tages und der folgenden 
Nacht. Am Morgen des 25. fanden wir ſie, einige ermat— 
tet ſcheinende Exemplare ausgenommen, entfaltet. Die Mi— 
moſen hatten die Bewegungsfähigkeit verloren und erlang— 
ten dieſelbe erſt nach vierzigſtündigem Verweilen im Freien 
wieder. 

In einem nicht tiefen etwas wärmeren Keller zeig— 
ten ſich dieſelben Erſcheinungen, doch mit einigen Abwei— 
chungen. 

Nachdem man die Pflanzen, mit welchen erperimen— 
tirt wurde, einige Zeit lang im Freien hatte verweilen laſſen, 
ſo daß ſie ihre regelmäßigen Bewegungen wieder angenom— 
men hatten, brachte man ſie in ein Zimmer im zweiten 
Stockwerke, welches man ſo ſorgfältig als möglich verdun— 
kelt hatte. Die äußere Temperatur war 28 und der Him— 
mel heiter. Der Verſuch begann um fünf Uhr Abends, 
und in der Dunkelheit verfielen ſie faſt ſämmtlich in den 
Nachtzuſtand. Einige Eremplare der Acacia microphylla 
und die Mimosae pudicae ſchloſſen ſich jedoch nur halb. 

Am folgenden Morgen bei Sonnenaufgang erwachten 
die Pflanzen und blieben auch die ganze folgende Nacht in 
dieſem Zuſtande, mit Ausnahme einiger Akacien und der 
Indigofera verrucosa, welche ihre Blättchen ein wenig um— 
geſchlagen hatten. Am folgenden Tage ließ ſich an den 
ermatteten Pflanzen eine auffallende Unregelmäßigkeit in der 
Aufeinanderfolge der Erſcheinungen wahrnehmen. Wir dir: 
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fen dabei nicht überſehen, daß in dem Zimmer eine hohe 
Temperatur war. Bei der Oxalis annua, welche in freier 
Luft ihre Blüthen zu beſtimmten Stunden des Tages öff— 
net, waren dieſelben während der ganzen Dauer der Ver— 
ſuche Tag und Nacht offen. 

Es hat uns nützlich geſchienen, den Zuſtand der ſchla— 
fenden Blätter während ſehr ſtarker Hitze zu unterſuchen. 
Am 21. Juli, wo das Thermometer in der Sonne 380 
zeigte, haben wir Folgendes beobachtet. 

Gymnocladus canadensis, deſſen Blattſtiele mit gewal— 
tig großen Polſtern beſetzt ſind, führte ſtarke drehende Be— 
wegungen aus. Die Blüthen drehten ſich bald von der 
Rechten zur Linken, bald von der Linken zur Rechten, ſo 
daß bald deren obere, bald deren untere Seite der Sonne 
zugekehrt war; allein die Bewegungen ſchienen im Ganzen 
durchaus regellos von Statten zu gehen. 

Viele junge Blätter der Leguminoſen hatten die nächt— 
liche Stellung angenommen. 

Bei Saria corymbosa und marylandica legte ſich das 
endftändige Blättchenpaar mit den oberen Flächen an einander. 

Bei Baptisia violacea und australis legten ſich die Blätt— 
chen ihres dreiblätterigen Blattes gegen den Stengel nieder. 

Das endſtändige Blättchen der Phaseolus - und Doli- 
chos - Arten wendete ſich auf feinem Stielchen von der Lin— 
ken zur Rechten, während die ſeitlichen Blättchen ausgebrei— 
tet blieben. Dieſe Wirkung fand in derſelben Weiſe Statt, 
mochten nun die Blätter Direct von der Sonne beſtrahlt 
werden oder nicht. 

Die Blättchen von Glyeine apios und sinensis, von 
den Amorpha - Arten, Robinia Pseudacacia, Colutea arbo- 
rescens, Caragana pygmaea, vielen Astragalus- Arten, den 
Glycyrrhiza Arten und Coronilla emerus waren umgeſchla— 
gen, ſo daß die untere Oberfläche einwärts, die obere aber 
auswärts gekehrt und die ſchützende war. Sie zeigten fich 
dabei ſämmtlich ein wenig kielförmig zuſammengefaltet. 

Bei Lathyrus latifolius und annuus waren die beiden 
Blättchen umgewendet und einander genähert, ſo daß die 
unteren Oberflächen einwärts gekehrt waren. 

Bei Rhus cotinus waren die Blattſtiele ein wenig zu— 
rückgebogen, ſo daß der Winkel, den ſie mit dem Stengel 
bilden, weniger offen war, als ſonſt. 

Rhus copalinum, Sorbus aucuparia und Ptelea trifoliata 
bogen ihre Blättchen, deren Flächen ein wenig gefaltet wa— 
ren, zurück. 

Bei Psoralea bituminosa hatte ſich die obere Fläche der 
ſämmtlichen Blättchen der Sonne zugewendet. 

Bei Erythrina corallodendron war das endſtändige 
Blättchen in der Art zurückgeſchlagen, daß die mit ihren 
oberen Flächen ſchlaff an einander liegenden ſeitlichen Blätt— 
chen dadurch beſchattet wurden. 

Aus obigen Beobachtungen laſſen ſich folgende Schlüſſe 
ziehen. 

Die Dunkelheit verhindert nicht, daß die ſchlafenden 
Blättchen im Tagzuſtande verharren. 

Die Dunkelheit hält ſogar den Tagzuſtand aufrecht 
und wirkt darauf hin, daß die Blätter ausgebreitet bleiben. 
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Befinden ſich die Pflanzen in einem kühlen Keller in 
der Dunkelheit und einer feuchten Atmoſphäre, ſo kann der 
wachende Zuſtand der Pflanzen mehrere Tage dauern. 

Bringt man wachende Pflanzen plötzlich aus warmer 
in kalte Luft, fo verfallen ſie, wenn der Temperaturunter— 
ſchied beträchtlich iſt, in Schlaf. 

Begießt man Pflanzen, deren Blätter in den ſchlafen— 
den Zuſtand gerathen können, während jene wachen und ſich 
im Dunkeln befinden, ſo können ſie augenblicklich in den 
Nachtzuſtand gerathen; allein dieſer Zuſtand iſt dann nicht 
von langer Dauer. 

Transportirt man wachende Pflanzen zur Nachtzeit, 
nachdem ſie längere Zeit in einem dunkeln Keller geſtanden, 
ins Freie, fo verfallen fie, obwohl langſam, in den Nacht— 
zuſtand. 

In einem nur 4½ Fuß unter der Bodenoberfläche lie— 
genden, nicht ſehr kühlen Keller oder in einem trockenen 
Zimmer, von welchem das Licht ſorgfältig ausgeſchloſſen iſt, 
bemerkt man dieſelben Erſcheinungen, wie in einem tiefen 
Keller, jedoch in einem weniger hohen Grade. 

Die vollſtändige Dunkelheit ſteigert die Reizbarkeit der 
Mimosa pudica jo wenig, als ſie dieſelbe ſchwächt. Bei Oxa- 
lis annua, deren Blüthen ſich im Freien nur gegen Mittag 
öffnen, bleiben ſie im Dunkeln Tag und Nacht offen. 

Porliera hygrometrica iſt gegen die hygrometriſchen 
Veränderungen der Luft unempfindlich und gehört, obwohl 
ſie ganz beſonders reizbar iſt, in die Kategorie der gewöhn— 
lichen des Schlafes fähigen Pflanzen. 

Die Pflanzen, welche am leichteſten in Schlaf verfallen, 
muß man nicht unter den Leguminoſen ſuchen. Phyllanthus 
cantoniensis und Porliera hygrometrica, von denen die eine 
zu den Euphorbigceen, die andere zu den Rutaceen gehört, 
ſtehen an der Spitze derſelben. (Comptes rendus des sean- 
ces de l’Ac. d. Sc., T. XXIII. No. 12, 21. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Profeſſor Ludw. Kunze in Weimar hat die Bemerkung ge— 
macht, daß erploſive Baumwolle durch Reibung mit der 
Hand auffallend ſtark negativ elektriſch wird. Man nehme 
ein Päuſchchen von dieſer Baumwolle, drücke es platt und reibe es 
ein wenig zwiſchen den flachen Händen, die kreuzweis über einander 
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gelegt ſind: es wird augenblicklich ſo elektriſch, daß es an der 
Hand oder an den Fingerſpitzen feſt klebt. Noch bedeutender zeigt 
ſich das elektriſche Verhalten bei lockeren Baumwollenfäden, die in 
den exploſiven Zuſtand verſetzt worden find. Legt man einen aus 
5 bis 6 ſolcher Fäden beſtehenden Docht, von etwa 14 bis 16 Zoll 
Länge, dergeſtalt über den Zeigefinger der linken Hand, daß beide 
Enden in gleicher Länge parallel herunterhängen und vom Dau⸗ 
men derſelben Hand in dieſer Lage feſt gehalten werden, und reibt 
man alsdann den Docht zwiſchen dem Zeige- und Mittelfinger der 
rechten Hand: ſo fahren ſchon nach einmaligem Streichen die bei— 
den Enden desſelben weit aus einander und bewegen ſich mit Leb- 
haftigkeit gegen einen hingehaltenen Finger oder anderen Leiter. 
Bei wiederholtem Streichen läßt ſich ſogar ein Kniſtern hören. 
Hält man den Docht an einem Ende feſt und ſtreicht ihn auch nur ein 
Mal mit den Fingern, ſo wird er ſo ſtark elektriſch, daß er, einer 
verticalen Wand genähert, an dieſer längere Zeit hängen bleibt. 
Da der Docht von einer geriebenen Siegellackſtange abgeſtoßen wird, 
ſo giebt ſich ſeine Elektrieität als negativ zu erkennen. Rohe 
Baumwolle und gewohnliche Dochtfäden zeigen in keinerlei Weiſe 
ähnliche Erſcheinungen. Zu bemerken iſt, daß die Verſuche nur 
mit ſehr trockener erploſiver Baumwolle gelingen, am beſten in der 
Nähe des warmen Ofens. Bei der Zubereitung der exploſiven 
Baumwolle wendet Profeſſor Kunze mit vorzüglichem Erfolge 
eine Miſchung aus gleichen Raumtheilen rauchender Salpeterſäure 
und böhmiſcher Schwefelſäure an. Die Baumwolle wird nicht 
über 4 Minuten in der Säure gelaſſen. Engliſche Schwefelſäure 
J nach feinen Verſuchen nicht fo wirkſam bewährt, als böh— 
miſche. 


In Betreff der polariſirenden Kraft des Auges 
hat Hr. J. T. Silbermann Verſuche und anatomiſche Unter— 
ſuchungen angeſtellt, aus denen er, nach einer der Pariſer Akade— 
mie der Wiſſenſchaften am 28. Sept. vorgetragenen Mittheilung, 
folgert: 1) daß die durchſichtige Hornhaut und die vordere Portion 
der Kryſtalllinſe, ſowie deren ganze Maſſe eine Structur beſitzen, 
vermittelſt deren ſie die Strahlen doppelt brechen und fähig ſind, 
die gewöhnlichen Farben der chromatiſchen Polariſation zu erzeu— 
gen; 2) daß die ſtrahlig-faſerige Structur der Kryſtalllinſe einen 
nach allen Seiten wirkſamen Lichtzerleger bilde, in deſſen Mitte 
ſich indeß ein neutraler Raum befinde, woſelbſt das in das Ge— 
ſichtsfeld gelangende Licht nicht zerlegt, folglich farblos bleiben 
werde; 3) daß möglicherweife die gleichfalls ſtrahlig-faſerige und 
mit Scheidewänden durchſetzte Structur der Glasfeuchtigkeit in 
derſelben Weiſe wirke; 4) daß das Erſcheinen zweier farbigen Bü— 
ſchel mit Complementärfarben in rechtwinkeliger Richtung, wenn 
man das Auge gegen ein hinreichend ſtark polariſirtes Feld richtet, 
ſowie das Beharren der Erſcheinung, in welchen Azimuth man die 
Polariſationsebene auch drehen mag, eine nothwendige Folge die— 
fer Structur fein muſſe, und 5) daß auch der merkwürdige Um⸗ 
ſtand, daß nicht alle Augen dieſe Erſcheinung wahrzunehmen oder, 
wie Hr. Haidinger will, hervorzubringen im gleichen Grade 
fähig find, der Richtigkeit dieſer Anſicht keineswegs widerſpreche. 


Heilkunde. 


Unterſuchungen in Betreff der fremden Körper, welche 
man in der regio sublingualis findet und als 
Speicheldrüſenſteine betrachtet. 

Von Dr. Stanffi. 


Man findet in ältern und neuern Schriftſtellern mehrere 
zum Theil ziemlich vollſtändig mitgetheilte Beobachtungen in 
Betreff der ſogenannten Speicheldruͤſenſteine. Da dieſes Lei: 


den ſehr ſelten vorkommt, ſo hat man jene Beobachtungen 
bisher ohne weiteres wiederholt, ohne fie kritiſch zu beleuch— 
ten. Man hat dann und wann in der Unterkiefergegend, 
ſowie unter der Zunge, ſchmerzhafte Geſchwülſte wahrgenom⸗ 
men und aus dieſen fremde Körper, welche auf den erſten 
Blick ſteinigen Conerementen glichen, ausgezogen, oder dieſe 
Körper ſind von ſelbſt herausgekommen. Man hielt ſie für 
wirkliche Speicheldrüſenſteine, ohne ſich um die etwa damit 
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vergeſellſchafteten dem widerſprechenden Symptome oder die— 
jenigen Umſtände zu bekümmern, welche etwa nicht vorhan— 
den waren und doch unter der Vorausſetzung der Richtigkeit 
jener Anſicht hätten vorhanden fein müffen. Aus dieſem 
Mangel an gründlicher Beobachtung iſt unſeres Erachtens 
wenigſtens in efnigen Fällen ein ſehr auffallender Irrthum 
rückſichtlich der Natur dieſer ſcheinbar ſteinigen Producte 
entſprungen, und wir beabſichtigen in dieſer Abhandlung 
nachzuweiſen, daß die Beobachter ſich vollkommen getäuſcht 
haben. 

Wir wollen keineswegs läugnen, daß bei Leuten, die 
an ranula litten, ſteinartige Concremente angetroffen worden 
ſind, ſondern wir bezwecken nur, durch eine uns eigenthüm— 
liche Beobachtung und vermöge der kritiſchen Beleuchtung 
ähnlicher Fälle, die in verſchiedenen Schriften angeführt ſind, 
nachzuweiſen, daß fremde Körper, die ihren Sitz nicht in 
den Speichelorganen hatten, aus der regio sublingualis aus— 
gezogen und für Speicheldrüſenſteine erklärt worden find. 

Zu dieſem Ende wollen wir zuvörderſt die Symptome 
und den Verlauf dieſer Krankheit nach den in Schriften 
niedergelegten Thatſachen darlegen, die Symptome nach ihrer 
wahren Bedeutung würdigen, dann die Beobachtungen ſelbſt 
mittheilen und ſchließlich unſere Anſicht über die eigentliche 
Natur dieſer fremden Körper aus einander ſetzen. 

Dieſes Leiden hat man bis jetzt nur bei erwachſenen 
Perſonen angetroffen *), von denen die meiſten das Alter 
von 20 Jahren überſchritten hatten. Man hat es ebenſo— 
wohl an Frauen, als an Männern beobachtet, obwohl häufiger 
bei letztern. Keine beſondere Art der Conſtitution ſcheint zu 
dieſer Krankheit vorzugsweiſe zu prädisponiren. Sie beginnt 
in der Regel in einer ſchleichenden Weiſe mit einer mehr 
oder weniger harten Geſchwulſt in der glandula submaxilla- 
ris oder vielmehr in dem dieſe umgebenden Gewebe unter 
dem Winkel des Unterkiefers. 

Dieſe Geſchwulſt verurſacht mehr oder weniger heftige 
Schmerzen, die durch Druck, ſowie durch Bewegung der Zunge 
und beim Schlingen geſteigert werden und zuweilen die Form 
der angina annehmen. Manchmal haben die Patienten eine 
Art von Spannung oder Taubheit in dem Unterkiefer, ſo— 
wie in der Ohr- und Schläfengegend der kranken Seite 
verſpürt, und erſt nach Ausziehung der fremden Körper 
haben alsdann die Schmerzen, das Seitenkopfweh und die 
Spannung aufgehört. 

Dieſe Zufälle kommen und verſchwinden manch Mal 
Monate, zuweilen Jahre lang. Bei unſerm 36jährigen 
Patienten ſchrieb ſich der Anfang des Leidens aus dem 
Alter von 10 Jahren her. Die Geſchwulſt des Unterkiefers 
war bei dem Knaben für ſerophulös gehalten und dem— 
gemäß, jedoch ohne allen Erfolg, behandelt worden. Bei 
Sabatiers Beobachtung war der Patient von dieſen 
Symptomen plötzlich, als er beim Rappieren einen lauten 
Ruf ausſtieß, befallen worden. Dergleichen vorübergehende 
Geſchwuͤlſte haben ihren Grund offenbar in dem Reize, wel— 


) Der Urſprung des Uebels reicht, wie man 


5 0 En ſpäter ſehen wird, 
zuweilen bis ins Kindesalter zurück. D. Ueb. 
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chen die Anweſenheit jener fremden Körper veranlaßt und 
erzeugen zuletzt kleine Absceſſe unter der Zunge, welche auf— 
brechen und Eiter ausleeren. Wenn aber in Folge irgend einer 
Veranlaſſungsurſache jene fremden Körper locker werden und 
ſich an der Stelle, wo fie vorher gleichſam von einem Balge 
umhüllt feſt ſaßen, zu wackeln beginnen, ſo reizen ſie die 
weichen Theile und erzeugen, indem ſie der Mundhöhle näher 
rücken, eine Entzündung, einen austreibenden Proceß. Als— 
dann erreichen die Geſchwulſt und insbeſondere der Schmerz, 
ſowie die Behinderung der Bewegungen der Zunge beim 
Sprechen und Schlingen einen hohen Grad; der Speichel 
wird dick und fadenziehend, der Athem übel riechend, die 
glandula sublingualis und die dieſelbe bedeckende Schleimhaut 
laufen an und die letztere wird gleichſam ödematös. 

Wenn man auf dieſe Theile drückt, ſo findet man unter 
der Zunge eine mehr oder weniger beträchtliche Geſchwulſt. 
Ferner fühlt man unter den weichen Theilen einen ſtein— 
harten Körper, und wenn die Entzündung ſchon längere 
Zeit beſtanden hat, läßt ſich aus einer dem Zungenbande 
mehr oder weniger nahe liegenden Oeffnung Eiter drücken. 
Alle dieſe Zufälle hören erſt auf, wenn die Natur dieſen 
fremden Körper durch einen immer langwierigen Entzündungs— 
proceß ausgetrieben oder der Chirurgus, nachdem er ſich von 
der Natur des Leidens gehörig überzeugt, dasſelbe durch die 
Operation des Ausziehens des fremden Körpers in einer 
dem Patienten viele Schmerzen erſparenden Weiſe geho— 
ben hat. 

Bevor wir die Bedeutung dieſer Symptome zu wür— 
digen verſuchen, wollen wir gleich bemerken, daß die An— 
weſenheit eines Steines in einem Speichelgange die Ver— 
ſtopfung und Ausdehnung dieſes Canals, die Anhäufung 
des Speichels in demſelben, kurz die Complication durch 
ranula zur Folge haben mußte; um aber darzuthun, daß 
weder die ſo eben im Allgemeinen beſchriebenen Symptome, 
noch die, welche man in den Beohachtungen aufgezeichnet 
findet, mit denen, welche die ranula charakteriſiren, überein— 
ſtimmen, wollen wir diejenigen, welche dieſe letztere Krank— 
heit gewöhnlich darbietet, ebenfalls kürzlich darlegen. 

Dieſe Krankheit tritt in Geſtalt einer flachen, rund— 
lichen oder länglichen, weichen, zuſammendrückbaren, etwas 
durchſcheinenden Geſchwulſt auf, die unter dem vorderen 
Theile der Zunge neben dem Zungenbande liegt. Sie iſt 
anfangs klein und ſchmerzlos, ſo daß ſie die Zunge in ihren 
Bewegungen wenig hindert. Allmälig vergrößert ſie ſich 
jedoch, ſo daß ſie dieſen Bewegungen und dem Articuliren 
der Töne hinderlich wird. Nach Verlauf mehrerer Monate 
füllt ſie zuweilen die Mundhöhle faſt ganz aus, ſo daß die 
Zunge zurückgedrängt und verdeckt wird; kurz dieſes Leiden, 
das, wenn es zeitig bekämpft wird, ſo höchſt unbedeutend 
und leicht zu heben iſt, kann, wenn man es vernachläſſigt, 
ſehr bedenklich werden. 

Hieraus geht ſchon hervor, daß die uns hier beſchäf— 
tigende Krankheit ganz andere Symptome darbietet, als die 
ranula. Bei dieſer letztern finden nicht die heftigen Schmer— 
zen Statt, wie bei jener; die weiche, ſchmerzloſe, durchſchei— 
nende Geſchwulſt befindet ſich unter der Zunge und nicht 
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unter dem Winkel des Unterkiefers. Die Behinderung in 
den Bewegungen der Zunge iſt eine bloße Folge des Um— 
fangs der Geſchwulſt und nicht Folge des Schmerzes, wie 
im erſten Falle; kurz die uns hier beſchäftigende Krank— 
heit bietet durchaus andere Symptome dar, als die ranula. 
Indeß läßt ſich ſchwer zugeben, daß ſo voluminöſe Conere— 
mente ſich in faſt capillariſchen Canälen bilden können, 
ohne daß dadurch gleich von vorne herein eine Störung in 
dem Ausfluſſe des Speichels und ſpäter die ranula veranlaßt 
würde. 

In keinem der Fälle, uͤber die wir alsbald berichten 
werden, iſt aber der Patient von ranula befallen worden. Wenn 
auf der andern Seite J. L. Petit behauptet, er habe in 
einigen Fällen von eingewurzelter und voluminöſer ranula 
kleine Steine angetroffen, ſo waren dies nur grieſige, weiche, 
mürbe Coneremente, welche ſich durch die Verdickung des 
ſtockenden Speichels gebildet hatten. Gewöhnlich trifft man 
aber bei der ranula keine Steine. 

Ein Anſchwellen der regio und ſelbſt der glandula 
submaxillaris kann nicht als Beweis dafür dienen, daß dieſe 
fremden Körper Steine ſeien, die ihren Sitz in der Speichel— 
drüſe haben; denn ein fremder Körper, der ſich an einer 
nicht weit davon entfernten Stelle befände, könnte durch 
Reizung der benachbarten Theile die nämlichen Zufälle ver— 
anlaſſen, wie dies in andern Körpertheilen vorkommt. Die 
Erklärung, welche Sabatier in Betreff dieſer Geſchwulſt 
aufſtellt, indem er ſagt, dieſelbe werde dadurch erzeugt, daß 
der Speichel nicht frei in die Mundhöhle abziehen könne 
und deßhalb gegen die Drüſe hin zurückſtaue, läßt ſich in 
keiner Weiſe rechtfertigen, denn ſonſt müßte dieſe Geſchwulſt 
auch bei ranula vorkommen, wo ſicherlich der Speichel im 
Whartonſchen Canale ſtockt und nach der Drüſe zurückgetrie— 
ben wird. 

Die Schmerzen, welche die Kranken unter der Zunge 
fühlen und die daraus entſpringende Behinderung in den 
Bewegungen dieſes Organes, beſonders beim Schlingen, 
deuten vielmehr darauf hin, daß jene Concremente zwiſchen 
den bei jenen Functionen thätigen Muskeln, als daß ſie in 
einem der den Speichel ercernirenden Canäle liegen. 

Ueberdies ſind jene heftigen Schmerzen, welche die Pa— 
tienten erſt gegen das Ende der Krankheit hin zu erdulden 
haben, während der fremde Körper ausgetrieben werden ſoll, 
bei der ranula, ſelbſt wenn dieſe ſehr voluminös iſt, nicht 
vorhanden. Der Grund davon iſt darin zu ſuchen, daß 
dieſe Schmerzen hier nicht ein Symptom der Anhäufung 
des Speichels in dem ausgedehnten Canale, ſondern ein 
Zeichen des zwiſchen den weichen Theilen Statt findenden 
Entzündungsproceſſes iſt, welcher mit Eiterung und Aus— 
treibung der fremden Körper endigt. 

Schriftſteller, welche etwas ausführlichere Beobachtun— 
gen mitgetheilt haben, führen an, daß aus dieſen unter der 
Zunge liegenden Geſchwülſten der Eiter nicht durch die 
Mündung des Whartonſchen Canales, ſondern neben dieſer 
Oeffnung auslaufe; nicht aber, daß Speichel aus dieſer 
Nebenöffnung abfließe. Dasſelbe geſchah in dem von mir 
beobachteten Falle, und jedes Mal, wenn ich auf die Ge— 
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ſchwulſt drückte, kam der Eiter durch eine Oeffnung neben 
dem Zungenbande, etwas vor dem Whartonſchen Canale 
hervor; auch drang kein Speichel heraus, was doch ſicher 
der Fall geweſen ſein würde, wenn ſich der fremde Körper 
in dem Greretionscanale des Speichels befunden hätte. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des Speichels iſt eben— 
falls der Erzeugung von Steinen nicht günſtig. Nach 
Berzelius enthalten 1000 ! dieſer Flüſſigkeit: 


Way, 992,9 
Ptyalnn 2,9 
Schleim 1,4 
Fleiſchertract nebſt milchſauren Alkalien 0,9 
Jodchlornrerõõ n 1% 
Natron 0,2 


Nach Mitſcherlich fand ſich i in der Asche von 100 Th. 
Speichel: 


Natriumchlorür 9,180 
Weinſteinſaures Kali 0,095 
Natron 5 N Shi 
Natron in Verbindung mit Schleim 0, 164 
Phosphorſaurer Kalk. . 0,017 
Kieſelerde . 0,015 


Dem erſtern Chemiker zufolge iſt im Speichel kein Atom 
phosphorſauren Kalks enthalten; dem letztern nach iſt die 
darin befindliche Quantität dieſes Salzes ungemein unbedeu— 
tend. Dennoch beſtehen nach Fourcroy die ſogenannten 
Speicheldrüſenſteine aus einer Miſchung von phosphorſaurem 
Kalk und thieriſchem Schleim, alſo ziemlich aus denſelben 
Stoffen, wie die Zähne. Auch ſpricht dieſe Analyſe nicht 
dafür, daß dieſe Körper Steine ſeien. 

Wir wollen nun die Beobachtungen, welche rückſichtlich 
der mit ſogenannten Speicheldrüſenſteinen behaftet geweſenen 
Patienten vorliegen, näher ins Auge faſſen, und zwar mit 
dem uns eigenthümlich angehörenden Falle den Anfang 
machen, da er uns als Maßſtab der Vergleichung mit den 
übrigen dienen kann; und wenn man alle Einzelheiten 
desſelben aufmerkſam betrachtet, wird man in demſelben um 
ſo mehr Aehnlichkeit mit den von andern Aerzten beobach— 
teten Fällen entdecken, je umſtändlicher dieſe dargelegt wor— 
den ſind. 

Erſte Beobachtung. — Joſeph .. ., Bedienter, 
36 Jahr alt, von guter Conſtitution, mager und nervös, 
war ſeit ſeiner Kindheit mit einer Geſchwulſt unter dem 
(rechten) Winkel des Unterkiefers behaftet geweſen. Die— 
ſelbe ſtellte ſich auf längere oder kürzere Zeit ein, war gegen 
Druck empfindlich und veranlaßte während des Kauens und 
Schlingens auf der entſprechenden Seite der Kehle einen 
lebhaften Schmerz. Man ſchrieb dieſe Zufälle jedes Mal 
dem Anſchwellen der Lymphdrüſen zu, behandelte die ſchmerz—⸗ 
hafte Stelle mit erweichenden Umſchlägen, und das Uebel 
verſchwand dann, um ſpäter nach einer längeren oder kür⸗ 
zeren Friſt wieder aufzutreten. Neben dieſen Symptomen 
verſpürte der Patient gewohnlich eine Spannung in der 
Schläfe und ganzen Wange der rechten Seite, ſowie eine 
Taubheit in der ganzen Gegend derſelben Seite des Unter— 
kiefers. Als ich mich am 12. Juli 1846 im Hötel Lam- 
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bert befand, conjultirte mich der Patient wegen eines Schmer— 
zes, den er unter dem Unterkieferwinkel in den, ſeiner An— 
gabe nach, geſchwollenen Drüſen verſpüre. Als ich ihn 
unterſuchte, fand ich an dieſer Stelle weder eine Geſchwulſt, 
noch Röthung, noch eine hinlänglich bedeutende Verhärtung, 
um die heftigen Schmerzen zu erklären, von welchen der 
Patient gepeinigt zu ſein behauptete. Ich glaubte deren 
Grund alſo in der Mundhöhle ſuchen zu müſſen, und wirk— 
lich fand ich, nachdem ich die Zunge in die Höhe gewen— 
det hatte, an der von der glandula sublingualis eingenomme— 
nen Stelle eine ziemlich bedeutende Verhärtung und Ge— 
ſchwulſt. Allein es wurde durch dieſelbe an dieſer Stelle 
noch kein Druck veranlaßt, und der Kranke hatte die An— 
weſenheit der Geſchwulſt noch gar nicht bemerkt. Doch 
theilte er mir mit, ſein Speichel ſei dicklich und fadenziehend. 

Da ich über die Natur des Leidens noch nicht im Rei— 
nen war, jo verſchrieb ich Breiumſchläge und Einreibung 
von Jodineſalbe, indem ich mir zugleich vornahm, den Kran— 
ken ſpäter wieder zu unterſuchen, was ich auch nach vier 
Tagen ausführte. Dies Mal ſagte er mir, er habe wäh— 
rend der beiden vorhergehenden Nächte unter der Zunge 
heftige Schmerzen verſpürt, das Schlingen verurſache ihm 
große Pein, der Speichel ſei ſehr dick, und die rechte Schläfe 
und Wange ſeien empfindlich und geſpannt. Bei der Un— 
terſuchung fand ich die Stelle, wo ſich die glandula sublin- 
gualis befindet, geſchwollen und geröthet. Drückte ich auf 
dieſelbe, ſo fühlte der Patient heftige Schmerzen, und zu— 
gleich drang aus einer neben der Mündung des Wharton'- 
ſchen Canales liegenden Oeffnung Eiter hervor. Auch konnte 
ich daſelbſt eine ſteinartige Härte wahrnehmen. Der Kranke 
litt gewaltig und bat dringend um Hülfe. Nachdem ich 
mich von der Anweſenheit eines fremden Körpers überzeugt 
hatte, den ich für einen ſogenannten Speicheldrüſenſtein hal— 
ten mußte, nahm ich, da ich nicht daran zweifeln konnte, 
daß dieſer Körper die Urſache der Schmerzen ſei, die Ope— 
ration der Ausziehung desſelben vor. Ich machte an der 
inneren Seite der glandula sublingualis, ſo nahe als mög— 
lich an der Zunge, einen 2 Centim. langen Längseinſchnitt 
und zog hierauf mittels der Kornzange einen unregelmäßig 
rundlichen, harten, weißen, an dem größten Theile feiner 
Oberfläche runzeligen oder rauhen, an einer Stelle concanen und 
glatten Körper heraus. Da der Kranke ſich bedeutend ermattet 
fühlte, ſo wollte ich an demſelben Tage keine weiteren Nach— 
forſchungen vornehmen; als ich aber am folgenden Tage 
den Grund der Wunde mit einer Sonde unterſuchte, fand 
ich noch einen harten, fremden Körper, der jedoch von den 
weichen Theilen jo dicht umfchloffen war, daß ich denſelben 
nur mit Schwierigkeit ausziehen konnte. 

Zu Ende der Operation füllte ſich die Wunde mit 
Speichel, und gleich nach derſelben fühlte ſich der Patient 
vollſtändig erleichtert. Das Conerement hatte eine Länge von 
15 Millim. (7 Lin.), war weißlich, weniger runzelig, als 
der erſte, und nach ſeiner Geſtalt konnte man ihn leicht 
für einen der kleinen Backenzähne erklären. 

Hätte ich nicht noch dieſen großen, zahnähnlichen Kör— 
per ausgezogen, ſo hätte ich vielleicht den erſten runzeligen, 
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graulichgelben, welcher eine unregelmäßige Geſtalt hatte, we— 
niger genau unterſucht und für einen Speicheldrüſenſtein 
gelten laſſen. Allein ſchon ehe ich den zweiten Zahn aus— 
zog, hatte ich, wie oben bemerkt, wahrgenommen, daß der 
erſte an einer Stelle feiner Oberfläche concas und glatt, 
wie eine Zahnkrone, war, während er auf der entgegenge— 
ſetzten Seite eine Spitze darbot, welche der Wurzel eines 
noch nicht aus ſeiner Alveole hervorgetretenen großen Backen— 
zahnes glich. Die Ausziehung des zweiten Zahnes konnte 
mich in dieſer Anſicht nur beſtärken. Ich will übrigens be— 
merken, daß dieſe Zähne einander mit den Kronen berühr— 
ten, die wie auf einander abgeformt waren, daß der Pa— 
tient ſeine ſämmtlichen Zähne beſitzt, und daß dieſelben ſo— 
gar alle geſund ſind, und daß ich nach dem Ausziehen je— 
ner Zähne eine Sonde durch die Wunde in der Richtung 
des pharynx horizontal bis zur Tiefe von 10 — 11 Centim. 
einführen konnte, ohne Schmerzen zu veranlaſſen. Ich habe 
ſchon oben angeführt, daß gegen das Ende der Operation 
hin die Wunde ſich plötzlich mit Speichel füllte. Dieſe Er— 
ſcheinung hätte unter anderen Umſtänden für einen ferne— 
ren Beweis gelten können, daß die fremden Körper ſich in 
einem Speichelgange befunden hätten. Allein hier wurde 
die wahre Natur der Körper erkannt, und folglich kann 
von dieſer Auslegung der Erſcheinung nicht die Rede ſein. 
Was dieſe plötzliche und reichliche Secretion von Speichel 
betrifft, ſo erklärt ſie ſich vollkommen durch die Reizung 
der Drüſen bei den Verſuchen, die fremden Körper auszu— 
ziehen, ſowie auch vielleicht durch die vorübergehende Stockung 
des Speichels in dem Canale, welche durch Zuſammen— 
drückung des ſelben von außen nach innen veranlaßt wurde; 
denn ſobald der fremde Körper ein Mal aus der Nachbar— 
ſchaft des Wharton'ſchen Canals entfernt war, konnte der 
Speichel aus deſſen Mündung austreten und in die Wunde, 
als den niedrigſten Theil der Mundhöhle, hinabfließen. 

Ein ſehr bemerkenswerther Umſtand, welcher gewiß dem 
Leſer nicht entgangen, iſt, daß von den beiden aus dem 
Munde des Patienten gezogenen Zähnen der erſte mit einer 
erdigen Subſtanz ineruſtirt und dadurch rauh, der letztere 
dagegen kaum mit kalkigem Stoffe überzogen war. 

Die Erklärung dieſes Umſtandes ſcheint darin geſucht 
werden zu müſſen, daß der erſte Zahn lange in Eiter gelegen 
hatte, während dies beim zweiten nicht der Fall geweſen 
war. Es ergiebt ſich demnach aus dieſer Beobachtung, daß 
dergleichen fremde Körper ſich mit Kalkeonecrementen übers 
ziehen können, ohne im Geringſten in einem Speichelgange 
verweilt zu haben. 

In den Ephemerides Naturae Curiosorum finden ſich 
folgende Beobachtungen aufgezeichnet. 


Zweite Beobachtung. — Eine Dame wurde ſeit 
zehn Jahren jedes Mal im Frühling und Herbſte von 
Schmerzen unter der Zunge befallen und konnte dann die— 
ſes Organ nicht frei bewegen, bis endlich einmal im 
Mai die Schmerzen ungemein heftig und anhaltend wurden, 
und bei einer Bewegung der Zunge ein Stein von der 
Größe einer Haſelnuß zum Vorſchein kam. Die Schmerzen 
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hörten alsdann augenblicklich auf, und die Kranke genas 
vollkommen. D. I., an. 10, obs. 144. 

Dritte Beobachtung. — Ein Genueſer Kauf: 
mann, welcher ſehr wohlbeleibt war, verſpürte eine ſolche 
Behinderung in der Bewegung ſeiner Zunge, daß er dieſes 
Organ kaum noch zum Sprechen gebrauchen konnte. Nach 
und nach errcichte eine Geſchwulſt, die ſich unter ſeiner Zunge 
befand, eine ſolche Größe, daß er beinahe erſtickt wäre. Er 
ließ ſich nun eine Operation gefallen, und als die Ge— 
ſchwulſt aufgeſchnitten worden war, kam ein Stein von der 
Größe einer kleinen Olive heraus. Der Kranke genas 
hierauf vollkommen. D. II., an 10, obs. 116. 

Vierte Beobachtung. — Ein ſehr kräftiger 
50jähriger Kupferſchmidt litt ſeit 24 Jahren an heftigem 
Kopfweh und gab an, der Schmerz habe ſeinen Sitz haupt— 
ſächlich im Kehlknochen (os de la gorge). Die Kehlgegend 
war manchmal ſo entzündet, daß die Entzündung ſich durch 
kein Mittel lindern ließ; auch unter der Zunge fühlte er 
den Schmerz. Bei der Unterſuchung des Mundes bemerkte 
man in der Nähe des Zungenbandes eine Geſchwulſt, dieſe 
war nahe daran aufzubrechen; allein die Schmerzen waren 
ſo heftig, daß der Kranke verlangte, man ſolle die Ge— 
ſchwulſt aufſchneiden. Nachdem man in dieſelbe eingeſchnit— 
ten hatte, ließ ſich im Grunde der Wunde ein harter Kör— 
per wahrnehmen; man zog denſelben mit der Zange aus, 
und es ergab ſich zur großen Verwunderung aller Anwe— 
ſenden, daß es ein Stein von dem Umfang einer Bohne 
war. Nach der Operation hörten alle Zufälle auf, und der 
Kranke genas vollkommen. D. III., an 5 et 6, obs. 242. 

So wenig uns dieſe drei Berichte eine Einſicht in die 
näheren Umſtände der Fälle geſtatten, ſo kann man darin 
doch nur die Geſchichte einer durch die Anweſenheit der 
fremden Körper veranlaßten ſtarken Entzündung erkennen, 
die ſich von dem Rande des Kehlkopfs bis zum Zungenbande 
erſtreckte. Je nachdem dieſe Körper aus dem tieferen Theile 
des Mundes gegen die Zunge vorrückten, erzeugten ſie Ent— 
zündungen, unerträgliche Schmerzen und zuletzt Abseeſſe, 
durch deren von ſelbſt erfolgende oder künſtliche Oeffnung 
der Eiter und die fremden Körper einen Ausweg fanden, 
ſo daß eine Heilung erfolgen konnte. Uebrigens fehlt es 
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an jedem Beweiſe dafür, daß dieſe fremden Körper ſich in 
dem Excretionscanale des Speichels befunden hätten. 
(Schluß folgt.) 


Miseellen. 


Einen Fall von Jodeinſpritzung bei Kniegelenk⸗ 
waſſerſucht hat Hr. Berard der Société de Chirurgie de 
Paris vorgeſtellt. Die Krankheit rührte von einer Affection der 
Knorpel her. Eine große Menge Mittel waren vergeblich an— 
gewendet. Als der Kranke zu Hrn. Berard kam, war das Ge: 
555 durch die Geſchwulſt vollſtändig gehindert, es wurde daher ſo— 
gleich die Punction gemacht. Durch die Troicarröhre floß eine 
reichliche Menge einer zähen, ſcheinbarnormalen synovia ab. Un⸗ 
mittelbar darauf machte man eine Einſpritzung, welche aus 100 
Theilen Waſſer, 50 Theilen Alkohol, 5 Theilen reinen Jods und 
5 Theilen Kali hydrojodici beſtand. Der dadurch erregte Schmerz 
war mäßig; nach einigen Minuten wurde die injieirte Flüſſigkeit 
wiederum abgelaſſen. Man legte auf die kleine Stichwunde ein 
Heftpflaſter und darüber Kaltwaſſer-Compreſſen. Es folgte eine 
ſtarke Reaction. Das Knie ſchwoll ſtärker, als zuvor, nahm jedoch 
allmälig an Umfang wieder ab, blieb aber noch einige Zeit ſta⸗ 
tionär, ſo daß ſich Hr. B. 24 Tage nach der erſten Punction zur 
Wiederholung derſelben entſchloß. Es floß ein röthliches Serum 
aus, welches ſtark nach Jod roch und viel reisähnliche Flocken ent⸗ 
hielt. Es wurde keine Einſpritzung gemacht, ſondern nur ein Ver⸗ 
band mit Kaltwaſſer-Compreſſen angelegt; worauf keine Reaction 
und keine neue Bildung von Flüſſigkeit folgte. Vierzehn Tage 
darauf wurde ein Kleiſterverband um das Knie gelegt und 3 Wo⸗ 
chen ſpäter konnte der Kranke geheilt entlaſſen werden. Es iſt 
keine Slüffigfeit mehr in dem Gelenk, welches kaum mehr als das 
normale Volumen hat; der Kranke geht ungehindert. (Gazette 
des Höpitaux, 14. Juill. 1846.) 

Fall von ungemeiner Kleinheit eines Kindes. Von 
Dr. Halpin. — A. G., eine geſunde Frau von 34 Jahren, 
welche bereits 5 Kinder geboren hatte und von Neuem ſchwanger 
im Anfange Januars ihre Niederkunft erwartete, wurde am 8. 
Nov. 1845 von Geburtsſchmerzen befallen, und kam am 10. nach 
46ſtündiger ſchwerer Geburtsarbeit mit einem ſo kleinen weiblichen 
Kinde nieder, daß dasſelbe kaum den ſechsten Monat erreicht zu 
haben ſchien. Die Kopfknochen waren ſehr unvollſtändig oſſifieirt, 
die Suturen ſtanden weit aus einander und die Fontanellen waren 
ſehr groß; zugleich war ein linker Leiſtenbruch vorhanden. Am 
14. Nov. wog das 4 Tage alte Kind 2 tb 13 Unzen; am 14 Dec. 315 
7 Unzen, am 27. 4 Tb 4 Unzen, am 10. Januar 5 1b 4 Unzen, 
am 25. 5 tb 12 Unzen und am 4. März (114 Tage nach der Ge⸗ 
burt) 8 +6 8 Unzen. Das Kind litt anfangs etwas in Folge 
ſeines Bruches, erholte ſich aber bald und iſt ſeitdem ganz wohl 
geblieben. (Dublin Quart. Journ., May 1846.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


M. J. Römer. Familiarum naturalium regni vegetabilis Synop- 
ses monographicae seu enumeratio omnium plantarum huc- 
usque detectarum secundum ordines naturales, genera et spe- 
cies digestarum, additis diagnosibus, synonimis, novarumque 
vel minus cognitarum descriptionibus curante —. Fasc. I. 
Hesperides. Vimariae 1846. 8°. (10 Bogen.) Der Anfang 
eines Werkes, welches als dringendes Bedürfniß ſo oft bezeichnet 
worden iſt, und welches, ſo durchgeführt der deutſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur zum Ruhme gereichen wird. Ausgezeichnet 
durch Vollſtändigkeit, Ueberſichtlichkeit, Correetheit und ſchöne 
Ausſtattung; für das Intereſſe der Käufer iſt noch dadurch geſorgt, 
daß jede Lieferung auch für ſich allein ein vollſtändiges Ganze 
ausmacht. 

NM. J. Mallat. Les Philippines, histoire, géographie, moeurs, 


agriculture etc. des colonies espagnoles dans l'Océanie. 2 vol. 
86. avec atlas. Paris 1846. 

Botany of the voyage of H. M. S. „Sulphur“ under the com- 
mand of Sir Edw. Belcher. R. N. roy. 4°. with plates. Lon- 
don 1846. — 

Description de quatre herbes qui ont la propriété de guerir de 
la rage et de prouver si la personne ou l’animal qui ont ete 
mordus est veritablement enrage decouvertes en Allemagne et 
rapportées en France par M. le duc de Doudeauville. Paris 
1846. 80. (1 Bogen.) (11) 

Essai sur la correlation des facultes intellectuelles avec orga- 
nisme, suivi de quelques réflexions sur certaines innovations 
en médecine; par le Docteur Pellissier. Avignon 1846. 8°. 
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Natur kunde. 


Vorläufiger Bericht über den achten Congreß der 
italieniſchen Gelehrten im September 1846 in 
Genua. 


Die diesjährige Verſammlung der Gelehrten Italiens 
(Scienziati italiani) fand vom 14. bis zum 28. September 
in Genua Statt. Es umfaßt dieſer Congreß bekanntlich 
nicht Ploß die Naturwiſſenſchaften, ſondern auch andere phi— 
loſophiſche Doctrinen, namentlich Archäologie, Mathematik, 
Geographie, ferner Technologie und Agronomie. Die feier— 
liche Eröffnung des Congreſſes erfolgte den 14. Sept. in 
der Metropolitankirche S. Lorenzo. Generalpräſident des— 
ſelben war S. E. der Marcheſe Antonio Brig nole Sale 
Staatsminiſter ze. Generalſeeretär, der Marcheſe Franc. Bas 
lavicino. Die einzelnen Sectionen mit ihren Präſiden— 
ten waren folgende: Section der Phyſik und Mathematik: 
G. B. Amiei; Section der Chemie: Prof. G. Taddeiz; 
Section der Geologie und Mineralogie: der Marcheſe L. N. 
Pareto; Section der Agronomie und Technologie: Abb. R. 
Lambruſchini; Seetion der Botanik und Pflanzenphy— 
ſiologie A. Bertoloni; Section der Zoologie, vergleichen— 
den Anatomie und Phyſiologie: Prof. Ant. Aleſſandrini, 
Vicepräſident: Dr. de Filippi, Seeretäre: Prinz C. Lucian 
Bonaparte und Dr. Ach. Coſta; Section der Mediein: 
C. Speranza; Section der Chirurgie: C. G. Roſſi; 
Section der Geographie und Archäologie: G. Condero di 
S. Quintino. Die Verhandlungen hatten in dem Uni— 
verſitätspalaſte, ehemaligem Jeſuitenkloſter, Statt, deſſen groß— 
artige Säulenhalle und Säle hierzu den ſchönſten Raum 
gewährten. Es mochten ſich allmälig gegen 1500 Mitglie— 
der des Congreſſes verſammelt haben, worunter freilich viele 
ſogenannte amatori ſich befanden. Daß man viele Abbes 
und andere Geiſtliche unter den Anweſenden bemerkte, war 
in der Ordnung, aber auffallend waren, namentlich dem 
Fremden, die Kapuzinermönche, welche in ihren braunen 
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Kutten in mehreren Sectionen erſchienen oder beim Beſuche 
der öffentlichen Sammlungen und der Paläſte zwiſchen den 
Herren und Damen durchſchlüpften. Aus Deutſchland waren 
leider nur wenige Naturforſcher zugegen, darunter Nüp = 
pel, o. Buch, welcher, gleich dem Granite, überall der 
Geologie zur Grundlage dient, Tertor und Sohn aus 
Würzburg, Stein heil aus München, Fuchs und Stro— 
meyer aus Göttingen, Kölliker aus Zürich. Aus dem 
nachbarlichen Frankreich waren nur wenige herübergekommen. 
Paris war gar nicht vertreten, auch London nicht. Owen 
hielt ſich, wie ich hörte, in Rom auf und nahm nur ſchrift— 
lich Theil. Die einzelnen, faſt gleichzeitig anberaumten Con— 
greſſe in den verſchiedenen Ländern Europa's beſchränken ſich 
natürlich gegenſeitig. Aber bei dem Franzoſen liegt doch 
eine Art von Nationaleiferſucht zu Grunde, oder der Pariſer 
wenigſtens ſieht auf die Univerſitäten Italiens, wie auf 
Montpellier und Straßburg, von oben herab. Aber die 
bequeme und herrliche Lage Genua's hätte doch den Briten 
anlocken ſollen. Für den Deutſchen iſt der Kamm der Al— 
pen, beſonders für die ſpätere Rückreiſe, ſchon ein Grund 
des Bedenkens. Die erſte Woche des Congreſſes wurde von 
dem ſchönſten Wetter begünſtigt. In der zweiten Woche 
ſtörten heftige Regengüſſe einige öffentliche Feſte. Doch ge— 
lang die Beleuchtung der Stadt und des Hafens wundervoll 
und verfehlte ihren Zauber nicht. Zu den gemeinſchaftlichen 
Mahlzeiten verſammelten ſich die Mitglieder in dem vom 
Marcheſe Fr. Palavieino freundlichſt hierzu eingeräumten 
herrlichen Palaſte Peſchiere, der, auf den Anhöhen von Ge— 
nua gelegen, die großartigſte Ausſicht auf Stadt, Hafen 
und Meer gewährte. 

Die Säle der einzelnen Sectionen waren von einer 
großen Zahl von Theilnehmern beſucht, und die Verhand— 
lungen wurden mit großem Fleiße und Eifer gepflogen. 
Was dieſe betrifft, ſo will ich mich hier nur auf einige 
der wichtigern Arbeiten der Section der Zoologie, verglei— 
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chenden Anatomie und Phyſiologie beſchränken, indem die 
der Section der Mediein und der Section der Chirurgie faſt 
ausſchließlich eine mehr praktiſche Richtung einhielten, und 
behalte mir vor, aus dem von den Mitgliedern täglich ausge— 
gebenen Diario dell' oltavo congresso scientilico italiano 
ſpäter einen ausführlichen Bericht zu liefern. 

Prinz Bonaparte, welcher die Seele des Ganzen 
war und fait an allen Sectionen Theil nahm oder ſie uͤber— 
wachte, hielt nach der Anrede des Generalpräſidenten in der 
erſten allgemeinen Verſammlung eine mit lebhafteſtem Bei— 
falle aufgenommene Rede, worin er insbeſondere die dem 
gelehrten Congreſſe ſo freundlichen Geſinnungen des neuen 
Papſtes Pius IX. hervorhob. Ich bat, ſagte der Prinz, 
Seine Heiligkeit, als ich zu Euch zu reiſen mich anſchickte, 
unſerer Inſtitution gnädigen Schutz angedeihen zu laſſen, 
worauf er antwortete, er werde es ſehr gerne (volentieris- 
simo) thun, indem er wiederholt ausſprach, daß es die Pflicht 
eines Regenten ſei, die Wiſſenſchaften und ihre Pfleger zu 
begünſtigen. 

In der erſten Sectionsſitzung legte der Prinz ſeinen 
neuen Katalog der Fiſche Europa's vor, wovon er Exemplare 
vertheilte, ſowie ſpäter ſeinen methodiſchen Katalog der Rep— 
tilien und Amphibien und ſeine Arbeit über die Schildkrö— 
ten. Dorotea von Neapel las eine Abhandlung über die 
Bläschen des Ovariums, deren Flüſſigkeit er eine plaſtiſche 
Kraft, Zellen und Gefäße zu bilden, zuſchrieb. Es iſt die 
vis formativa Blumenbachs, nur kömmt ſie ja jener Flüſ— 
ſigkeit des Eierſtockes erſt dann zu, wenn dieſe mit dem 
männlichen Zeugungsſtoffe, dem man dieſelbe plaſtiſche Kraft 
zuerkennen muß, in Contactwirkung tritt. Man reicht aber 
überhaupt mit einer bloß plaſtiſchen oder formativen Kraft 
der Zellen nicht aus, man muß ihnen mehr zuerkennen, 
oder vielmehr man muß ſie zu höhern Potenzen des Lebens, 
zu Lebensmonaden erheben, wie mehrere Phyſiologen jetzt end— 
lich zu thun ſich genöthigt ſehen. 

Coſta legte ſeinen Catechismo di Zoologia, Neapoli 1846 
vor und ſprach über den Biß oder beſſer Stich der Trachini, 
und deſſen nicht giftige Eigenſchaft. Panizza, die Zierde 
Pavia's, las über die Bewegung des Waſſers innerhalb 
der Branchien des Proteus anguineus und der Larven der 
Salamander und Tritonen. Mayer aus Bonn hielt einen 
freien Vortrag über ſeine jüngſthin angeſtellten Erperi— 
mente, den Einfluß des magnet - elektriſchen Fluidums 
auf die Bewegung des Herzens bei den Amphibien (Frö— 
ſchen und Schildkröten) betreffend. Bei der Schildkröte 
tritt dieſer Turgeſcenzzuſtand des Herzens, wie er beim 
Froſche vorkömmt, nicht ein, — ein neuer Beweis, daß 
er durch den Spasmus der Rückenmuskeln, welche bei 
der Schildkröte ſchwach und tief liegen, hervorgebracht wird. 
Kölliker ſprach über die Structur und Entwickelung der 
lymphatiſchen Capillargefäße in dem Körper der Larven der 
Batrachier, welchen Vortrag er durch treffliche Zeichnungen 
erläuterte. De Filippi zeigte einige merkwürdige foſſile 
Körper, welche in Menge im Piacentiniſchen gefunden wor— 
den waren, welche er für Otolithen von Fiſchen erklärte. 
Coſta erwähnte hierbei, daß er ähnliche Körper, ebenfalls 
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als Otolithen, früher beſchrieben habe. Eine äußerſt in— 
tereſſante Abhandlung las ſodann de Filippi über die 
Embryogenie der Clupea finta. Es zog derſelbe aus ſeinen 
Beobachtungen folgende wichtige Reſultate: 1) die Dotter— 
flüſſigkeit wird zwar eingeſogen, aber nicht in dem Darm⸗ 
canale verdaut; 2) der ductus vitello- intestinalis iſt (oder 
wird) ductus choledochus; 3) der Embryo der Clupeen. 
entwickelt ſich vollkommen, ohne den Beitritt der Blut— 
kügelcheng, obwohl die Exiſtenz einer Nahrungsflüſſigkeit 
in den Circulationswegen nicht geläugnet werden könne. Dr. 
de Filippi ſuchte dieſe etwas paradoxen Sätze durch 
ausführliche und ſehr ſchöne Zeichnungen zu erläutern und 
zu begründen. Was das erſte Reſultat betrifft, möchte ich 
dem gelehrten Phyſiologen dahin beiſtimmen, daß die Dot— 
terflüſſigkeit mehr dazu beſtimmt zu ſein ſcheint, durch die 
Blutgefaße (Venen) des Dotterſackes eingeſogen, als durch 
die Einſaugung im Darme aufgenommen zu werden. Ich 
habe dieſen Satz fruher in Beziehung auf die Nabelblaſe 
(Dotterſack) des Menſchen und der Säugethiere, ſowie der 
Vögel und Amphibien zu erweiſen geſucht, und mich na— 
mentlich hierbei auf meine, durch keine genaue Beobachtung 
noch widerlegte, Erfahrung von dem außerweſentlichen Ver— 
hältniſſe des Ganges der Nabelblaſe und des Dotterſackes 
für die frühern Zeiten des Embryolebens der Vögel und 
für dieſe ſowie für die ſpätern der Säugethiere und des 
Menſchen geſtützt. Und ſo ſcheint auch bei den Amphibien 
und Fiſchen die Einſaugung der Dotterflüſſigkeit an der in— 
nern Wandung der Dotterblaſe die wichtigere und bedeuten— 
dere und jene des ſpäter in den Darm eintretenden Dotters 
die unweſentliche. Am meiſten Aufmerkſamkeit, ich möchte 
ſagen, Erſtaunen erregte aber, in mir wenigſtens, das zweite 
von Hrn. Dr. de Filippi ausgeſprochene Reſultat ſeiner 
Beobachtungen, daß der ductus vitello-inteslinalis der duetus 
choledochus bei den Clupeen ſei. Es ſchienen allerdings 
die ſchönen Zeichnungen, welche der Herr Verf. mir noch 
beſonders in Gegenwart von Panizza zu interpretiren die 
Güte hatte, für dieſe Anſicht zu ſprechen. Doch könnte hier— 
bei vielleicht eine Täuſchung obwalten, da nach meiner Beob— 
achtung, der Dotterſackgang bei den Fiſchen von oben nach 
abwärts, zwiſchen den beiden Lappen der Leber und im Ein⸗ 
ſchnitte derſelben verläuft und dann noch einen beſondern 
langen Anhang, den innern Dotterſack beſitzt. (S. M. Ana⸗ 
lecten I. S. 22). Neu und intereffant find in jedem Falle 
die genauen Beobachtungen über die Entwickelung der Ein— 
geweide des Unterleibes, der Leber namentlich, aus dem den 
Dotterſack äußerlich einſpinnenden Gefäßgewebe und möchten 
auch ſie beweiſen, wie verkettet die Behauptung ſei, die Keim— 
blaſe liege im Innern des Dotters, und der Furchungsproceß 
gehöre dieſem und nicht der Keimlage ſelbſt an. In Be— 
treff des dritten Satzes möchte ich erwähnen, daß Hr. Dr. 
de Filippi, welcher, wie derſelbe auf meine Frage geſtand, 
ſich nicht des Jods bei ſeiner Unterſuchung der Nahrungs— 
flüſſigkeit der Embryonen der Clupeen bediente, wegen der 
Durchſichtigkeit derſelben ihren Kern zu ſehen und ſie als Blut— 
kügelchen zu erkennen, wahrſcheinlich verhindert ſein mochte. 
Prof. Mayer in Bonn. 


215 


Bemerkungen über den unterſcheidenden Charakter 
der Säugethiere des ſüdlichen und nördlichen Africa's. 
Von Hrn. Iſidore Geoffroy Saint-Hilaire. 


Dieſe in der heutigen Sitzung der Akademie (5. Det.) 
jo eben von Hrn. Duvernoy und früher ſchon von Hrn. 
Desmoulins behandelte Frage iſt nur ein beſonderer 
Theil einer allgemeineren Frage, über welche auch ich For— 
ſchungen angeſtellt habe, die bis jetzt dem Publieum noch 
nicht vorgelegt worden ſind. 

Nicht nur in Betreff des Flußpferdes hat man die 
Frage aufgeſtellt, ob das des Nils und Senegals dieſelbe 
Species ſei, wie die des Vorgebirges der guten Hoffnung, 
und nicht nur in Betreff dieſes Punktes haben ſich verſchie— 
dene Forſcher bejahend, andere verneinend, noch andere un— 
entſchieden ausgeſprochen. 

Dieſelbe Frage hat man in Betreff der Giraffen des 
ſüdlichen und der des nördlichen Africa's aufgeworfen, und 
auch in dieſer Beziehung hat man ſich nicht vereinigen kön— 
nen, indem manche Forſcher nur eine, andere zwei Species 
annehmen. 

Aehnliche Fragen hat man rückſichtlich des Zorillo, 
des Caracal, verſchiedener Antilopen ꝛc. aufgeſtellt, und bald 
haben die Zoologen dieſelben unentſchieden gelaſſen, bald 
auf die eine oder die andere Art entſchieden, ohne ſich dar— 
über vereinigen zu können. 

Offenbar handelt es ſich hier um eine bedeutende Schwie— 
rigkeit, die ſich nicht bloß auf dieſe oder jene beſondere Spe— 
cies bezieht, ſondern ein weit größeres Gebiet umfaßt. Sie 
erſtreckt ſich auf faſt alle Typen (wir vermeiden hier ab— 
ſichtlich den Ausdruck: Arten), welche man gleichzeitig auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung und am Senegal oder 
überhaupt in Nordafrica findet, obwohl dieſe beiden Re— 
gionen einander in Betreff der zoologiſchen Schöpfung ſehr 
ähnlich ſind. 

Bei der Vergleichung der in den beiden einander ent— 
gegengeſetzten Regionen des africaniſchen Feſtlandes einhei— 
miſchen Thiere bin ich zu folgendem Reſultate gelangt. In 
beiden findet man, wenige Ausnahmen abgerechnet, dieſelben 
Typen, doch mit erheblichen Modificationen, und zwar ſind 
dieſe Abänderungen von einem ſolchen Belange, daß ſie de— 
nen, durch welche die Zoologen die Arten von einander 
zu trennen pflegen, an Werth nachſtehen, dagegen die, 
welche man gewöhnlich zur Unterſcheidung der Abarten 
anwendet, an Bedeutung übertreffen. 

Dies wäre die Thatſache; wie hat man dieſelbe aber 
auszulegen? Wir wüßten dies bei dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft nicht in einer völlig ſcharfen und 
befriedigenden Weiſe zu thun; allein die Frage läßt ſich 
wenigſtens dadurch einigermaßen aufklären, daß man das 
Reſultat der Vergleichung der africanifchen Thiere mit an— 
deren mehr oder weniger ähnlichen Reſultaten zuſammenhält. 

Zu einer noch gar nicht entfernten Zeit waren die Zoo— 
logen rückſichtlich der americaniſchen Säugethiere faſt in 
derſelben Lage, wie die, in der ſie ſich gegenwärtig in Be— 
treff der africaniſchen befinden. Man fand in den Cabi— 
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netten Eremplare, die in großen Entfernungen von anderen 
an der Weſtküſte (wohl vorzugsweiſe Oftküfte?) des ameri— 
caniſchen Feſtlandes gefangen worden waren. Dieſe Erem— 
plare boten erhebliche Verſchiedenheiten dar, auf welche man 
Species gründen zu können glaubte. Dieſe Species findet 
man in den zu Anfang des laufenden Jahrhunderts aufge— 
ſetzten Katalogen als völlig anerkannt aufgeführt. Schla— 
gen wir dagegen die neueren Werke nach, ſo finden wir 
dieſe Species großentheils entweder für zweifelhaft erklärt, 
oder geradezu geſtrichen. Wer würde heutzutage glauben, 
die Brüllaffen, Sapajus und Biſamaffen unter den Prima— 
ten, die Stinkthiere, Coatis unter den Fleiſchfreſſern ꝛe. nach 
den fo lange in der Zoologie geltenden Grund— 
ſätzen clafjifieiren zu dürfen? Dies kommt daher, daß 
im Laufe des Fortſchreitens der Erforſchung America's die 
zwiſchen den in der früheſten Zeit bekannten Ländern 
liegenden Gegenden ebenfalls Zwiſchentypen geliefert 
hatten, welche zwiſchen den zuerſt beſchriebenen Typen die 
Mitte hielten, ſo daß die die angeblichen Species trennen— 
den Abſtände, ſo zu ſagen, durch Uebergangsabarten 
eingenommen wurden. 

So hatte ferner Friedr. Cuvier zwei, in ſehr weit 
von einander gelegenen Ländern, nämlich Oſtindien und 
Senegambien, erlangte Schakals mit einander verglichen und 
ſo erhebliche Unterſchiede an denſelben wahrgenommen, daß 
ſeiner Meinung nach, die ſpeeifiſche Verſchiedenheit dieſer 
Thiere völlig ausgemacht war. Er glaubte alſo einestheils 
den gemeinen oder indiſchen Schakal (Canis aureus) und 
andererſeits den Schakal von Senegal (Canis anthus) als 
beſtimmt von einander geſchiedene Arten, ſowie die aus de— 
ren Kreuzung hervorgegangenen Thiere, deren er mehrere 
beſeſſen hatte, als ächte Baſtarde beſchreiben zu müſſen. 
Dieſe Beſtimmungen hatten eine Zeit lang in der Wiſſen— 
ſchaft volle Geltung; allein bald ſah man ſich genöthigt, 
von denſelben abzugehen und den Species weitere Grenzen 
zuzugeſtehen. Denn, indem die Sammlungen vollſtändiger 
wurden, gelangten Schakals aus ſehr vielen Ländern Afri— 
ca's und Aſiens, ja ſelbſt aus Europa in dieſelben, und 
ich habe nachgewieſen *), daß in jedem dieſer Länder eine 
ſehr deutlich charakteriſirte Varietät vorkommt, die, wenn 
man ſie mit dem Schakal irgend eines ſehr entlegenen oder 
klimatiſch ſehr abweichenden Landes vergleicht, auffallende 
Verſchiedenheiten darbietet, dagegen mit den Schakals be— 
nachbarter Länder oder ähnlicher Klimate ziemlich überein— 
ſtimmt. Demnach habe ich nach einer aufmerkſamen Unter— 
ſuchung gefolgert, daß ungeachtet erheblicher Unterſchiede in 
der Statur, der Behaarung, ja ſelbſt in der Schädelbildung, 
alle angebliche Arten von Schakals (man hatte deren be— 
reits vier aufgeſtellt) in der That eine und dieſelbe Species 
ſeien, welche überall dieſelben allgemeinen Kennzeichen beibe— 
halte, aber ein ſo ausgedehntes Gebiet der warmen Länder 
der alten Welt einnehme, daß ſie in Betreff der Nebencha— 
raktere in verſchiedenen Localitäten Beſonderheiten darbiete. 


) S. das große Werk der wiſſenſchaftlichen Erpedition nach 
Morea. 
11 


Wird nun in Betreff der merklich von einander ver— 
ſchiedenen Typen, welche uns die Vergleichung der Thiere 
am Vorgebirge der guten Hoffnung mit denen des nord— 
weſtlichen Africa's offenbart, derſelbe Fall eintreten, wie bei 
den angeblichen americaniſchen Species und den angeblichen 
Schakalſpecies? Werden die jetzt bekannten verſchiedenen 
Arten oder Abarten durch Uebergänge mit einander 
in Verbindung geſetzt werden, wenn wir die Producte Mit— 
telafrica's vollſtändiger kennen? Gewiß muß dieſe Frage 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit bejaht werden, da die Analo— 
gie ſo ſehr dafür ſpricht, und in dieſem Falle würde Africa 
uns eine neue Reihe von Argumenten gegen den noch jetzt 
in der Zoologie geltenden Grundſatz der Unveränderlichkeit 
der Species darbieten. Die ſo fruchtbringende entgegenge— 
ſetzte Anſicht, daß die Geſchöpfe eine Umbildung erleiden 
können, dürfte dann um ſo mehr Ausſicht auf allgemeinere 
Anerkennung gewinnen, während fie zwar ſchon vielfach, 
z. B. von Buffon und Lamarck (die ihr jedoch durch Ue— 
bertreibung viel ſchadeten), von Göthe und meinem Vater 
vertheidigt worden iſt, aber wenig Eingang gefunden hat. 

Ich glaube kaum hinzufügen zu müſſen, daß dieſe 
Betrachtungen nicht ſpeciell der Abhandlung des Hrn. Du— 
vern oy gelten. Welcher Anſicht in Betreff der Natur und 
Bedeutung der Verſchiedenheiten der Geſchöpfe man auch 
huldigen möge, ſo handelt es ſich doch vor allem um deren 
genaue Feſtſtellung, ſowie um die ſichere Ermittelung der 
jeder Localität eigenthümlich angehörenden Typen. Ob nun 
dieſe Typen eben fo viele wirkliche Species, die ſich von 
dem Anfange der jetzigen Thierſchöpfung an bis auf unſere 
Zeit unverändert fortgepflanzt haben, oder bloße Varie— 
täten ſeien, deren Leibes beſchaffenheit und Kör— 
perbildung, wie ſchon Bafcal vermuthete, durch die 
ſie fortwährend umgebenden äußeren Potenzen 
bedingt worden iſt, das iſt eine Frage viel höherer Art, 
und wie dieſelbe auch immer entſchieden werden möge, fo 
liegt doch auf der Haud, daß die genaue Beſtimmung der 
jedem Lande eigenthümlichen Formen bei deren Beurtheilung 
einer der Hauptfactoren ſein muß. In dieſer Beziehung 
haben alſo die Vertheidiger der Theorie der Veränderlichkeit 
der Geſchöpfe genau dasſelbe Bedürfniß, wie die Anhänger 
der Hypotheſe von der Unveränderlichkeit der Typen; nur 
werden manche Species, welche dieſe als ſtreng und un— 
widerruflich feſtgeſtellt betrachten, von jenen nur als 
probiſoriſch aufgeſtellt angeſehen werden, fo daß die 
Entſcheidung über deren wirkliche Bedeutung der Zukunft 
vorbehalten bliebe. (Comptes rendus des seances de Acad. 
d. Sc., T. XXIII. No. 14, 5. Oct. 1846.) 


Ueber die Verfälſchung des Waizenmehls. 

Von Hrn. Martens, Mitgliede der Brüſſeler Akademie. 

Seit mehreren Jahren wird die Verfälſchung des Wai— 
zenmehls nicht nur mit Kartoffelmehl (Kartoffelſtärke), ſon— 
dern auch mit Feldbohnenmehl, und zwar vorzüglich mit 
letzterem, im Großen betrieben. Zur Ermittelung der er— 
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ſten Verfälſchung hat man eine Menge Verfahren in Vor— 
ſchlag gebracht, von denen jedoch keines ein ganz ſicheres 
Reſultat giebt. Selbſt das Mikroſkop, welches, nach der 
Behauptung mancher, ein ganz untrügliches Mittel ſein ſoll, 
um die Kartoffelmehlkörnchen überall zu entdecken, läßt uns 
im Stiche, wenn man, wie dies ſehr allgemein geſchieht, 
das Kartoffelmehl mit dem Waizen durch die Mühlſteine 
hat gehen laſſen, und außerdem iſt dieſe Unterſuchung, we— 
gen des dazu gehörigen Inſtrumentes, welches nicht ein je— 
der beſitzt und deſſen ſich nicht ein jeder zu bedienen ver— 
ſteht, nicht allgemein anwendbar. Man hat alſo den che— 
miſchen Verfahren den Vorzug zu geben. Diejenigen, welche 
man bis jetzt bekannt gemacht hat, beruhten hauptſächlich 
auf der Anweſenheit des Stickſtoffs und Glutens in der Kar— 
toffelſtärke und konnten alſo, da der Gehalt des Waizens 
an dieſen beiden Beſtandtheilen ſelbſt ſehr veränderlich iſt, 
kein pofitives Reſultat gewähren. Deßhalb forderte die Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung der Nationalinduſtrie Frankreichs 
ſchon vor vier Jahren zur Erfindung eines ſicheren Ver— 
fahrens auf, mittels deſſen ſich die Verfälſchung des Wai— 
zenmehls durch Kartoffelſtärke entdecken laſſe. Natürlich 
kann die Löſung dieſer Aufgabe nur geſchehen, indem man 
ein dem Kartoffelmehle ausſchließlich zukommendes Kenn— 
zeichen ermittelt, durch welches es ſich in allen Fällen von 
dem Waizenmehle, dem es beigemiſcht iſt, unterſcheiden läßt. 
Nun iſt aber das Kartoffelmehl, wenn es nicht gemahlen 
worden, alſo deſſen Körnchen unverſehrt ſind, in kaltem 
Waſſer vollkommen unauflöslich; wenn man es aber in 
einem Mörſer von Kryſtallglas oder hartem Steine zerreibt, 
ſo löſ't das kalte Waſſer etwas von demſelben auf, und 
wenn man die Flüſſigkeit, nachdem die Stärke darin einige 
Minuten macerirt worden, filtrirt, jo erhält man eine helle 
Flüſſigkeit, welche durch Jodwaſſer blau gefärbt wird. Ver⸗ 
fährt man mit reinem Waizenmehl in derſelben Weiſe, ſo 
erleidet die filtrirte Fluͤſſigkeit durch den Zuſatz von Jod— 
waſſer durchaus keine Farbeveränderung, was wahrſcheinlich 
daher rührt, daß die Körnchen der Waizenſtärke ungemein 
fein und von elaſtiſchem Gluten umhüllt ſind, daher ſie ſich 
im Mörſer nicht in der Weiſe zerquetſchen laſſen, daß ihre 
in kaltem Waſſer auflöslichen Theile bloß gelegt werden. 
Alsdann habe ich unterſucht, ob eine Miſchung von Wai— 
zenmehl und Kartoffelmehl, wenn man ſie im Mörſer kräf— 
tig behandelte und dann in Waſſer maceriren ließ, ſich wie 
bloße Kartoffelſtärke verhalte, und ich habe mich davon über— 
zeugt, daß ſelbſt, wenn dem Waizenmehle nur 5% Katz 
toffelſtärke beigemiſcht find, die Auflöſung durch Jodwaſſer 
blau gefärbt wird. Man muß aber dabei die Vorſicht an⸗ 
wenden, nur wenig von dem gemiſchten Mehle auf ein Mal 
in dem Mörſer zu behandeln, damit die Kartoffelſtärkekör— 
ner ſicher zerknirſcht werden. Wenn man auf dieſe Weiſe 
verfährt und die Auflöſung durch Joſephpapier filtrirt, ſo 
erhält man, infofern das Mehl mit Kaͤrtoffelſtärke verfälſcht 
war, bei dem Zuſetzen von einigen Tropfen Jodwaſſer ſtets 
eine blaue Färbung. 

Wir wenden uns nun zur Verfälſchung des Waizen— 
mehls durch Feldbohnenmehl, welcher Betrug in den großen 
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Städten Belgiens ungemein häufig vorkommt. Die Chemi— 
ker haben dieſelbe bis jetzt faſt ganz unbeachtet gelaſſen, ob— 
wohl ſie viel allgemeiner iſt, als die Verfälſchung durch 
Kartoffelſtärke. Auch hier kann uns das Mikroſkop keine 
untrüglichen Kennzeichen gewähren, weil man die Bohnen 
mit dem Waizen zugleich mahlt und ſo ein feines und in— 
niges Gemiſch erhält, welches die Entdeckung des Betruges 
durch optiſche Mittel hindert. Dagegen bietet uns die Che— 
mie dazu ein ſehr einfaches Mittel. Man braucht ſich bloß 
zu erinnern, daß alle Samen der Leguminosae, folglich auch 
die Feldbohnen, Legumin, einen dem Käſeſtoff ähnlichen, 
in Waſſer auflöslichen, durch Eſſigſäure coagulirbaren ꝛc. 
Stoff enthalten. Dieſen muß man alſo zu entdecken ſu— 
chen, um das Vorhandenſein von Feldbohnenmehl im Wai— 
zenmehle zu ermitteln. Um dieſe Verfälſchung zu erkennen, 
braucht man von dem verdächtigen Mehle nur eine Probe 
mit etwa dem Doppelten ſeines Volumens an Waſſer zu 
vermiſchen, und die Miſchung bei einer Temperatur von 
20 — 300 Centigr., unter gelegentlichem Umrühren derſelben, 
ein bis zwei Stunden lang maceriren zu laſſen. Hierauf 
filtrirt man ſie durch Joſephpapier, wäſcht den auf dem 
Filter gebliebenen Rückſtand mit etwas Waſſer, um das 
ſämmtliche Legumin zu erhalten, und wenn man dann in 
die filtrirte Flüſſigkeit etwas Eſſigſäure eintröpfelt, ſo wird 
jene, wenn ſie Legumin enthält, ſehr trübe und milchicht. 
Ein ſtarker Ueberſchuß von Eſſigſäure darf nicht eingetra— 
gen werden, weil dieſelbe ſonſt das niedergeſchlagene Legu— 
min wieder auflöſen könnte. Die filtrirte Flüſſigkeit bietet 
natürlich auch die anderen Kennzeichen einer Leguminſolution 
dar, nämlich, daß ein Zuſatz von trihydratiſcher Phosphor— 
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ſäure ebenfalls einen Niederſchlag darin bewirkt ꝛc. Dies 
ungemein leicht auszuführende Verfahren ſetzt uns in den 
Stand, die Verfälſchung des Waizenmehls durch das Mehl 
der Feldbohne oder irgend einer anderen Hülſenfrucht auf 
der Stelle zu erkennen, ſelbſt wenn die Beimiſchung nicht 
mehr als 4 bis 5% beträgt. (Bulletin de Academie royale 
des sciences etc. de Belgique. No. 9, T. XIII. Bruxelles 
1846.) 


Miscellen. 


Ueber die Varietäten der Menſchenraſſen an der 
Torresſtraße hat Hr. Jukes der ethnologiſchen Section der 
British association einige Mittheilungen gemacht. Der Verfaſſer 
iſt 1843 bis 1845 in Auſtralien, Java, Malakka, Singapore, den 
Inſeln der Torresſtraße und auf der Küſte von Neuguinea gewe— 
ſen. Die Verſchiedenheit der hier wohnenden Menſchenraſſen fiel 
ihm außerordentlich auf, und er unterſcheidet drei Stämme: 1) den 
malaiiſchen, 2) die Papua's und 3) die Auſtralier. Die erſte 
Kaffe zeichnet ſich durch phyſiſche, fociale und intelleetuelle Supe— 
riorität vor den übrigen aus. Die Papua's bleiben in Körper— 
bildung, Inſtitutionen und Geſchicklichkeit weit hinter jenen zurück; 
dennoch übertreffen ſie die Auſtralier, welche durch die Schlaffheit 
ihrer unteren Extremitäten charakteriſirt find. Ihre Hüften, Schen— 
kel und Waden ſind äußerſt mager, dabei haben ſie vorſpringende 
Augenbrauen und dicke Lippen, und in intellectueller Beziehung 
ſtehen ſie bei weitem am tiefſten. 

An den Tagen der zehn Erdbeben, welche in America 
und Europa im J. 1845 vorkamen, behauptete, wie Hr. Eben 
Meriam zu Brooklyn, im Staate Neuyork, unlängſt Hrn. Arago 
und dieſer am 28. Sept. der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
mittheilte, das Thermometer, einen einzigen Fall ausgenom— 
men, über elf Stunden hinter einander denſelben 
Stand, und auf dieſe anhaltende gleiche Temperatur folgte dann 
jedesmal ein Orkan. 


Seile 


Unterſuchungen in Betreff der fremden Körper, welche 
man in der regio sublingualis findet und als 
Speicheldrüſenſteine betrachtet. 


Von Dr. Stanffi. 
(Schluß.) 

Fünfte Beobachtung. — Scherer hat uns fol— 
gende Thatſache überliefert. Ein Barbier bemerkte zu Ende 
des Monats Mai, als er jemanden raſirte, eine Geſchwulſt 
der Unterkieferdrüſe von der Größe einer Puffbohne. Die— 
ſelbe ward binnen acht Tagen drei Mal ſo groß und auch 
gegen Druck empfindlich. Am 7. Juni wurde der Kranke 
von einem Chirurgen unterfucht, er klagte über Schwierig— 
keit beim Schlingen, und man bemerkte, daß die Mandeln 
ein wenig entzündet waren. Die Geſchwulſt, deren Umfang 
noch zugenommen hatte, war ſehr ſchmerzhaft. In Abwe— 
ſenheit des Chirurgen ließ ſich der Patient den Mund von 
ſeiner Frau beſichtigen; dieſe fühlte mit dem Finger einen 
kleinen, harten Körper und ſagte zu ihrem Manne, es breche 
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von dieſer Stelle ein Zahn durch. Abends bemerkte der 
Chirurgus neben dem Gaumenbande einen Knoten, welcher 
anfangs mit der ranula Aehnlichkeit hatte und das Schlin— 
gen, ſowie die Bewegungen der Zunge verhinderte. Da 
die Schmerzen ſich fortwährend ſteigerten, ſo verordnete man 
äußerliche Umſchläge und Gurgelwaſſer; allein dadurch ward 
keine Linderung bewirkt, bis nach einigen Tagen ein Stein 
von der Größe einer Bohne herausgekommen war, welcher, 
nach Scherer's Angabe, kurze Zeit zuvor an der Mün— 
dung des Wharton'ſchen Canals in der Größe eines Hirſen— 
korns ſichtbar geweſen war. Ungeachtet der Beſeitigung 
dieſes fremden Körpers hörte der Schmerz erſt auf, als am 
vierten Tage danach ein zweiter, dem erſten an Größe nicht 
gleichkommender Stein durch dieſelbe Oeffnung abgegangen 
war. Alsdann ließen die Schmerzen nach, und die Geſchwulſt 
verſchwand allmälig durchaus. Nachdem der zweite Stein 
abgegangen war, floß eine große Menge Speichel aus, 
und der Speichelfluß hielt acht Tage an. Scherer, de Cal- 
eulis ex ductu salivali excretis, p. 23, Strassburg 1727. 
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Wenn wir die ſämmtlichen Symptome, welche dieſer 
Patient darbot, genau betrachten, ſo leuchtet ein, daß auch 
dieſe Krankheitsproduete ihren Sitz nicht in den Speichel— 
organen, ſondern zwiſchen den dieſe umgebenden weichen Thei— 
len hatten, aus welchen ſie durch Entzündung und Eiterung 
ausgetrieben wurden. Das einzige Zeichen, welches dafür 
zu ſprechen ſcheint, daß dieſe Producte Speicheldrüſenſteine 
geweſen ſeien, iſt der Speichelfluß. Allein dieſe Erſcheinung 
erklärt ſich in derſelben Weiſe, wie bei der erſten Beobach— 
tung. Denn läßt ſich wohl annehmen, daß ſich ſo große 
Steine binnen einer ſo kurzen Zeit, wie die, welche von 
der Wahrnehmung des Barbiers bis zu deren Heraustreten 
verſtrichen war, hätten bilden können? Und wenn ſie ſchon 
längere Zeit vorhanden geweſen wären, ließe es ſich wohl 
als möglich denken, daß der Kranke dadurch gar nicht be— 
läſtigt worden wäre? Das Austreten eines Steines von 
der Größe des von Scherer beobachteten durch die Mün— 
dung des Wharton 'ſchen Canals läßt ſich ohne eine Zer— 
reißung dieſer Mündung nicht denken. Wenn überdem der 
erſte größere Stein aus dieſer Mündung hervorgekommen 
wäre, ſo müßte ihm der zweite, da der Speichel von hin— 
ten drückte, alsbald nachgefolgt ſein (2). Indeß geſchah dies 
erſt nach vier Tagen. Nein, dieſe fremden Körper ſind nicht 
aus dem Wharton'ſchen Canal hervorgekommen; ſie waren 
in der Nachbarſchaft der Unterkieferdrüſe eingebalgt und ſind 
durch einen mit einem Absceß endigenden Entzündungspro— 
ceß ausgeſtoßen worden. Es waren wahrſcheinlich ebenfalls 
Zähne; da aber der Verfaſſer weder die Beſchaffenheit ihrer 
Oberfläche, noch ihre Geſtalt beſchrieben hat, jo läßt ſich 
in dieſer Beziehung keine feſte Ueberzeugung gewinnen. 

v. Walther hat uns zwei höchſt intereſſante Beobach— 
tungen hinſichtlich dieſes Gegenſtandes hinterlaſſen, welche 
in den meiſten Stücken mit dem von mir beobachteten Falle 
übereinſtimmen ). 

Sechste Beobachtung. — E. H., eine junge 
Bäuerin von ſtarker Conſtitution, fragte Walther wegen 
einer oben an der linken Seite des Halſes befindlichen Spei— 
chelfiſtel um Rath. Im Grunde dieſer Fiſtel ließ ſich mit— 
tels einer Sonde ein harter, etwas beweglicher Körper füh— 
len. Die Patientin hatte ſich übrigens immer wohl be— 
funden, und die Fiſtel ſich auf folgende Weiſe gebildet. 
Vor drei Jahren war unter und auf der linken Seite der 
Zunge eine entzündliche, ſchmerzhafte Geſchwulſt von der 
Größe einer Haſelnuß entſtanden, welche das Schlingen 
ſchmerzhaft machte. Sie ging im Munde auf und ließ Ei— 
ter ausfließen. Der Eiter kam nicht aus dem Wharton 
ſchen Canale, ſondern es hatte ſich neben deſſen Mündung 
eine Oeffnung gebildet, deren Narbe Walther noch er— 
kennen konnte. Drei Monate ſpäter erſchien wieder eine 
in allen Beziehungen ähnliche Geſchwulſt, welche ebenfalls 
aufbrach und deren Oeffnung noch weiter don der Mün— 
dung des Whartonſchen Ganges entfernt war, als die 
der erſten. Die Eiterung hielt lange an, bis ſich endlich 


) Gräfe und Walthers Journal, Bd. VIII. S. 173. 
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die Oeffnung ſchloß und ebenfalls eine noch ſichtbare Narbe 
zurückließ. Zwiſchen dieſen beiden Narben liegt die Mün— 
dung des Wharton'ſchen Canals, in welche Walther ohne 
Schwierigkeit eine Sonde 2 Linien tief einführen konnte. 
Kurz nach der Vernarbung der zweiten Fiſtel bildete ſich 
unter der Haut am oberen Theile und auf der linken 
Seite des Halſes in der Nähe des Kieferwinkels eine ziem— 
lich beträchtliche Geſchwulſt, welche ſich nach Anwendung 
erweichender Mittel öffnete und eine große Menge Eiters 
ausleerte, auch trotz aller von der Patientin angewandten 
Mittel als Fiſtel fortbeſtand. 

Als Walther eine Sonde in die Fiſtel einführte, 
gelangte er bei 1 Zoll Tiefe auf einen harten Körper, wel— 
cher eine rauhe Oberfläche beſaß und etwas beweglich war. 
Da derſelbe die Urſache der Fiſtel zu ſein ſchien, von wel— 
cher die Kranke ſobald als möglich befreit zu ſein verlangte, 
fo nahm Walther am 23. Juli 1834 deſſen Ausziehung 
vor. Zu dieſem Ende erweiterte er die Oeffnung der Fiſtel 
mit dem Biſtouri, und zog mittels der in den Grund der 
Wunde eingeführten Zange einen Stein aus, welcher läng— 
lich geſtaltet und 6 Linien lang war und eine rauhe mit 
einer Kruſte überzogene Oberfläche darbot 8). Durch Ver— 
letzung der art. maxillaris externa entſtand eine Blutung, 
deren Stopfung indeß gelang; nach vierzehn Tagen ſchloß 
ſich die Fiſtel ohne weitere, üble Folgen. 

Siebente Beobachtung. — v. Walthers zweite 
Beobachtung lautet, wie folgt: Graf L., 46 Jahr alt, 
war Rheumatismen und Leberleiden unterworfen. Er kam 
wegen einer Aphthenkrankheit des Mundes, welche das Ab— 
ſterben eines Theiles der Schleimhaut, ſowie die Nekroſe ei— 
nestheils des Oberkieferknochens zur Folge hatte, unter W's 
Behandlung. Der Kranke war ſeit ſechzehn Jahren mit 
einer ſehr harten Geſchwulſt der linken Unterkieferdrüſe 
behaftet. Dieſe Geſchwulſt hatte man für ſerophulös ge— 
halten und demzufolge behandelt, obwohl der Patient nie 
an Seropheln gelitten hatte. Die Härte dieſer Geſchwulſt 
war ſeirrhös, und man würde dieſelbe erſtirpirt haben, 
wenn nicht die Drüſe zuweilen, ohne daß ſich ein beftimm- 
ter Grund dafür auffinden ließ, ihre normale Größe wieder 
angenommen hätte. Zuweilen erlangte fie den Umfang eis 
nes Hühnereies und war dann gegen Druck ſehr empfind— 
lich, ſowie dem Kauen und zumal dem Schlingen hinder— 
lich. Der Kranke war in Betreff des aphthöſen Leidens in 
der Reconvaleſcenz und hatte ſtarken Appetit, den er jedoch, 
wegen der Schwierigkeit beim Schlingen, nicht gehörig 
befriedigen konnte. Es wurden verſchiedene örtliche Mittel 
in Anwendung gebracht, die jedoch faſt gar keine Erleich— 
terung brachten. Eines Tages fand Walther die Ge: 
ſchwulſt um vieles kleiner, den Kranken um vieles ſchmerz— 
freier und ruhiger und das Schlingen leichter. Als der 


) Einen ganz ähnlichen Stein hat der Herausgeber in feinen 
„Chirurgiſchen Kupfertafeln“ Heft 65. Taf. 328 Fig. 3 u. 4 
nach einem Concrement abgebildet, welches ebenfalls durch 
v. Walther 1827 im Klinikum zu Bonn einem 60jährigen 
Bauer aus einer ſ. g. ranula ausgeſchnitten worden war. 
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Arzt den Mund unterfuchte, fand er unter der Zunge einen 
von dem Patienten noch nicht bemerkten fremden Körper, 
den er herausnahm und für einen Speicheldrüſenſtein er— 
kannte, welcher ſich in der Unterkieferdrüſe gebildet hatte 
und durch den Wharton'ſchen Canal herausgekommen war. 
Nach der Beſeitigung dieſes fremden Körpers ward die Ge— 
ſchwulſt von Tage zu Tage kleiner, allein ſie blieb noch im— 
mer ein wenig hart. Einige Monate darauf ging ein zwei— 
ter Stein ab. Walther giebt an, der Kranke habe deſſen 
Durchgang durch den Wharton'ſchen Canal und deſſen Ein— 
treten in die Mundhöhle beobachtet. Indeß hatte ſich nie 
etwas der ranula Aehnliches gezeigt, und Walthey hat, 
ſogar gleich nach der Austreibung des erſten Steins, der 
von ziemlich beträchtlichem Umfange war, weder eine Er— 
weiterung, noch eine Zerreißung der Mündung des Whar— 
ton'ſchen Canals entdecken können. 

Es iſt wahrhaft zu beklagen, daß Walther von der 
Geſtalt und Oberfläche des fremden Körpers, welchen er 
aus dem Grunde der Fiſtel ausgezogen, keine nähere Be— 
ſchreibung mitgetheilt, und daß er ihn nicht durchſägt hat, 
um das Innere zu unterſuchen. 

Ebenſo hat man ſehr zu bedauern, daß W. nicht ge— 
nau angegeben hat, ob aus der Fiſtel wirklich Speichel oder 
bloß Eiter gefloſſen iſt. Denn im letzten Falle war er 
keineswegs berechtigt, den fremden Körper für einen Spei— 
cheldrüſenſtein zu erklären, bloß weil er ſich in der Nach— 
barſchaft der Unterkieferdrüſe fand. Die Schmerzen, die 
beiden zu weit aus einander liegenden Zeiten unter der Zunge 
entſtandenen Geſchwülſte, der Ausfluß von Eiter aus ande— 
ren Oeffnungen, als die Mündung des Wharton'ſchen Ca— 
nals, die Bildung und das Aufbrechen eines großen Abs— 
ceſſes oben an der linken Seite des Halſes, endlich die Leich— 
tigkeit, mit der ſich die Fiſtel nach dem Ausziehen des frem— 
den Körpers ſchloß, während Speichelfiſteln bekanntlich ſehr 
ſchwer zu heilen ſind; alle dieſe Umſtände ſcheinen in der That 
ſehr klar dafür zu ſprechen, daß ein in der Nähe des Un— 
terkieferwinkels, alſo nicht weit von der Unterkieferdrüſe lie— 
gender fremder Körper durch ſeine Anweſenheit alle dieſe 
Zufälle veranlaßt habe, und daß dieſelben keineswegs von 
einem in den Speichelorganen entwickelten und eingeſchloſſe— 
nen Körper herrührten. 

Walther ſelbſt ſagt ausdrücklich, daß beim zweiten 
der von ihm erwähnten Fälle keine ranula vorhanden ge⸗ 
weſen ſei, und wundert ſich darüber, daß ſo große Körper 
durch die Mündung des Wharton'ſchen Canals hatten aus— 
geſtoßen werden können, ohne dieſelbe zu erweitern oder zu 
zerreißen. Der Grund liegt darin, daß auch in dieſem Falle 
die fremden Körper ſich außerhalb der den Speichel ſeeer— 
nirenden Organe befanden. Was die intermittirende Ge— 
ſchwulſt zur Seite der Unterkieferdrüſe betrifft, ſo leuchtet 
ein, daß fie von den Entzündungen und Absceſſen der um— 
gebenden Gewebe herruhrte. Sie verſchwand jedes Mal, 
nachdem der Eiter durch eine unter der Zunge entſtandene 
Oeffnung abgezogen war, ohne daß der Kranke es bemerkte. 

Sabatier hat uns in ſeiner Médecine operatoire 
mit folgendem Fall bekannt gemacht. 
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Achte Beobachtung. — Ein Mann in den beſten 
Jahren fühlte in der linken Maxillardrüſe, während er rap— 
pierte und einen Ruf erſchallen ließ, wie es beim Fechten 
üblich iſt, einen heftigen Schmerz, auf welchen eine ent— 
zundliche Anſchwellung folgte, die ſich durch die gewöhn— 
lichen Mittel nicht völlig heben ließ. Bald darauf nahm 
ſie an Umfang zu und wurde ſehr ſchmerzhaft. Mehrere 
Perſonen, die deßhalb befragt wurden, waren der Anſicht, 
daß man dagegen äußerlich und innerlich zertheilende Mit— 
tel anzuwenden habe; andere riethen zum Aetzen. Der letz— 
tere Vorſchlag ging durch, und es wurde nun auf die Drüfe 
ein Stück Aetzkali gelegt, worauf eine langwierige Eiterung 
eintrat, bis man den Kranken für geheilt hielt. Indeß 
blieb die Stelle ſchmerzhaft. Er konnte eine Zeit lang we— 
der reden, noch fechten, noch etwas harte Nahrungsſtoffe 
kauen, ohne daß der Schmerz und die Geſchwulſt ſich 
erneuerten. Er bemerkte nun eine Spannung unter der 
Zunge neben dem Zungenbändchen , und als er die Stelle 
befühlte, wo die Spannung ihren Sitz hatte, überzeugte 
er ſich von der Anweſenheit eines harten Körpers. S. 
wurde nun zu Rathe gezogen, und nachdem er die Ge— 
ſchichte des Patienten gehört und die Gegend unter der 
Zunge unterſucht hatte, erkannte er, daß ſich nicht tief un— 
ter der Mündung des Wharton'ſchen Canals in dieſem ein 
ſteinharter Körper befinde, welcher den Canal ausfüllte. 
Mittels eines Einſchnittes gelang es, den Körper her— 
auszuziehen. Er ähnelte in der Form einem Gerſtenkorne, 
war aber ein wenig größer. Derſelbe hielt den Speichel 
zurück, nöthigte dieſen rückwärts zu fließen und hatte ſo 
die Symptome erzeugt, mit denen der Patient ſeit gerau— 
mer Zeit heimgeſucht geweſen war. Es trat in denſelben 
nun bald eine bedeutende Linderung ein; allein nach eini— 
ger Zeit beſuchte mich der Patient wieder, und ich erkannte 
nun, daß noch ein Stein vorhanden ſei, der ebenfalls mit— 
tels Einſchneidens beſeitigt ward, und ſeitdem hat der Kranke 
keinen Rückfall wieder gehabt. . 

Ueber die Betrachtungen, in welchen Sabatier ſich 
bei dieſer Gelegenheit ergeht, muß man ſich wirklich wun— 
dern, ſowie auch darüber, daß ein Chirurg wie er, dieſe 
Erſcheinung nicht ſorgfältiger unterſucht hat. Sollten ſich 
wirklich Steine, die größer als Gerſtenkörner waren, binnen 
der zwiſchen dem erſten Schmerze und der Ausziehung ver— 
ſtrichenen kurzen Zeit haben bilden können? Und wenn 
dieſe Steine ſchon länger in einem der Speichelgänge vorhan- 
den waren, wie wäre es dann zugegangen, daß fie diejem 
Canal nicht verſtopft und ausgedehnt und folglich daß ſie 
keine ranula veranlaßt hätten? Warum ſollten übrigens 
dieſe Steine, indem ſie den Ausfluß des Speichels in den 
Mund verhinderten, denſelben in die Unterkieferdrüſe zurück— 
treiben und das Anſchwellen derſelben veranlaſſen, da dies 
doch bei ranula nicht der Fall iſt, wo doch ganz gewiß der 
ſämmtliche Speichel in dem Wharton'ſchen Canale zurück— 
gehalten wird? 

Durch alles oben Geſagte haben wir die Ueberzeugung 
begründen wollen, daß die unter der Zunge ausgezogenen 
oder von ſelbſt herausgetretenen fremden Körper, die man 
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für Speicheldrüſenſteine gehalten hat, ihren Sitz nicht in 
den den Speichel ſecernirenden Organen gehabt haben. Nach 
dem von uns beobachteten Falle, deſſen Symptome ziemlich 
dieſelben waren, wie bei den Subjecten der übrigen Beob— 
achtungen, glauben wir, daß es mehr oder weniger ent— 
wickelte Zähne waren, deren Oberfläche mehr oder weniger 
zerfreſſen, abgenutzt oder ineruſtirt war, und die man deß— 
halb für etwas anderes angeſehen hat, als das, was fie 
wirklich waren. Es bleibt nun noch zu erklären, wie es 
zugeht, daß dieſe Producte ſich mitten in den weichen Thei— 
len des Mundes vorfinden. Ihr Vorkommen unter der 
Zunge läßt ſich auf zweierlei Art erklären. Dieſe Körper 
können einestheils Fötusreſte ſein, mit welchen die Individuen 
zur Welt kommen, wie man deren in anderen Körpertheilen 
gefunden hat. Dieſe Anſicht würde insbeſondere auf die— 
jenigen Perſonen anwendbar ſein, bei denen ſich der An— 
fang der Krankheit bis zu deren zarter Kindheit zurückleiten 
ließe, und bei denen man mehrere Zähne ausgezogen hätte, 
zumal wenn zugleich noch andere Fötaltheile vorhanden wä— 
ren. Meckel citirt eine Angabe des Dr. Schill, welcher 
beobachtet hat, daß ſich bei einem 50jährigen Manne bin— 
nen drei Monaten drei Zähne unter der Zunge entwickel— 
ten. Sie waren in einem Balge eingeſchloſſen. 

Eine andere noch wahrſcheinlichere Erklärungsart wäre 
folgende: Bekanntlich giebt es Menſchen, bei denen ſich 
unter den zweiten Zähnen wieder neue Zähne bilden, ſo 
daß ein nochmaliger Zahnwechſel Statt findet. Dieſe drit— 
ten Zähne ſchlagen faſt immer fehl und bleiben in den Al— 
veolen zurück. Wenn nun dieſe Zähne die darüber befind— 
lichen nicht heraustreiben, ſo werden ſie zu fremden Kör— 
pern und veranlaſſen im Kieferknochen einen Proceß, in 
deſſen Folge die vordere oder hintere Platte des Knochens 
durchbohrt wird. Dieſe Löcher können eine ſolche Ausdeh— 
nung erreichen, daß der Zahn heraustreten und ſich zwi— 
ſchen die Muskeln begeben, dort längere Zeit eingebalgt 
bleiben und zuletzt mittels eines Absceſſes ausgetrieben wer— 
den kann, wie wir es in den oben angeführten Fällen ge— 
ſehen haben. Solche Kiefer mit großen dritten Backzähnen, 
über. deren Lage eine der Knochenplatten durchlöchert iſt, ſind 
wirklich beobachtet worden, und im Cabinet der medieini— 
fchen Facultät zu Paris befindet ſich ein Unterkiefer der Art. 

Da die Unterkieferdrüſe ſich ungefähr in der Höhe der 
großen Backenzähne befindet und die erwähnte Abnormität 
am häufigſten bei dieſen vorkommt, ſo hat man ſich nicht dar— 
über zu wundern, daß ein ſolcher Zahn, wenn er ein Mal 


872. XL. 14. 


224 


aus der Alveole getreten iſt, die Drüſe und die Muskeln 
reizt und die erſtere anſchwellen macht, ſowie das Schlingen 
behindert. 

Wenn ein Arzt wegen eines ſolchen Leidens zu Rathe 
gezogen wird, ſo hat er die regio submaxillaris genau zu 
unterſuchen, und wenn er daſelbſt eine mehr oder weniger 
harte Geſchwulſt findet, genau nachzuforſchen, ob dieſelbe 
von ſerophulöſer Conſtitution oder von der Anweſenheit eines 
fremden Körpers herrührt. Unter der Zunge muß er ſehr 
genau nachſehen, denn es kann ſehr wohl der Fall vorkommen, 
daß der fremde Körper ſich ſchon in der Nähe des Zungen— 
bandes befindet und dennoch eine ſchmerzhafte Geſchwulſt der 
Unterkieferdrüſen veranlaßt. Iſt der fremde Körper der Mund» 
höhle ſchon ſo nahe gerückt, daß er von derſelben nur noch 
durch eine ſchwache Schicht der weichen Theile getrennt iſt, 
ſo kann der Arzt warten, bis die Natur ihn durch eine, 
obwohl immer ſehr ſchmerzhafte, eiternde Entzündung aus⸗ 
ſtößt, oder ihn auch mittels eines Längseinſchnittes, den er 
von hinten nach vorn und, zur Vermeidung einer Verletzung 
der Speichelgänge, ſo nahe als möglich an der Zunge zu 
machen hat, ſofort ausziehen. (Archives générales de Mé- 
decine. Octobre 1846.) 


Miscellen. 


In der Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vom 
14. Juli ſchickte F. Leblanc das Reſultat feiner Unterſuchungen 
ein, die er über die Zuſammenſetzung der Luft in den 
Bergwerken zu Paullabouen und Huelgeat vorgenommen. Die- 
fer Chemiker fand, daß die durch das Athmen der Arbeiter und 
das Brennen der Lampen im hohen Grade verdorbene Luft 3 bis 
4/100 Kohlenſäure enthält, während ſich der Sauerſtoffgehalt um 4 bis 
5/100 darin vermindert. In ſolcher Luft gehen die Lampen aus, 
die Arbeiter fahren dann oft fort im Finſtern zu arbeiten. Doch 
kann man das Brennen der Lampen dann noch dadurch möglich 
machen, daß man zwei Lampen dicht neben einander ſetzt. Das 
Athemholen iſt alsdann etwas erſchwert, doch kann die Arbeit immer 
noch fortgeſetzt werden, beſonders wenn die Temperatur nicht be— 
ſonders hoch iſt. 

Lähmung der Hände vom Gebrauch der Krücken. 
Im Hötel-Dieu zu Paris iſt auf der Abtheilung des Hrn. Gué⸗ 
rard eine Frau aufgenommen worden, welche an Paralyſe der 
beiden Vorderarme und Hände litt, die offenbar nur daher rührte, 
daß Patientin 14 Tage lang durch den Gebrauch von Krücken die 
Arillarnerven einem Drucke ausgeſetzt hatte. Die Lähmung begann 
mit einem Gefühle von Taubheit, ſteigerte ſich aber zuletzt bis zu 
vollſtändigem Verluſte des Gefühls und der Bewegung, was aber 
durch Ruhe, Blaſenpflaſter und Strychnin in wenigen Tagen ſich 
beſſerte. 
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Ueber atmoſphäriſche Wellen. 
Von Hru. W. R. Birt. 

Im Eingange feines Berichts“) erwähnte der Verf. der 
Maßregeln, die er im vorigen Herbſte zur Beobachtung der 
großen ſymmetriſchen Novemberwelle getroffen habe. In 
Uebereinſtimmung mit den ihm gewordenen Inſtructionen 
wurden etwa 30 Reihen von Beobachtungen angeſtellt. Die 
Stationen reichen in der einen Richtung vom weſtlichen Ir— 
land bis Helgoland und in der andern von den Seillyinſeln 
bis zu den Orkneys. Dieſe Beobachtungen hatte Hr. Birt 
genau mit einander verglichen, namentlich die, welche er in 
ſeiner eignen Wohnung bei London angeſtellt, mit denen, 
die er im Herbſt 1842 auf dem Leicester - Square zu Lon— 
don erlangt hatte. Das Reſultat dieſer Vergleichung fiel 
ſo aus, daß ſich eine höchſt auffallende Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Barometerbewegungen im October und Novem— 
ber 1845 und denen eines Theils des Septembers, ſowie 
denen des Octobers und Novembers 1842 herausſtellte. 
Vom 1. Oct. bis 21. Nov. 1845 kamen nur vom 23. 
bis 26. Det. Schwankungen im Barometerſtande vor, welche 
denen in demſelben Zeitabſchnitte des Jahres 1842 nicht ent⸗ 
ſprochen hätten. Die große Welle hob, wie es ſcheint, im 
J. 1845 um Mitternacht in der Nacht vom 6. auf den 7. Nov. 
an, eulminirte am 14. und ſchloß am 21. Während der 
dem Eintreten der Welle vorhergehenden 10½ Tage waren 
die Bewegungen in den Jahren 1842 und 1845 beinahe 
identiſch. Hr. Birt bemerkte, im J. 1845 ſei die Welle 
in allen weſentlichen Punkten ſehr deutlich markirt und von 
allen vorhergehenden barometriſchen Schwankungen ſchroff 
geſchieden geweſen; die Individualität, welche ſie auf 
dieſe Weiſe beſitze, berechtige zu der Vermuthung, daß wir 
endlich den Typus der Barometerſchwankungen während 
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des mittlern Theils des Novembers erlangt hätten. Dieſen 
Typus ſtellte er folgendermaßen dar: während 14 Tagen 
des Novembers, die mehr oder weniger gleichförmig vor die 
und nach der Mitte des Monats fallen, zeigen die Schwan— 
kungen des Barometers einen ungemein ſymmetriſchen Cha— 
rakter; d. h. der Barometerſtand ſinkt, nachdem er ſein 
Maximum erreicht hat, ziemlich in derſelben Stufenfolge, in 
der er bis zu dieſem Maximum geſtiegen iſt. Dieſes Stei— 
gen und Fallen geht jedoch nicht ununterbrochen don Stat⸗ 
ten, in drei Fällen unter den vieren, in denen es beobachtet 
worden iſt, fanden fünf deutlich geſchiedene Erhöhungen 
Statt. Das Geſammtſteigen und Fallen hat man die große 
ſymmetriſche Barometerwelle des Novembers genannt und 
als die Folge des Vorüberſtreichens einer großen Welle in 
der Atmoſphäre betrachtet; allein es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß, während es von dem Durchgange einer 14 Tage Zeit 
einnehmenden großen normalen Welle herrührt, zugleich 5 
Wellen zweiter Claſſe hinter einander vorüberſtreichen. Beim 
Eintreten der großen Novemberwelle ſteht das Barometer 
gewöhnlich niedrig, zuweilen unter 29 Zoll. Auf dieſen 
niedrigen Stand folgen zwei deutlich markirte Schwankun— 
gen, welche 1 — 2 Tage anhalten. Die Mittelſchwankung, 
welche den Gipfel der großen Welle bildet, hat einen grö— 
Bern Umfang, indem fie 3 — 5 Tage in Anſpruch nimmt. 
Wenn dieſe vorüber iſt, folgen dann wieder zwei geringere 
Schwankungen, welche den beim Eintreten der Welle Statt 
gefundenem entſprechen, und mit dem Schluſſe der letzten 
dieſer kleinen Schwankungen hat auch die Welle ein Ende. 

Hr. Birt legte die Curven vor, welche nach den von 
1829 — 1845 incl. zu Dublin im November angeftellten 
Beobachtungen entworfen waren, und die er vom Hauptmann 
beim königl. Geniecorps Hrn. Larcom erhalten hatte. Nach 
dieſen Curven ließ ſich wahrnehmen, daß die große Welle 
in 12 unter 17 Jahren beobachtet worden war, und daß 
mit 2 Ausnahmen in den 11 Jahren, wo das Vorüber— 
ſtreichen der Welle vollkommen deutlich markirt geweſen war, 
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die Epochen der Marima fih auf die 5 um die Mitte des 
Monats vertheilten Tage, nämlich auf den 12. bis 17. 
November beſchränkten. Während der Verf. dieſe Curven 
vorzeigte, lenkte er die Aufmerkſamkeit der Section auf eine 
ſehr merkwürdige und, wie es ſcheint, conſtante Senkung 
der Queckſilberſäule um den 28. Nov. Dieſe war in 15 
unter den 17 Jahren, auf welche ſich die Beobachtungen 
erſtreckten, wahrgenommen worden und ſchien mit der gro— 
ßen Welle nicht zuſammenzuhängen. 

Der Verf. fuhr hierauf mit Darlegung der Reſultate 
fort, auf die ihn die Vergleichung der an verſchiedenen Sta— 
tionen erlangten Curven geführt hatte und legte dabei Cur— 
ven von 12 Stationen in Irland, England und auf Hel— 
goland vor. Aus der Betrachtung dieſer Curven, welche ſo 
geordnet waren, daß die Abweichungen von der Symmetrie 
in gewiſſen Richtungen in die Augen ſprangen, folgerte er, 
daß, während die hintere Böſchung einer Welle von bedeu— 
tendem Umfang gegen O. N. O. vorüberſtreiche, die Vorder— 
ſeite oder Stirn einer andern Welle aus N. W. herankomme, 
und daß die ſymmetriſche Geſtalt der Curven ein Reſultat 
der Interferenz dieſer beiden Wellen ſei. In dem von der 
heranrückenden Welle bedeckten Areale ſteige das Barometer, 
und in dem von der zurückweichenden eingenommenen falle 
es, während in dem Areale, wo die beiden Wellen inter— 
ferirten, die Atmoſphäre, in ſo weit die Wellen betroffen 
ſeien, ſich in einem ruhenden Zuftande befinde und die klei— 
nern Wellen zweiter Claſſe vorüberſtrichen, ohne daß die 
größern auf dieſelben Einfluß äußerten. Er wies auch nach, 
daß die Linien der Symmetrie oder Interferenz in verſchie— 
denen Jahren von einander abweichen; im J. 1842 ging 
die Linie der größten Symmetrie über Brüſſel nach Mün— 
chen; im Jahr 1845 ſchien ſie auf Südengland beſchränkt 
zu ſein. 

Hierauf verbreitete ſich Hr. Birt über die Anordnung 
der Strömungen in der Luft oder der Winde mit Bezug— 
nahme auf die Vertheilung des Druckes. Er führte an, 
die Beobachtungen über die Winde im Nov. 1842 beſtätig— 
ten Prof. Dove's Theorie der parallel mit einander, aber 
in entgegengeſetzten Richtungen ſtreichenden Strömungen, und 
wies durch Figuren nach, daß, wenn ſich dieſe Winde um: 
ſetzten, indem ſie über einen Landſtrich in einer Richtung 
wehten, die ſchräg oder quer zu der laufe, welche der dort 
herrſchende Wind verfolgt, alle Erſcheinungen einer Welle 
in der Atmoſphäre hervorgebracht würden. Er bemerkte, 
daß, wenn nur eine Partie dieſer parallelen Strömungen 
über einen Landſtrich hinwehte, die Erklärung der Erſchei— 
nungen einer atmoſphäriſchen Welle verhältnißmäßig leicht 
ſein würde. Bei Beurtheilung der Beobachtungen habe ſich 
jedoch gezeigt, daß zwei Partien paralleler und einander 
gerade entgegengeſetzter Strömungen vorhanden ſeien, welche 
Partien einander unter rechten Winkeln kreuzten, und von 
denen die eine in nordöſtlicher und ſuͤdweſtlicher Richtung, 
nebſt einer ſeitlichen Bewegung aus N. W., die andere in 
nordweſtlicher und ſüdöſtlicher, nebſt einer ſeitlichen Bewegung 
aus S. W., wehe; ſowie, daß, wenn dieſe Strömungen in 
ihrem Verhältniß zur Welle betrachtet würden, die nord— 
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öftliche und nordweſtliche Strömung in ihren beiderſeitigen 
Syſtemen vordere Abdachungen (Böſchungen) mit der 
Richtung der Luftſtrömungen unter einem rechten Winkel 
zur Fortbewegungsachſe nach der linken gewendet, dagegen 
die ſüdweſtlichen und ſüdöſtlichen Strömungen hintere Ab- 
dachungen mit der Richtung der Luftſtrömungen ebenfalls 
rechtwinkelig zur Fortbewegungsachſe, aber nach der rechten 
gewendet, darſtellen. Der Verf. nimmt an, daß dieſe recht⸗ 
winkelig ſtreichenden Strömungen zur Erklärung verſchiedener 
Erſcheinungen, z. B. der barometriſchen Windroſe, des all⸗ 
mäligen Steigens des Barometers bei N. W., N. und N. 
O. Winden, ſowie ſeines Sinkens bei S. O., S. und S. 
W. Winden, der gleichmäßigen Drehung der Windfahne in 
derſelben Richtung ꝛc. dienen können, und ſchloß ſeinen 
Bericht mit Hinweiſung auf verſchiedene Punkte, deren nä⸗ 
here Ermittlung von wiſſenſchaftlichem Werthe ſein würde. 
Dieſer Bericht veranlaßte eine Discuſſion, an welcher 
die Shen. Harris, Whewell, Phillips, Stevelly 
und Broun Antheil nahmen. Hr. Phillips bemerkte, 
daß die in verſchiedenen Luftſchichten ſtreichenden Winde auf 
den Stand des Barometers einen großen Einfluß übten und 
daher bei der vorliegenden Unterſuchung ſehr in Betracht 
gezogen werden müßten. Eine einfache Art und Weiſe, die 
Geſchwindigkeit ſolcher Strömungen zu ermitteln, beſtehe in 
der Beobachtung der Schnelligkeit, mit der ſich die Wolken 
bewegten; und da dies vorausſetze, daß man die Höhe der 
Wolken kenne, ſo wolle er an eine leichte Methode erinnern, 
wie man dieſe Höhe ohne weiteres ermitteln könne. Nach⸗ 
dem man einen Gehülfen mit einem Theodoliten verſehen, 
ſtelle man denſelben neben einen Kirchthurm oder eine hohe 
Stange, ſo daß die Richtung, in der ſich die Wolken be— 
wegen, zu der die gewählte Station und die Spitze des 
Thurmes oder der Stange verbindenden Linie einen rechten 
Winkel bildet. Nachdem man nun einen gewiſſen Punkt 
der in einer größern Höhe, als die Spitze des Thurmes oder 
der Stange erſcheinenden Wolke ausgewählt hat, läßt man 
den Gehülfen das Fernrohr des Theodoliten auf denſelben 
richten und geht auf den Kirchthurm los, bis deſſen Spitze 
den erwähnten Punkt der Wolke deckt. Nunmehr mißt man 
den Abſtand der beiden Stationen, und indem man den 
Höhenwinkel der Wolke bei der erſten Station, ſowie den 
der Thurmſpitze bei der andern mißt, hat man hinreichende 
Anhaltepunkte, um die Höhe der Wolke zu berechnen. Wenn 
nun der Gehülfe mit dem Theodoliten der Winkelbewegung 
der Wolke nach der Quere folgt und die Zeit bemerkt, die 
fie zum Durchſchreiten eines gewiſſen Winkels nöthig hat, 
läßt ſich deren wirkliche Geſchwindigkeit berechnen. Der 
Präſtdent bemerkte, er habe dieſem Gegenſtande gleichfalls 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, und gedenke der Section bald eine 
andere Methode vorzutragen, die er für einfacher halte. — 
Hr. Harris hielt es fuͤr ſehr wünſchenswerth, daß Luft— 
ſchiffer ſich mit geſchickten Meteorologen verbänden, damit 
in verſchiedenen Luftſchichten mit guten Inſtrumenten Beob- 
achtungen angeſtellt würden. — Hr. Broun äußerte die 
Anſicht, daß die Cirrhus- und höhern Wolken beinahe un— 
beweglich ſeien. (The Athenaeum, No. 987, 26. Sept. 1846.) 
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Ueber den Planeten Le Verrier’3 “) 


hielt in der Sitzung des 5. Octobers der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften Sr. Arago einen Vortrag, in welchem 
er, nachdem er bemerkt, daß der neue Planet auf der Pa— 
riſer Sternwarte ſchon vier Mal mit Meridianinſtrumenten 
beobachtet worden ſei, an die Beleuchtung der Frage ging, 
wie es zugehe, daß die Aſtronomen von Paris, England 
und beſonders Italien, deſſen Himmel ſo günſtig iſt, denen 
von Berlin in der Beſtätigung der Entdeckung des Hrn. 
Le Verrier nicht zuvorgekommen ſind? 

Wem, jagt Hr. Arago, die aftronomifchen Methoden 
bekannt ſind, für den erledigt ſich dieſe Frage in einer ganz 
einfachen Weiſe. Es iſt durchaus nicht nöthig, den Eifer 
irgend eines Aſtronomen zu verdächtigen. 

Einen Planeten nennt man jeden Himmelskörper, 
der ſich in einer nicht allzu lang ausgezogenen Bahn oder 
einer ſich von der Kreisform nicht allzu ſehr entfernenden 
Ellipſe um die Sonne bewegt. Wegen dieſer ihm eigenen 
Bewegung geht der Planet von einem Sternbilde zum an— 
dern über, wogegen die eigentlichen Sterne im Laufe des 
Jahres nur unbedeutende Winkelverſetzungen erleiden und 
deren relative Stellung Jahrhunderte lang ziemlich dieſelbe 
bleibt. Wenn man dies weiß, ſo ſieht man ohne Weiteres 
ein, worin in der Regel die Entdeckung eines Planeten 
beſteht. 

Nachdem der Aſtronom ſein Fernrohr gegen den Him— 
mel gerichtet hat, vergleicht er das, was er ſieht, mit der 
ſchon vorhandenen genauen Carte derſelben Himmelsregion. 
Findet er nun im Geſichtsfelde einen Stern, welcher zu der 
Zeit, wo die Carte gezeichnet ward, ſich nicht an dieſer 
Stelle befand, ſo muß derſelbe eine ſelbſtändige Bewegung 
beſitzen und entweder ein Planet oder ein Komet ſein. Fehlt 
in dem Geſichtsfelde ein leuchtender Punkt, welcher in die 
Carte als Stern eingetragen worden iſt, ſo war dieſer Punkt 
beweglich, man hat deſſen wahre Natur verkannt, und man 
beeilt ſich, den ganzen Himmelsraum zu durchforſchen, um 
einen umherſchweifenden Stern zu entdecken. 

Der Planet, deſſen Vorhandenſein Hr. Le Verrier 
bekannt gemacht hatte, war vielleicht weniger leuchtend, als 
die in die berühmteſten Himmelskarten eingetragenen Sterne. 
Es mußten alſo durchaus neue Himmelskarten angefertigt 
und in dieſe ſogar die Sterne zehnter Größe eingetragen 
werden, bevor der neue Stern mit ſicherer Ausſicht auf das 
Gelingen des Vorhabens aufgeſucht werden konnte. Dies 
war innerhalb des gar nicht großen Feldes, außerhalb deſſen, 
nach Hrn. Le Verrier's Angaben, der neue Planet ſich 
nicht befinden konnte, die Aufgabe, welche man zu Paris 
ſich zu ſtellen hatte. Zu Berlin war dieſe Vorarbeit nicht 
nöthig; dort beſitzt man ſchon ſehr ausführliche Himmels— 
karten. Durch ein glückliches Zuſammentreffen war die 
Carte der einundzwanzigſten Stunde, d. h. derjenigen Re⸗ 
gion, in der ſich gegenwärtig der neue Planet befindet, eben 
geſtochen und ausgegeben worden. Daraus erklärt ſich, wie 
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Hr. Galle an demſelben Tage, wo er den Brief 
des Hrn. Le Verrier erhielt, den Planeten nach den ihm 
von Paris aus zugekommenen Nachweiſungen auffinden konnte. 

Ohne Bremikers Carte würde ſich der Berliner 
Aſtronom unter denſelben ungünſtigen Umſtänden befun— 
den haben, wie die Aſtronomen Frankreichs, Englands 
und Italiens, und ſo würde ſich die Beſtätigung der Ent- 
deckung unſeres Landsmannes um einige Wochen verzögert 
haben. Alles dies wird in einem Briefe des Hrn. Encke 
an mich durch folgende Stelle bekräftigt: 

„Wir haben bei unſeren Nachforſchungen viel Glück 
gehabt; die akademiſche Carte des Hrn. Bremiker, welche 
vielleicht noch nicht nach Paris gelangt iſt, die ich aber 
ſogleich dahin abgehen laſſen werde, umfaßt an ihrem un— 
teren Rande gerade den von Ihnen bezeichneten Raum. 
Ohne dieſen ungemein günſtigen Umſtand, ohne eine Carte, 
auf der man ſämmtliche Firſterne bis zu denen zehnter Größe 
ſicher findet, glaube ich nicht, daß wir den Planeten gefun— 
den hätten. Sie werden, wenn ſie dieſen Stern beobachten, 
ſelbſt ſehen, daß deſſen Durchmeſſer, ſelbſt bei ziemlich ſtar— 
ker Vergrößerung, viel zu gering iſt, als daß er die Auf— 
merkſamkeit auf ſich ziehen könnte. Ich bin Ihnen alſo 
perſönlich recht ſehr dafür verpflichtet, daß Sie auf die Vor— 
theile aufmerkſam gemacht haben, welche eine ſolche Karte 
bei aſtronomiſchen Forſchungen gewähren kann.“ 

Hr. Arago theilte der Akademie noch mit, daß er 
von Hrn. Le Verrier den ehrenvollen Auftrag erhalten 
habe, den neuentdeckten Planeten zu benennen, und daß er 
nicht anſtehe, ihn, zu Ehren des Mannes, der ihn auf 
eine ſo gelehrte Weiſe entdeckt habe, den Le Verrier zu 
nennen. Ich habe, fügte Hr. Arago hinzu, geglaubt, über 
einige, im Grunde wenig auf ſich habende Bedenklichkeiten 
hinwegſehen zu müſſen; denn wenn man die Kometen nach 
deren Entdeckern und den Berechnern ihrer Bahn benennt, 
warum ſollte man dieſe Genugthuung dem Manne verſa— 
gen, der durch eine neue, ſcharfſinnige Methode die Eriftenz 
eines neuen Planeten, ſowie deſſen Größe und die Stelle, 
wo er ſich befinden müſſe, ermittelt hat? Mag man auch 
nachträglich für nöthig erachten, oder nicht, den Uranus 
Herſchel und die Juno Olbers zu nennen, ich meines⸗ 
theils verpflichte mich, den neuentdeckten Planeten nie an— 
ders als den Le Verrier zu nennen. (Comptes rendus 
des seances de Acad. d. Sc. T. XXIII. No. 14, 5. Oct. 
1846.) 


Von der Wiedererweckung der Stimme an menſch—⸗ 
lichen Leichen. 
Von Hrn. Blandet. 


Die phyſiologiſche Anatomie hat mir bei dem Ver— 
ſuche, dem Larynx menſchlicher Cadaver künſtliche Töne zu 
entlocken, einzig als Führerin gedient. Da die Thätigkeit 
der Muskeln dieſes Organes bekannt iſt, ſo habe ich die— 
ſelbe durch einen Mechanismus nachgeahmt, welcher in ähn⸗ 
licher Weiſe wirkte, während ich die Contraction der Mus— 
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keln Furch den Druck eines Fingers erſetzte. Erſt fixire ich 
die cartilago Ihyreoidea zwiſchen vier Fingern, indem ich 
den Knorpel wie eine Clarinette halte, weil die mm. hyo- 
und sterno-thyreoidei eine ähnliche Spannung bewirken. 
Dann drücke ich mit dem Zeigefinger auf die mit einander 
in Berührung gebrachten pyramidenförmigen Fortſätze der 
cartt. arylaenoideae, wie es vom muse. thyreo - arylaenoi- 
deus geſchieht. Dieſer Druck findet bei Lebzeiten jo häufig 
Statt, daß er an dieſer Stelle in den Stimmſaiten (Stimm 
bändern) einen übrigens bisher noch nicht bemerkten Kno— 
ten oder Wulſt bewirkt. Endlich blaſe ich durch die Luft: 
röhre und erhalte ſo reine, hohe Töne, welche ſich theore— 
tiſch vorausſehen ließen, weil durch die gegenſeitige Berüh— 
rung der beiden pyramidenförmigen Fortſätze die Länge der 
Stimmſaiten vermindert wird und in denſelben Schwingungs— 
knoten erzeugt werden. Die Thätigkeit des m. crico-thy- 
reoideus wird durch Drücken auf die Baſis der cart. thy- 
reoidea, ſowie auf die der cart. erico-arytaenoidea latera- 
lis erſetzt, indem man den äußeren Rand der cartt. arytae- 
noideae mit dem Nagel aufhebt. Ich nähere dieſe Knor— 
pel einander, wie es durch den m. arytaenoideus geſchieht, 
oder wende fie von ihrer Baſis aus um, wie die mm. cri- 
co-arytaenoidei posteriores es thun. Durch dieſe Mecha— 
nismen erlange ich ſehr ausgedehnte Tonleitern. So ver— 
hält es ſich mit der Ausathmungsſtimme. Die Ginath= 
mungsſtimme iſt noch kräftiger, ſowie leichter zu erreichen, 
weil die ſchwingenden Wandungen des Kehlkopfes oder die 
Stimmſaiten dem Zuge der Luft beim Einathmen ihren 
ſcharfen Rand zuwenden. Es find alſo keine Röhrchen— 
mundſtücke; denn durch die Umkehrung ſolcher müßten die 
Töne vor dem Hauche der Ausathmung, dem ſie die Rück— 
ſeite zukehren, unmöglich werden. Dieſe verſchiedenen Töne 
des Kehlkopfes ſind die Stimme, doch ohne deren Klang. 
Wenn ich am Cadaver Verſuche anſtelle, ſo erſcheint der 
Klang wieder, und die Täuſchung iſt vollkommen. Der 
pharynx bringt alſo den Klang hervor. Auch die Mandel— 
drüſen ſpielen dabei eine Rolle und deren Ausſchneidung *) 
iſt nicht gleichgiltig. Dieſe Operation veranlaßt den Ver— 
luſt von vier Tönen nach oben und den Gewinn von zwei 
Tönen nach unten. Die Stimmritze und Zungenwurzel ha— 
ben zwei Hauptfunctionen. Sie bewirken jenes Gurgeln 
der Stimme, welches man mit dem Namen Trillervariatio— 
nen bezeichnet, und begünſtigen außerdem, wenn ſie den 
Lufteanal ſchließen, die Erzeugung der Bruſttöne, bei denen 
die Luft zurückgedrängt wird; wogegen, wenn ſie ſich öff— 
nen, die Töne nach dem Kopfe zu ſteigen und die Fiſtel— 
ſtimme erzeugen. Die cartilago thyreoidea läßt ſich beim 
lebenden Menſchen in der Art ſeitlich zuſammendrücken, daß 
drei Töne nach oben gewonnen und mehrere Fiſteltöne in 
Bruſttöne verwandelt werden. Die cart. arytaenoideae und 
oberen Ligamente ſchwingen und verſtärken den Ton. Wenn 
man mit einem Violinbogen über die Stimmſaiten ſtreicht, 
die man durch Hinwegnahme des Obertheils des larynx 


Im Original ſteht excitation offenbar ſtatt exeision oder ex- 
tirpation. 
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bloßgelegt hat, ſo erhält man kreiſchende Töne. Näht man 
die Stimmſaiten bei ihrem oberen Drittel feſt, ſo werden 
die Töne übermenſchlich hoch. Zerſchneidet man die beiden 
Saiten und bläſ't man dann durch die Luftröhre, ſo hört 
man nur ein Schnarchen. Schneidet man nur eine der— 
ſelben durch, ſo kann die Stimme fortbeſtehen, was damit 
übereinſtimmt, daß eine Stimmſaite durch eine Krankheit 
zerſtört worden ſein kann, ohne daß die Stimme aufgeho— 
ben wird, ſo daß man mit einer Saite reden kann, wie 
man mit einem Auge ſehen kann, und daß die paarigen 
Organe ein organiſcher Pleonasmus ſind. (Comptes ren- 
dus des seances de Acad. d. Sc., T. XXIII., No. 10, 
7. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Ueber die Herenringe auf Wieſen oder die Feen⸗ 
kreiſe (Fairy - rings) ſprach Profeſſor Way in einer Sitzung der 
British Association, nachdem er dieſe Flecke, welche wohl den mei- 
ſten bekannt ſind, beſchrieben und angegeben hatte, daß das Gras, 
wodurch dieſe Ringe gebildet werden, immer das erſte ſei, welches 
im Frühjahr treibe, und daß es bis zum erſten Schnitt immer dem 
übrigen Graſe der Wieſe vorangehe. Unterſucht man das Gras 
dieſer Herenringe im Frühjahr und zu Anfang des Sommers, fo 
findet man, daß es eine große Anzahl von Schwämmen, vom 
„Krötenſtuhl“, in verſchiedener Größe verberge. Dieſe Schwämme 
finden ſich entweder ganz am äußern Rande des Ringes oder über— 
haupt am Rande des Grasſtreifens, welcher den Ring bildet. De— 
candolles Erklärung, das Wachsthum des Graſes werde durch die 
Ercretionen dieſer Schwämme begünſtigt, während dieſelben ihrer 
eigenen Entwickelung an dieſem Orte nachtheilig ſeien, iſt als uns 
genügend zu beſeitigen. Es wurde nun eine chemiſche Unterfuchung 
dieſer Schwämme (Agaricus graveolens), welche in den Herenrin⸗ 
gen auf der Wieſe in der Umgebung des Collegiums zu Cireneeſter 
wuchſen, vorgenommen; ſie enthielten 87,46 p&t. Waſſer und 12,54 
trockene Maſſe. Die Aſche von letzterer enthielt 


Kieſelerde - 3 
Thonerde x 3 h ° 1,35 
Talkerde 0 - 8 5 5 2,20 


Eiſenoryd 0 . 5 eine Spur 
Schwefelſäure 0 8 8 8 1,93 


Kohlenſäure . 8 40 3,80 
Phosphorſäure 2 7 29749 
Pottaſche 2 5 8 2 5510 
Natron . 8 9 5 8 0 3,32 
Salzſaures Natron . 8 0 0 0,41 

98,69. 


Der reichliche Gehalt an Phosphorſäure und Pottaſche, welche 
ohne Zweifel als Tripelphosphat der Pottaſche vorkommt, iſt ſehr 
merkwürdig. Die Anſicht des Verfaſſers iſt nun über die Bildung 
jener Herenringe: es bilde ſich ein einzelner Schwamm an einer 
einzelnen Stelle des Grundes, dieſer werfe ſeinen Samen aus und 
ſterbe. An ſeiner Stelle bleibe eine kräftige Düngung von Phos⸗ 
phorſäure und Alkalien, etwas Talkerde und ein wenig ſchwefel⸗ 
ſaurer Thon. Es würde nun unzweifelhaft an derſelben Stelle 
wieder zu einer Schwammentwickelung kommen, wenn nicht nach 
dem Abſterben des erſten der Boden mit einem reichlichen Triebe 
Gras bedeckt würde, welches wie ein Phönir aus der Aſche ſeines 
Vorgängers hervorgehe. Auf dieſe Weiſe ſcheint es, die Ueppigkeit 
dieſer Herenringe werde durch die beträchtliche Menge phosphorſau⸗ 
rer Alkalien ꝛc. bedingt, welche von dieſen Schwaͤmmen ſeeernirt 
werden; und während dieſe wiederum ſich ausbreiten, um die wei⸗ 
tere Nahrung zu ſuchen, deren ſie bedürfen, ſo laſſen ſie bei ihrem 
Abſterben eine reichliche Maſſe von Nahrung für das Gras zurück. 

Verſuche über die Reſpiration einiger mit Lun⸗ 
gen athmender Thiere hat Hr. C. L. von Erlach unlängſt 
zu Bern herausgegeben, und es ergeben ſich aus denſelben folgende 
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allgemeine Reſultate: 1) die unmittelbare Analyſe der durch die 
Reſpiration der Säugethiere und Vögel verderbten Luft beweiſ't, 
daß eine größere Menge Sauerſtoffgas verſchwindet, als in dem 
ausgehauchten Kohlenſäuregas enthalten iſt; 2) das Verhältniß 
des ausgehauchten Kohlenſäuregaſes zu dem abſorbirten Sauerftoff- 
aſe findet ſich bei allen gut ausgeführten Analyſen, wenn die 
hiere in einer reinen Atmoſphäre geathmet haben, den theoreti⸗ 
ſchen Anforderungen des Geſetzes der Zerſtreuung der Gaſe fo ent⸗ 
ſprechend, daß die Abweichungen ſich durchaus durch die möglichen 
Beobachtungsfehler erklären. Wir können demnach ſchließen, daß das 
Kohlenſäuregas und Sauerſtoffgas gegen einander nach dem um⸗ 
gekehrten Verhältniſſe der Quadratwurzeln ihrer Dichtigkeiten ver⸗ 
tauſcht werden, wie dies auch bei der Reſpiration des Menſchen 
der Fall iſt. Das Stickgas bleibt unverändert oder erleidet we— 
nigſtens keine Veränderung, welche nicht auf Rechnung der Beob⸗ 
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achtungsfehler geſetzt werden könnte; 3) wenn dagegen das Thier 
in einer an Kohlenſäure zu reichen Atmoſphäre athmet, fo daß 
Erſtickungsgefahr droht, ſo findet man eine ſtärkere Abſorption von 
Sauerſtoffgas oder wenigſtens eine geringere Aushauchung von Koh: 
lenſäuregas, als man nach dem Geſetze der Zerſtreuung zu erwar— 
ten hätte. Bei manchen krankhaften Zuſtänden des Reſpirations— 
apparats dürfte dasſelbe Reſultat Statt finden; J) die abſolute 
Menge des Kohlenſäuregaſes richtet ſich nicht allein nach der Claſſe, 
welcher das athmende Thier angehört, ſondern auch nach zufälligen 
Umſtänden. Die Bewegung übt dabei einen bedeutenden Einfluß 
aus, und ſehr lebhafte Säugethiere können ſogar verhältnißmäßig 
mehr Kohlenſäuregas aushauchen, als Vögel, die ſich ruhig ver- 
halten; 5) der friſch gelaſſene Harn, wahrſcheinlich auch die feſten 
Excremente mancher Säugethiere beſitzen die Eigenſchaft, daß fie 
Kohlenſäuregas an die Atmoſphäre abtreten. 


Heilkunde. 


Orthopädiſche Operationen. 
Von Profeſſor Dr. Svitzer in Kopenhagen. 
Verſuch, ein krummes Knie zu heilen. 


Der Knabe George Sch., ſechs Jahre alt, hatte ein 
krummes Knie. Das Bein bildete nämlich einen rechten 
Winkel mit dem Oberſchenkel ). Der condylus externus 
femoris ſtand ſtark hervor; der condylus internus Dagegen 
weniger; tibia und fibula waren ſehr nach außen gedreht, 
fo daß die fibula ihre Lage mehr nach hinten und nach 
außen, und die tibia ihre Stellung mehr nach innen und 
nach vorne bekam; die patella konnte man auf dem con- 
dylus externus fühlen, fie war aber ſehr wenig beweglich. 
Musculus biceps femoris, semimembranosus und semitendino- 
sus waren ſtark zuſammengezogen und geſpannt. Pat. 
konnte nur an einer Krücke gehen; doch ſchien bei Unter— 
ſuchung der Bauchlage mir einige, jedoch unbedeutende, 
Beweglichkeit im Knie vorhanden zu ſein. Früher war 
eine Krankheit im Knie, wahrſcheinlich ein ſich entwickeln— 
der Schwamm vorhanden, weßhalb Par. einige Zeit im 
Hoſpitale gelegen hatte. Uebrigens war der Knabe ge— 
ſund und wohlgenährt. Ich beſchloß, die Durchſchnei— 
dung der ſtraffen Sehnen und darnach langſame 
Extenſion durch Bandagen zu verſuchen **). Die 


Später ſchien der Winkel ſchon etwas ſpitz zu werden. 

*) Die Urſache, weßhalb ich die langſame Ertenfion vorzog, ob⸗ 
gleich Hr. Geheimerath Dieffenbach in ſeiner Schrift (über 
Durchſchneidung der Sehnen und Muskeln) ſehr viele glück— 
liche Beiſpiele (freilich auch neben einigen unglücklichen) an⸗ 
führt, bei welchen „gewaltſame Extenſion des Gliedes“ an⸗ 
gewendet worden iſt, war die, 1) daß Hr. Prof. Gunde⸗ 
lach Möller mir mittheilte, daß Guerin in Paris in 
einem Bericht an die franzöſiſche Akademie aufs Beſtimmteſte 
von dieſem Verfahren wegen der beobachteten unglücklichen Fol⸗ 
gen abräth; 2) daß der Unterarzt Hr. Leerbek, als Aſſiſtent 
des Hrn. Regimentschirurgen Stark, viele glückliche Curen 
von Knieverkrümmungen durch langſame Ausſtreckung nach der 
Durchſchneidung der Sehne geſehen hatte. D. Verf. 


mm. biceps, semimembranosus und semitendinosus wurden 
mit einem kleinen Tenotom durchſchnitten und hierauf die 
fascia aponeurotica, welche die cavitas poplitaea bedeckt 
ebenfalls ſubeutan getrennt. Als alles Blut ausgedrückt 
war, wurden die drei kleinen Stichwunden durch engli— 
ſches Pflaſter geſchloſſen. Gleich danach konnte das Knie 
ſo weit ausgeſtreckt werden, daß es nur noch einen ſtum⸗ 
pfen Winkel bildete. Das Knie wurde nun mit ſchwedi⸗ 
ſchen Heftpflaſterſtreifen, theils als testudo, theils als spica 
umgeben *), und dann wurde eine Erpulſtobinde von den 
Zehen bis zum Knie und zuletzt bis zur Hüfte herauf an— 
gelegt. Nun wurde das ganze Bein mit Watte, die mehr— 
mals um dieſe Theile herum ging, eingewickelt. Dann 
wurden dicke Longuetten aus Watte auf die ganze hintere 
Fläche des Ober- und Unterſchenkels gelegt, und darüber 
Pappſchienen, die obere ungefähr von der Länge des Schen— 
kels, und die untere von der des Schienbeines angebracht. 
In die oberen und unteren Enden derſelben wurden kleine 
koniſche Einſchnitte gemacht, weil ſie ſo weniger mit ihrem 
Rande drücken. Mit einer Binde wurde die eine Schiene 
an den Schenkel, die andere an das Schienbein be— 
feſtigt. Auf dieſe zwei Schienen wurde nun eine dritte 
gelegt, welche, breiter als die anderen =), von der Mitte des 
Schenkels bis zur Mitte des Schienbeines reichte. Dieſe 


) Auf dieſe Weiſe werden Geſchwulſt und Entzündung, welche 
ſich nicht ſelten nach Sehnendurch ſchneidung an dieſer Stelle 
einfinden, verhindert. D. Verf. 

) Dieffenbach wickelt ohne Ausnahme erſt das Bein in eine 
Flanellbinde und legt darauf eine ausgefütterte, ausgehöhlte, 
blecherne Schiene; man ſieht aber gewiß leicht ein, daß dieſe 
Methode des Hrn. Regimentschirurgen Stark bedeutende Vor⸗ 
theile hat. Bei oben genannter Methode halte ich es für un⸗ 
möglich, daß Druckercoriationen entſtehen, da die mittlere und 
äußere Schiene immer gegen die zwei anderen Pappſchienen 
wirken wird, wodurch die Haut ſelbſt kaum affieirt werden 
kann. D. Verf. 
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wurde nun an den Ober- und Unterſchenkel durch eine 
ſtarke, breite Binde befeſtigt, die nach und nach immer 
feſter angezogen werden konnte, ſowie die Krümmung geringer 
wurde ). Am ſechsten Tage wurde das Pflaſter am Knie 
abgenommen, und die Stichwunden waren geheilt; es wurde 
aber doch wieder auf dieſelbe Weiſe aufgelegt. Die Schie— 
nen wurden auch ferner auf die angeführte Weiſe angewen— 
det. An jedem zweiten oder dritten Tage, ſowie die Binde 
um die dritte Schiene loſer wurde (was man dadurch er— 
mittelt, daß man das Bein ſtreckt), wurde ſie feſter ge— 
zogen. Am ſechzehnten Tage zur Zeit, da die Sehnen ge— 
bildet ſind, war das Bein ungefähr zur Hälfte geſtreckt. 
Nur in den erſten Tagen lag der Knabe zu Bett, ſpäter 
ließ ich ihn aufſein und an der Krücke umhergehen, wäh— 
rend das Bein in der Bandage niederhing. In der dritten 
Woche war das Bein ſchon jo weit geſtreckt, daß Pat. an— 
fangen konnte, den Fuß auf die Erde zu ſetzen. In der 
ſechsten Woche konnte er die ganze Fußſohle auf die Erde 
ſetzen; nun zeigte ſich aber eine Ercoriation an der inneren 
Seite des Kniees, welche die Cur um vierzehn Tage hinaus— 
zog, in welchen die Stellung des Beines ſchlimmer wurde. 
Als die wunde Stelle geheilt war, wurde die dritte Schiene 
wieder mit deſto größerer Kraft angelegt. Sobald die 
Streckung wieder vierzehn Tage fortgeſetzt worden war, er— 
langte das Bein ſeine frühere Stellung wieder; doch be— 
merkte ich einige Zeit darnach eine ſtarke Spannung der 
Sehnen, und weil ich fürchtete, daß dadurch die Beendigung 
der Cur verzögert werden möchte, ſo wurden dieſelben Sehnen 
wieder durchſchnitten, die Pflaſter wie das erſte Mal ums 
gelegt und gleich darauf dieſelben Schienen, aber loſe 
angebracht; am vierten Tage darnach wurden die Schienen 
wiederum feſter angelegt. 

Nun nach einem Monate befindet ſich der Knabe ſo 
wohl, daß er mit Hülfe eines Stockes gehen kann. Beim 
Gehen ruht die ganze Fußſohle auf der Erde; das Knie iſt 
jedoch ſehr nach innen gewendet, und das Knie bildet nur 
noch einen ſehr großen ſtumpfen Winkel. Der jetzige Zu— 
ſtand des Kranken iſt deßhalb weit beſſer, als der frühere. 


Ein nach vorne gebogener Gang verbeſſert. 


Der Arbeitsmann Chriſten Martenſen bat mich 
um Hülfe für ſeinen 12jährigen Sohn Johannes Au— 
guft, der dick, fett und übrigens mit Rückſicht auf fein Al— 
ter ſehr entwickelt war, nur am rechten Beine zeigte 
ſich ein Zurückbleiben der Ausbildung. 

Die frühere Krankheitsgeſchichte iſt in der Kürze fol— 
gende: Der Knabe hatte ſich vollkommen wohl befunden, 
bis er 1½ Jahr alt geworden war; er hatte ſchon an— 
gefangen, allein zu gehen. Eines Tages verlangte der 
Vater, das Kind ſolle von einem Stuhle zu ihm hingehen. 
Bei der Gelegenheit blieb das Kind gleichſam gefühllos ſtehen 
und konnte das Bein nicht vorwärts führen. Aengſtlich 


„Es muß bemerkt werden, daß, ſowie das Knie der vollen 
Streckung nahe kömmt, die Schiene zu breit wird; dann muß 
man etwas von ihren Seitenrändern abſchneiden. D. Verf. 
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hierüber, conſultirte er den verſtorbenen Archiater v. Schön⸗ 
berg, welcher Blutegel ſetzen ließ und Kräuterbäder anord— 
nete; da aber dies die erwünſchte Huͤlfe nicht zu leiſten 
ſchien, wurde auch der verſtorbene Profeſſor Jacobſon 
um Rath gefragt. Dieſer wandte das cauterium actuale 
an, wovon noch deutliche Narben waren. Dieſes ſchien auch 
Geühl und Bewegung wieder hervorzurufen, aber nicht voll— 
ſtändig. Der Zuſtand, in welchem Pat. mir vorgeſtellt wurde, 
war folgender: „Der ganze rechte Theil des Gefäßes war 
kleiner, als der linke, die Vertiefung hinter dem trochanter 
ſehr ſchwach, trochanter major ſehr wenig hervorſtehend. 
Die ganze Seite des Beckens war beinahe lotbrecht flach. 
Die Bewegungen des Schenkelbeines waren ſehr genirt, da 
auch ein Schwinden in den Muskeln des Beckens Statt 
fand. Die Schenkelmuskeln waren beſonders am oberen 
Theile ſehr dünn und zart, und Pat. hatte nicht viele Kraft 
zur Bewegung desſelben. Das Knie war krumm, und es 
hatte ſich ein ſtumpfer Winkel zwiſchen Schenkel und Unter⸗ 
ſchenkel gebildet. Das Schienbein und der Fuß waren 
normal gebildet und eben ſo wohlgenährt, wie auf der 
linken Seite. Der Knabe konnte nur mit Beſchwerde gehen, 
indem er ſich vorne überbog und ſich mit der rechten Hand 
auf den Schenkel ſtützte.“ 

Ich verſprach dem Vater, zuerſt das Knie gerade 
zu machen und darnach eine Bandage anzugeben, 
wodurch der Knabe dahin gebracht werden könne, mit 
Hülfe eines Stockes aufrecht gehen zu können. Mehr ver— 
ſprach ich nicht, da ich das Schwinden und die Mattigkeit 
des Schenkels als ein ſolches betrachtete, das nicht durch 
Hülfe der Kunſt gehoben werden könne, da auch, ohne 
Zweifel aus ſerophulöſer Urſache, ein Schwinden des caput 
ossis femoris vorhanden zu ſein ſchien. 

Um das Knie gerade zu machen, wurden die Seh— 
nen des musculus semimembranosus, semitendinosus und 
biceps femoris, die ſehr ſtraff waren, durchſchnitten, ſowie 
auch die Aponeuroſe, welche die cavitas poplitaea bedeckt. 

Alles Blut wurde durch die Wunden ausgedrückt, die fo- 
dann mit engliſchem Pflaſter bedeckt wurden; eine testudo 
von Streifen, mit ſchwediſchem Heftpflaſter beſtrichen, wurde 
um das Knie gelegt, und darnach eine Expulſiobinde von 
den Zehen bis zur Hüfte angelegt. Zuletzt wurden Papp⸗ 
ſchienen von derſelben Form wie die im vorigen Falle an⸗ 
gewendet und auf ähnliche Weiſe, aber nicht ſo feſt, an⸗ 
gelegt. Der erſte Verband lag vierzehn Tage unangerührt. 
Darauf wurde er erneuert, und hierauf beinahe täglich die 
Bandage angezogen. In der fünften Woche war das Knie 
völlig gerade, und es wurde dem Knaben nun verſtattet, mit 
der Bandage etwas umher zu gehen oder auf einem Stuhle 
zu ſitzen. So verſtrich die ſechste Woche. Darnach wurde 
die Pappbandage abgenommen, und ein Apparat vom Me⸗ 
chanicus Weitemeyer angefertigt, den Pat. jetzt trägt. 
Dieſer beſteht aus einem Schuh, der bis zum Knöchel reicht 
und über der Spanne feſtgeſchnürt wird. Ein winkeli⸗ 
ges Eiſen, deſſen horizontaler Theil in der Sohle und 
deſſen verticaler Theil am Hinterleder des Schuhes befeſtigt 
ift, hat ein Charnier am Rande des Schuhes gerade in 
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der Gegend der malleoli. In dieſem Charnier ift eine 
eiſerne Schiene befeſtigt, die bis ans Knie reicht. Hier iſt 
wieder eine Charnier und ein kleiner eiſerner Zapfen. Vom 
Knie bis zur Hüfte geht wieder eine eiſerne Schiene, deren 
Ende am Knie mit einem länglichen Loche verſehen iſt, das 
zu dem eiſernen Zapfen paßt”). Das Ende, welches an 
der Hüfte liegt, iſt durch ein Niet an einer gebogenen Feder 
befeſtigt, welche um das Becken herumgeht. Die Feder, 
welche gepolſtert iſt, wird mit Hülfe eines ledernen Rie⸗ 
mens um das Becken befeſtigt. Auch ſind lederne Riemen 
mit Schnallen verſehen, ſowohl oberhalb als unterhalb des 
Knies an den eiſernen Schienen daſelbſt befeſtigt, um das 
Bein während der Bewegung zu unterſtützen. Durch dieſe 
Bandage nun iſt der Knabe in den Stand geſetzt, an einem 
Stocke ziemlich aufrecht zu gehen, ohne ſich mit der Hand 
auf den Oberſchenkel zu ſtützen. 


im hohen Grade Platt— 
füßigen. 

Der Plattfuß iſt bekanntlich ſehr ſchwer zu heilen, es 
hat daher jeder glückliche Verſuch der Art ein beſonderes 
Intereſſe. 

Im Monat Juli vorigen Jahres erſuchte mich der Hr. 
Diſtrietsarzt Grön, den 14jährigen Knaben Gunder Olai 
Erikſen aus Norwegen zu unterſuchen. Er war ſehr ma— 
ger, blaß und von zartem Gliederbau. Sein rechter Fuß 
war von folgender Beſchaffenheit: Wenn der Knabe ſtille 
ſtand oder ging, fo ruhete der ganze Körper auf deſſen 
innerem Rande, welcher conver und mit einer harten Haut 
(Schwiele) beſetzt war; der malleolus internus näherte ſich 
der Erde. Der äußere Rand war etwas concav und nach 
oben gekehrte. Man konnte einen Finger unter den äußeren 
Fußrand legen, wenn der Knabe aufrecht ſtand. Den mal 
leolus externus konnte man nur mit Schwierigkeit fühlen. 
Es befand ſich eine ſtarke Vertiefung zwiſchen ihm und 
der äußeren Fläche des calcaneus. Der tendo Achillis und 
beide musculi peronaei waren ſehr ſtraff. Nur mit der 
größten Beſchwerde konnte Pat. mit Hülfe eines Stockes 
gehen **). Die Hm. Leerbek, Löper, Grön, 
Woldbye und Mönſter hatten die Güte, mir Hülfe zu 
leiſten. Der Knabe wurde auf einem Sopha auf den 
Bauch gelegt, während ſein Fuß und Schenkel feſt ge— 
halten wurde. Der tendo Achillis und beide peronaei ***) 
wurden durchſchnitten, und darnach konnte ſogleich der 
Fuß ohne Schwierigkeit in ſeine natürliche Stellung ge— 


Heilung eines 


U 
) Bei dieſer Vorrichtung kann das Knie nur bis zu einem ges 
wiſſen Grade gebogen und ausgeſtreckt werden. f 
) Es war demnach ein Plattfuß im vierten Grade nach Dief— 
fenbachs Angabe. 

) Diefe zwei Musfeln waren fo zuſammengezogen, daß der tendo 
Achillis in Verein mit ihnen zur Wirkung gelangte. Dies er⸗ 
laube ich mir zu bemerken, da es zu den Seltenheiten gehört, 
daß man ſie beim Plattfuß durchſchneidet. Unter den vielen 
Plattfüßen, die Dieffenbach operirt hat, iſt dies nur bei 
einigen wenigen der Fall geweſen. 

Der Verf. 
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bracht werden. Das Blut wurde ausgedrückt und engliſches 
Pflaſter auf die Stichwunde gelegt. Darauf wurde der 
ganze Fuß mit Streifen von ſchwediſchem Heftpflaſter um⸗ 
wickelt. Ich fing bei den Zehen mit Cirkeltouren von 
innen nach außen an. Am Fußgelenke wurde dies in der 
Form einer spica fortgeſetzt und oberhalb des Fußgelenkes 
wieder mit Cirkeltouren geendigt *). Bei der Anlegung der 
spica ſuchte ich den Fuß in ſeine natürliche Lage zu drehen 
und mit dem Pflaſter von außen nach innen zu ziehen. Auf 
das Pflaſter wurde auf dieſelbe Weiſe eine Binde gelegt. 
Nach drei Tagen wurde die Bandage abgenommen und je— 
den zweiten Tag erneuert. Am neunten Tage war die Stich— 
wunde geheilt. Das Pflaſter wurde aufs neue angelegt 
und darnach eine winkelige Schiene vorne auf den Unter- 
ſchenkel und den Fuß gelegt, wie es der mehrerwähnte 
Verfaſſer empfiehlt, wohl zu merken, nicht eine recht-, 
ſondern eine ſtumpfwinkelige **), die eine völlige Aehn— 
lichkeit mit einem Sockenbret hatte, ausgenommen, daß 
fie an ihrer inneren Fläche ganz ausgehöhlt und im Gan— 
zen ſchmäler war. Der obere und längere Theil, gut mit 
Watte, die beſonders auf malleolus und calcaneus gelegt 
wurde, ausgefüttert, wurde auf der äußeren Seite des Schien= 
beines, und der untere und kürzere Theil gegen die Dorſal— 
fläche des Fußes angebracht, ohne die Zehen zu bedecken. 
Nun wurde die Schiene durch eine spica ſehr feſt an das 
Bein angedrückt. Auf dieſe Weiſe wurde der äußere Rand 
nach unten und der innere nach oben gebracht. — Dieſer 
Verband wurde nun drei Wochen hindurch angewendet, und 
darnach hatte der Fuß völlig die natürliche Form und Lage, 


) Diefe Weiſe iſt beſonders zu empfehlen, weil fie vor den die 
Cur fo ſehr in die Länge ziehenden Excoriationen ſchützt; über— 
dies verhindert ſie auch, daß die Stecknadeln mit der Haut 
in Berührung kommen, was bei der Anlegung der übrigen 
Bandagen ſehr leicht geſchehen kann. 

*) Uebrigens neige ich mich zu der Meinung hin, daß die ge— 
wöhnlich ſo ſehr empfohlenen vorn auf das Schienbein gelegken 
geraden Schienen (großen Nutzen habe ich außer den Schnür⸗ 
ſtiefeln von dem Anlegen einer gepolſterten, geraden Schiene, 
welche vom oberen Dritttheile der tibia bis über die Zehen hin⸗ 
ausreichte, geſehen; ſagt Dieffenbach über Durchſchneidung 
der Sehnen und Muskeln, S. 230), — 1) für die Kranken ziem⸗ 
lich unbequem ſind (wenigſtens klagte dieſer Patient ſehr über 
die gerade Schiene), da ſie ſehr hart drücken, vorzüglich an 
zwei einzelnen Punkten (auf Knie und Zehen), wo ihr ober⸗ 
ſtes und ihr unterſtes Ende liegt; und 2) daß fie nicht die nö— 
thige Kraft beſitzen, den Fuß nach oben und nach innen zu 
bringen, da ſie nicht auf ein Mal an ſo vielen Punkten wir⸗ 
ken, wie die winkeligen, und da die Anlegung einer Binde 
außen auf die Schiene ebenſoviel auf den äußeren, als den 
inneren Rand wirken wird. Dieſe Mängel hat, wie mir 
ſcheint, die von mir verſuchte Schiene nicht, da ſie durch einen 
gleichmäßigen Druck auf die ganze Länge des Beines wirkt 
und dabei nicht ſehr auf den äußeren Rand zu wirken vermag, 
da dieſer von dem unterſten Rande des Fußtheiles der Schienen 
beinahe bedeckt wird. 

Die Idee zu dieſer ſtumpfwinkeligen Schiene entſtand bei 
mir dadurch, daß ich ſah, wie der Herr Regimentschirurg 
Stark nach der Durchſchneidung der Sehne nur durch den 
Gebrauch einer ähnlichen rechtwinkeligen Schiene, ſtatt der koſt⸗ 
baren Strom eyer' ſchen Maſchine, mehre Klumpfüße heilte. 

Der Verf. 
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auch hatten ſich die Sehnen vollkommen wieder vereinigt. 
Ich nahm nun das Pflaſter, ſowie die Binde und die Schiene 
ab, wickelte den Fuß in eine Binde ein, und gab dem Pa— 
tienten einen Stiefel, der eine eiſerne Kappe und eine 
eiſerne Schiene an der inwendigen Seite und ein Stück 
ſchräg abgeſchnittenen Kork in der Sohle hatte. Am 12. 
Auguſt kam der Knabe mit Unterſtützuug eines Stockes zu 
mir. Dieſen Stock warf er aber am 1. Septbr. von ſich, 
und nun marſchirt er täglich zur Schule, und geht überhaupt 
ganz gut. 


Miscellen. 


Fall von complicirtem Schädelbruch mit glück⸗ 
lichem Ausgange. Von Dr. Alexander King. — James 
Bennet, 34 Jahre alt, Kutſcher, ſtürzte am 12. Nov. 1844 von 
dem Kutſcherſitze eines Omnibus auf den Boden herunter, ſtand 
aber wieder auf, führte feine Pferde in den Stall und ging dann 
nach ſeinem 1½ engl. Meilen entfernten Hauſe. Als Verf. ihn bald 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt ſah, war das Bewußtſein ungeſtört, 
und der Puls 80 und ziemlich kräftig. An der linken Seite des 
Kopfes, ungefähr 1“ oberhalb des Ohres, befand ſich eine 2“ lange, 
mit Sand verunreinigte Wunde, und der Knochen war auf eine Strecke 
von ½“ bloß gelegt und fracturirt. Unter der linken Augenbraue 
war eine kleine Fleiſchwunde und der ganze Kopf etwas geſchwol— 
len und empfindlich. Der Kranke klagte über Schmerz und ge— 
ſtörte Beweglichkeit des rechten Schultergelenkes. Als die Wunden 
gereinigt worden waren, erkannte man eine Fractur, welche das 
linke Scheitelbein von vorn nach hinten durchzog, und deren Rän⸗ 
der ½“ weit aus einander ſtanden, fo daß ein Theil der harten 
Hirnhaut ſichtbar war. (Kataplasmen; Magnes. sulphur. und 
Tartar. stibiat. r. d.) Am 16. hatten die Wunden ein geſundes 
Ausſehen, aber die Bruchränder waren noch weiter auseinander ge— 
treten, als früher, und man ſah zwei Aeſte der a. meningea media 
ſich auf der dura mater verzweigen und ſtark pulſiren. Am 17. 
traten Delirien ein, und aus dem größeren Aſte der Arterie 
fand eine ſtarke Hämorrhagie Statt, welche jedoch durch einen 
Druckverband bald beſeitigt wurde. In den folgenden Tagen 
fluctuirten mehrere Stellen, welche, künſtlich geöffnet, bluti— 
gen Eiter entleerten. Da die arterielle Blutung ſich am 24. noch 
ein Mal wiederholte, ſo wurde das Gefäß unterbunden. Der 
Kranke blieb die letzten Tage des Novembers hindurch delirirend, 
wurde aber dann wieder ruhiger und im Allgemeinen beſſer. Bei 
der am 15. Dec. angeſtellten Unterſuchung fanden ſich die Bedeckun— 
gen von der urſprünglichen Wunde bis zur rechten Schläfe durch— 
weg unterminirt und des Perioſts beraubt und die Ränder der 
Kranznath weit aus einander ſtehend; die Eiterung war ſehr profus, 
und bis zum 15. Febr. wurden zwei Mal ſehr große nekrotiſche 
Knochenſtücke von Scheitel- und Stirnbein entfernt. Die Oeffnung 
an der linken Seite des Schädels, wo dieſe beiden Knochenſtücke 
entfernt worden waren, war volle 5“ lang und 2 breit, und man 
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konnte durch dieſelbe die Bewegungen des Gehirns deutlich beobach— 
ten. Seitdem wurden noch mehrmals größere und kleinere Kno— 
chenſtücke entfernt; die Wunden füllten ſich nun aber mehr und 
mehr aus, das Allgemeinbefinden beſſerte ſich gleichfalls, und im 
Juni 1845 wurde der Kranke völlig geheilt entlaſſen. (Monthly 
Journ., Febr. 1846.) 

Ammoniak gegen Aſthma hat Hr. Guérard in 100 
Fällen und meiſt mit günſtigem Erfolge angewendet; in einigen 
Fällen verſchwand der Paroxysmus augenblicklich. Seine Anwen: 
dungsweiſe des Mittels iſt folgende: er taucht einen kleinen Char⸗ 
piepinſel in reines, flüſſiges Ammoniak, und dann ſogleich in Waf- 
fer, worauf er denſelben unverzüglich in den Schlund einführt und 
das velum, die uvula und den oesophagus in größerer oder gerin⸗ 
gerer Ausdehnung raſch touchirt. Selten braucht die Operation 
wiederholt zu werden; wenn nur einfaches Emphyſem vorhanden 
war, ſo war die Heilung andauernd. Der Pinſel darf weder zu 
tief in den Schlund eingebracht werden, noch zu lange mit den 
Weichtheilen, namentlich der hinteren Wand des pharynx, in Be⸗ 
rührung bleiben, indem ſonſt eine ſehr heftige Reaclion eintritt, 
welche ſogar lethal werden kann. Das Mittel kann auch auf an⸗ 
derem Wege als auf dem angegebenen dem Organismus beigebracht 
werden, wie von der Naſenſchleimhaut, dem Magen, der Haut und 
dem Maſtdarme. In Bezug auf die Form des Aſthma's, bei wel- 
chem der Ammoniak vortheilhaft wirkt, ſo iſt dieſelbe faſt ausſchließ⸗ 
lich die des reinen, idiopathiſchen Aſthma's ohne Complication mit 
organiſcher Alteration. (Aus Annal. de Therapeut. im Monthly 
Journ., Febr. 1846.) 

Ueber Telangiektaſien unter der Haut und deren 
Behandlung bemerkt Sir B. Brodie in ſeinen Lectures on 
Pathology and Surgery: Solche naevi ſind mit Aetzmitteln leicht zu 
heilen. Zu dieſem Zwecke führe ich ein ſehr ſchmales Meſſerchen 
in die Mitte der Geſchwulſt ein und bewege es in verſchiedenen 
Richtungen, fo daß die Gefäßſtructur desſelben durchaus zerſchnit⸗ 
ten wird; hierauf tauche ich eine Sonde in Höllenſtein, welcher 
in einem Platina- oder Silberlöffel geſchmolzen worden war. Die 
ſo armirte Sonde wird durch den Hautſtich eingeführt, ſo daß der 
Höllenſtein mit allen Theilen der zerſchnittenen Gefäße in Berüh⸗ 
rung kommt. Es folgt Entzündung, brandige Abſtoßung und zu⸗ 
gleich Obliteration der umgebenden Gefäße. Hat ſich der Schorf 
abgelöſ't, fo hält die Eiterabſonderung noch einige Tage an, eine 
kleine Geſchwulſt ift aber ſodann bereits vollſtändig geheilt; bei einer 
größern muß das Verfahren wiederholt werden. Ich habe dieſe Be⸗ 
handlung in verſchiedenen Fällen mit un Erfolg wiederholt und fie 
beſonders bei ſolchen Geſchwülſten im Geſicht vortheilhaft gefunden, wo 
es von Wichtigkeit war, die Haut nicht zu zerſtören; während bei der 
Operation mit dem Meſſer oder mit der Ligatur immer eine große 
Narbe zurückbleibt. Ich mußte z. B. ein Mal ein kleines Kind 
operiren, welches einen ſubcutanen naevus an der Naſenſpitze und über 
den Naſenflügeln hatte. Eine Ausſchälung dieſer Geſchwulſt würde 
das Kind für immer entſtellt haben; ich behandelte dasſelbe nach 
der beſchriebenen Weiſe und mußte die Operation zwar mehrmals wie⸗ 
derholen; dieſe war aber von vollkommnem Erfolg, ſo daß jetzt nur 
bei beſonderer Aufmerkſamkeit etwas Ungewöhnliches an der Naſe 
zu bemerken ift. 
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Naturkunde. 


Allgemeine Anſichten über die Claſſification der 
Thiere. 
Von J. D. Dana. 


In der Cuvierſchen Claſſification der Thiere enthält 
die Abtheilung Radiata alle wirbelloſen Thiere, die nicht zu 
den Articulata und Mollusca gehören. Da dieſelbe alſo aus 
Ausweislingen beſteht und, wie Owen ſagt, nicht auf po— 
ſitive Kennzeichen gegründet iſt, fo läßt ſich erwarten, daß 
ſie keine natürliche Gruppe bildet. Uebrigens hat man 
bis jetzt noch keine Unterabtheilungen derſelben aufgeſtellt, 
welche ſich allgemeiner Zuſtimmung zu erfreuen gehabt hät— 
ten. Indeß hat man neuerdings rückſichtlich der ſich durch 
das Thierreich ziehenden Verwandtſchaften das Nervenſyſtem, 
als den Sitz der Erregbarkeit und des Gefühls, mit großem 
Erfolge bei der Claſſification zu Grunde gelegt, und nach 
dieſem Prineipe find die Unterabtheilungen von Dr. Grant 
folgendermaßen feſtgeſtellt worden. 

I. Die Vertebrata, welche ein Gehirn und ein Rücken⸗ 
mark haben, bilden die Spinivertebrata. 

II. Die Mollusca, bei welchen die Nerven in der Regel 
um die Speiſeröhre her eine nach der Quere laufende Reihe 
von Ganglien bilden, find die Cyclogangliata. 

III. Die Articulata, welche kein eigentliches Gehirn be— 
ſitzen und bei denen ſich eine doppelte Hauptſchnur des Ner— 
venſyſtems nach der Länge des Körpers erſtreckt, bilden die 
Diploneura. 

IV. Die Radiata, bei denen der Körper eine ftrahlige 
Structur darbietet und die Ganglien kreisförmig geordnet 
find, bilden die Cycloneura. 

Gegen dieſes Syſtem ließe ſich auf den Grund der 
ſcheinbaren Abweſenheit der Nerven bei einigen der niedri— 
gern Ordnungen ein Einwurf erheben. Allein wenn wir 
auch nicht im Stande ſind, die Nerven zu erkennen, ſo läßt 
ſich doch daraus kaum deren wirkliche Abweſenheit fol— 
gern. Viele dieſer Thiere beweiſen durch ihre willkürlichen 
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Bewegungen und ihre Erregbarkeit, daß ihr Körper von 
Nervenſtrömungen durchſtrichen wird; überdem wird Nerven— 
ſubſtanz nach Linien ſecernirt. Wir können daher nur auf 
Undeutlichkeit, nicht aber auf vollſtändiges Fehlen der Ner— 
ven ſchließen, und wenn wir die Nerven nicht direct behufs 
der Claſſification beobachten können, ſo müſſen wir uns zur 
Beſtimmung der Beziehungen der Gruppen an die allgemeine 
Structur halten. 

Obwohl das obige Syſtem hinſichtlich ſeines Prineips 
ungemein philoſophiſch iſt, ſo gewährt es doch in manchen 
Beziehungen keinen anſchaulichen Begriff von der Anord— 
nung der Naturproduete. Das Studium der Thiere hat 
neuerdings zur Erkenntniß gewiſſer Linien oder allgemeiner 
Syſteme der Entwickelung geführt, welche ſich von den nie— 
drigſten Infuſorien bis zu den höchſten Organismen hinauf 
verzweigen. Es iſt nicht wahr, daß die Formen der nie— 
drigern Organismen ein treuer Ausdruck der Formen der 
Embryonen der höhern Organismen ſeien; allein zwiſchen 
beiden beſteht eine allgemeine Aehnlichkeit, welche darauf 
hindeutet, daß jene ihre Entwickelung nach demſelben Sy— 
ſteme beginnen, wie manche unter dieſen, wiewohl die eigen— 
thümliche Lebenskraft der Species die weitere Entwickelung 
in einer beſondern Weiſe weſentlich abzweigt und modifieirt. 
Die Rotifera find dem Typus nach offenbar Cruſtenthiere. 
Ihre ſtarken Mandibeln haben genau die Stellung und auch 
im Allgemeinen die Geſtalt, wie bei den Cyelopacea, ſowie 
denn auch in Anſehung der Reproduction zwiſchen beiden 
eine große Aehnlichkeit Statt findet. Dennoch iſt kein junges 
Cruſtenthier je ein Rotiker. Das letzte gehört zu demſel— 
ben Entwickelungsſyſteme wie das erſte, bildet aber eine 
eigenthümliche Abzweigung von der directen und regelmäßi— 
gen Linie, welche Abzweigung durch die beſondern Schwimm— 
organe charakteriſirt wird, welche die Analoga der Kiemen- 
oder Fußwurzelanhängſel der erſten zu ſein ſcheinen. Das— 
ſelbe Princip findet Anwendung auf die Bryozoa oder flu— 
ſtroidiſchen Polypen, welche mit den Tunicata fo nahe ver— 
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wandt zu fein ſcheinen, wie die Rotifera mit den Crusta- 
cea ). Hier finden wir eine ſeitliche Abweichung von der 
gedachten Linie, welche die Infuſorien mit den Mollusca 
tunicata verbindet. Von den Entozoa ließen ſich ähnliche 
Beiſpiele entlehnen, indem z. B. ein Zweig derſelben durch 
die Lernaeidae und Caligidae zu den Crustacea, ſowie ein 
anderer zu den Annelidae hinüber ſtreicht. 

Durch dieſe Bemerkungen ſoll nicht etwa eine Mo— 
naden= oder Lamarckſche Theorie unterſtützt, ſondern le— 
diglich das feſt ſtehende Princip erläutert worden, daß es 
in der Natur gewiſſe beſondere Syſteme oder Typen der 
Entwickelung giebt. Jede Species entwickelt ſich in mehr 
oder minder ſtrenger Beziehung zu dieſem oder jenem dieſer 
Syſteme, jedoch vermöge der Einwirkung der ihr eigenthüm— 
lichen Lebenskraft, welche, wie es ſcheint, nur durch die 
Kraft des Schöpfers ſelbſt geändert werden könnte. 

In Uebereinſtimmung mit dieſen Grundſätzen würde 
dieſe Claſſification des Thierreichs in folgender Weiſe Statt 
finden können. 


I. Vertebrata. 
—d 
III. Articulata. 
Insecta, Myriapoda, 
Arachnida, 


II. Mollusea. 
N Cephalopoda, Pteropoda, 
, Gastropoda, Conchifera, 


Crustacea, Annelida. | IV. el Tunicata. 
Echinodermata, 
Rotifera, Entozoa. Zoophyta, Bryozoa. 
Acalephae. 


V. Protozoa s. Infusoria. 


Die ſtrahlige Structur charakteriſirt im Allgemeinen 
die einfachſten Formen des thieriſchen Lebens. Von dem 
monadiſchen Kügelchen aufwärts erreicht dieſe Structur ihre 
höchſte Entwickelung in den Echinodermen. Unter den Zoo— 
phyten bildet Hydra die erſte Stufe aufwärts, da bei ihr 
die Verdauungshöhle ein bloßer Sack, der, wenn er link 
gemacht iſt, eben ſo gut fungirt, als vorher, ſowie die Re— 
productionsweiſe ungemein einfach iſt. Von dieſer Gruppe 
gehen wir zu den Actinien über, wo wir einen beſondern 
Magen und um die innere Höhlung her eine Reihe fleiſchi— 
ger Lamellen, alſo die erſten Spuren der Trennung der 
Functionen der Verdauung und der Fortpflanzung finden; 
allein die cireulirende Flüſſigkeit beſteht noch immer nur 
aus dem verarbeiteten Chylus, der mit mehr oder weniger 
von außen eindringendem Waſſer vermiſcht iſt. Einen Schritt 
weiter aufwärts ſtoßen wir auf beſondere Organe für die 


) Man hat die Bryozoa neben die Rotifera geſtellt; aber die Ab— 
weſenheit der Mandibeln, ſowie der eigenthümliche Typus 
ihrer Structur begründet zwiſchen ihnen und dieſen cruſtenarti— 
gen Species eine gewaltige Trennung und dagegen eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Tunicata, mit denen ſie zuerſt durch 
Thompſon unter dem Namen Polyzoa vereinigt wurden. 
Liſter hat über dieſen Gegenſtand in den Philosophical Trans- 
actions v. J. 1834 S. 365 eine durch ſchöne Abbildungen er— 
läuterte Arbeit geliefert. 
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Functionen der Leber und ein Circulationsſyſtem, nämlich 
bei manchen Echinodermen. Durch die Bryozoa find die In- 
fusoria mit den Tunicata und den übrigen Molluſken ver— 
bunden; und durch die Rotifera und Entozoa hängen ſte 
mit den Articulata zuſammen, jo daß ſie beiderſeits von dem 
ächten Typus der Radiata abweichen und zu denjenigen über- 
gehen, welche die höhern Abtheilungen charakteriſiren. Die 
Bryozoa, Rotifera und Entozoa laſſen ſich ebenſowohl zu 
den Radiata, als zu den Mollusca und Articulata ſtellen, 
deren Structurtypus ſie, wenn gleich unter der Form eines 
Strahlthieres, an ſich tragen. 

Die Echinodermen ſind, wenn gleich einige Species 
derſelben, nämlich die Echini, jo höchſt eigenthümlich or— 
ganiſirt find, doch, vermittelſt Holothuria, nahe mit den Ar- 
ticulata verwandt, während die Acalephae ſich gegen die 
Mollusca hinneigen. 

Wir beabſichtigten im obigen nur die wichtigſten Ab⸗ 
ſtufungen der Gruppen darzulegen, während viele minder 
erhebliche übergangen find. Das Thierreich bildet durch— 
gehends ein großes Netzwerk von Verwandtſchaften; allein 
es laſſen ſich Hauptſtämme und Hauptäſte darin erkennen, 
denen die ſchwächern Anaſtomoſirungen und Verzweigungen 
untergeordnet ſind, und es bedarf noch ſehr mühevoller For— 
ſchungen, um das ganze Netz von den Protozoa aufwärts 
vollſtändig zu verzeichnen. (Annals & Mag. of Nat. History, 
Sept. 1846.) 


Ueber den Unterſchied in der phyſiologiſchen This 
tigkeit der gelben und rothen blauſauren Salze. 
Von Dr. Letheby ). 

Im Laufe meiner Unterſuchungen über die Wirkungen 
der verſchiedenen mit Cyanogen zuſammengeſetzten Körper 
auf den thieriſchen Organismus fiel mir beſonders die Ver— 
ſchiedenartigkeit der durch das gelbe und das rothe blau— 
ſaure Kali hervorgebrachten Wirkungen auf. Dies brachte 
mich auf die Idee, Liebigs Anſicht, daß dieſe beiden 
Salze verſchiedene Baſen enthielten, dürfte auf dieſem Wege 
eine neue Beſtätigung erlangen. Um mich auf die nähere 
Unterſuchung dieſes Punktes vorzubereiten, hielt ich es jedoch 
für nöthig, zu ermitteln, welche Wirkungen die einfachen 
und doppelten Cyaniden hervorbrächten, und dann mit den 
gelben und rothen blauſauren Salzen mit ähnlichen Baſen 
zu experimentiren. Unter den einfachen Cpaniden wählte 
ich die des Kaliums, Natriums, Ammoniums, Queckſilbers, 
Bleies, Eiſens, Zinks und Silbers, und um mich vor allen, 
möglicherweiſe aus der Einwirkung des Magenſaftes ent⸗ 
ſpringenden Täuſchungen ſicher zu ſtellen, ſpritzte ich dieſelben 
in die Venen oder in die Peritonäalhöhle ein. Ich fand, eigent— 
lich gegen meine Erwartung, daß fie ſaͤmmtlich giftig waren, 
und die auflöslichen mehrentheils ſo ſchnell wirkten, wie 
die Blauſäure, während die übrigen zur Entwickelung der 
Symptome etwas längerer Zeit bedurften. In allen Fällen 


) Vorgetragen der chemiſchen Section der ſechzehnten Verſamm⸗ 
lung der British Association. 
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erfolgte indeß auf deren Anwendung der Tod, und 2— 5 
Gran waren zur Erlangung dieſes Reſultats hinreichend ). 
Unter den doppelten Cyaniden wählte ich die des Kaliums 
und Be des Natriums und Silbers, des Natriums und 
Nickels und eine Miſchung von Kaliumcyanid und Eifen- 
cyanid. Auch dieſe zeigten ſich ungemein giftig und in faſt 
eben ſo kleinen Doſen, wie die vorigen, tödtlich. Aus die— 
fen Uuterſuchungen ergaben ſich nun deutlich zwei Thatſachen, 
nämlich daß weder die einfachen, noch die doppelten Cya— 
nide ohne Lebensgefahr in Doſen von 5 Gran verordnet 
werden können. Wie ſehr mußte ich mich alſo wundern, 
daß eine Claſſe von Salzen, welche manche Chemiker als 
doppelte Cyanide betrachten, wenig oder keine Wirkung auf 
den thieriſchen Organismus äußern und in Doſen von ½ 
Unze verordnet werden können, ohne im geringſten ſchlimme 
Symptome zu veranlaffen. Ich habe hier die Ferrocyanide 
im Auge, und ich ſelbſt experimentirte mit denen des Ka— 
liums, Natriums, Ammoniums, Bariums, Bleies, Eiſens und 
Silbers. Ferner bin ich geneigt, zu glauben, daß die Säure, 
welche Liebig acidum ferrocyanicum oder Eiſenblauſäure 
nennt, und die ich ſowohl durch die Einwirkung von Salz— 
ſäure und Aether auf das Kaliumſalz, als durch die des 
Schwefelwaſſerſtoffgaſes auf Blei-Ferrocyanid frei machte, 
gleichfalls unſchädlich ſei. Allerdings veranlaßte dieſe Säure, 
wenn ſie in die Peritonäalhöhle eingeſpritzt wurde, eine 
langſame Vergiftung; allein dieſe Wirkung rührte offenbar 
von deren Zerſetzung und dem Freiwerden von Hydrocyan— 
ſäure her; denn dieſe ward gleich nach dem Tode leicht in 
der Abdominalhöhle entdeckt. Alsdann unterſuchte ich die 
Wirkungen der rothen blauſauren Salze, und auch hier fand 
ich, gegen meine, nach dem Mangel an Wirkung der früher 
geprüften Zuſammenſetzungen, gehegten Erwartungen, daß ſie 
faſt eben ſo giftig wirkten, wie die einfachen Cyanide. Ich 
erperimentirte mit dem rothen blauſauren Kali und Blei, 
ſowie mit einer kryſtalliſtrten Säure, die ich mir verſchaffte, 
indem ich Salzſäure und Aether auf rothes blauſaures Kali 
einwirken ließ. Alle dieſe Salze zeigten ſich in Doſen von 
10 — 40 Gran ſchnell tödtlich. (The Athenaeum, No. 988, 
3. Oct. 1846.) 


Vergleichende analytiſche Unterſuchungen in Betreff 
des Meerwaſſers ). 
Vom Profeſſor Forchhammer. 
In dem zwiſchen Europa und America ſich ausbrei— 
tenden Ocean findet man den ſtärkſten Verhältnißtheil an 


ſaliniſchen Subſtanzen in den Tropengegenden ***), fern von 
allen Ländern. An ſolchen Stellen enthalten 1000 Theile 


) Unſer Original giebt nicht an, welche Thiere der Verf. zu 
ſeinen Verſuchen anwandte; wahrſcheinlich waren es Hunde 
oder Kaninchen. D. Ueberſ. 

) Vorgetragen der chemiſch-mineralogiſchen Section der ſechzehn— 
ten Verſammlung der British Association. 

h Im ſtillen Meere fand zwar auch Lenz das Maximum in 220 
nördl. und 17° ſüdl. Br., dagegen aber zugleich wenige Grad 
ſüdl. von der Linie das Maximum des Salzgehaltes. 

(Anm. d. Redaction.) 
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Waſſer 36,6 Theile Salze. Dieſe Quantität nimmt, indem 
man ſich der Küſte nähert, wegen der bedeutenden Menge 
ſüßen Waſſers, die durch die Flüſſe in das Meer gelangt, 
ſowie in dem weſtlichſten Theile des Golfſtromes, ab, wo 
nur 35,9 pro mille Salze im Seewaſſer gefunden werden. 
Durch die Verdunſtung des Waſſers dieſes warmen Stro— 
mes nimmt deſſen Salzgehalt gegen Oſten zu, ſo daß er 
unter 390 39° n. Br. und 550 16“ w. L. wieder die Höhe 
von 36,5 pro mille erreicht. Von da an nimmt derſelbe 
gegen Nordoſten allmälig ab, und Seewaſſer, das man in 
einer Entfernung don 60—80 M. von der Weſtkuͤſte Eng- 
lands ſchöpft, enthält nur 35,7 pro mille feſter Stoffe. 
Derſelbe Verhältnißtheil wird in dem nordöſtlichen Theile des 
atlantiſchen Oceans durchgehends bis nördlich von Island, 
jedoch ſtets in ſolcher Entfernung vom Lande, daß das in 
das Meer ſtrömende ſüße Waſſer nicht ſtörend einwirkt, an— 
getroffen. Nach an der isländiſchen Küſte und an den Fär— 
bern angeſtellten zahlreichen Verſuchen iſt klar, daß das 
Waſſer des Golfſtromes ſich auch über dieſen Theil des at— 
lantiſchen Oceans verbreitet, und ſo ſieht man, daß das 
Waſſer tropiſcher Strömungen ſeinen Charakter auch in 
hohen nördlichen Breiten behauptet. Unter der Länge von 
Grönland und über 100 M. im Süden des ſüblichſten 
Punktes jenes großen Landſtrichs enthält das Seewaſſer nur 
35 pro mille feſte Stoffe. Geht man von dieſem Punkte 
nordweſtlich, ſo nimmt der Verhältnißtheil fortwährend ab, 
und in der Davisſtraße findet man etwa 40 M. vom Lande 
nur 32,5 pro mille ſaliniſche Beſtandtheile. Dieſen Cha— 
rakter ſcheint die parallel mit der nordamericaniſchen Küfte 
laufende Strömung beizubehalten, und unter 43 ½ n. Br. 
und 46 ½ 0 w. L. enthält das Seewaſſer nur 33,8 pro mille 
Salztheile. So ſcheinen die tropiſchen und Polarſtrömun— 
gen nicht nur in Anſehung der Temperatur, ſondern auch 
in Bezug auf die Quantität des in ihnen enthaltenen Sal— 
zes von einander verſchieden zu ſein, und daraus folgt fer— 
ner, daß während die den Tropenmeeren durch Evaporation 
entzogene Waſſermenge bedeutender iſt, als die, welche ihr 
durch Regen und Flüſſe zurückerſtattet wird, in den Polar— 
meeren das Gegentheil Statt findet, wo die Verdünſtung 
ſehr gering und der Niederſchlag ſehr bedeutend iſt. Die 
Circulation muß demnach der Art ſein, daß ein Theil des 
in den Tropengegenden aufſteigenden Waſſerdunſtes in den 
Polargegenden niedergeſchlagen und unter der Form von 
Polarſtrömungen wieder in die Tropengegenden zurückgeleitet 
wird. Obwohl ſich meine Analyſen lediglich auf Seewaſſer 
aus den Meeren zwiſchen Europa und America beziehen, ſo 
läßt ſich doch kaum bezweifeln, daß auch der zwiſchen Ame— 
rica und Aſien liegende Ocean dieſelben Erſcheinungen dar— 
bietet, und daß die von den Polen herkommenden Strömun— 
gen auch dort die Regel, die gegen den Pol gehenden aber 
die Ausnahme ſind. Abgeſehen von der ſüdlichen Richtung, 
welche jede dom Nordpol kommende Strömung darbieten 
muß, wird ſie, nach den bekannten, von der Drehung der 
Erde abhängigen phyſiſchen Geſetzen, immer eine Richtung 
gegen Weſten annehmen und ſo gegen die öſtlichen Küſten 
der Feſtländer antreiben, während jede gegen Norden ge— 
15 
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richtete tropische Strömung, demſelben Geſetze der Drehung 
zufolge, eine Richtung gegen die Weſtküſte der Feſtländer 
einſchlagen wird. Dies iſt gegenwärtig im atlantiſchen 
Ocean der Fall, und die Wirkung dieſer Aequatorialſtrömung 
auf die Küſten Europa's, welche von einem Zweige dieſer war— 
men Strömung beſpült werden, iſt ein mildes und feuchtes 
Klima. Das Waſſer der verſchiedenen Meere iſt in ſeiner 
Zuſammenſetzung viel gleichförmiger, als man gewöhnlich 
meint. In dieſer Beziehung ſtimmen meine Analyſen mit 
den neuern Analyſen der atmoſpäriſchen Luft überein, nach 
denen die Unterſchiede ebenfalls ungemein gering ſind. Das 
Seewaſſer kann mehr oder weniger Salz enthalten, nämlich 
ungemein wenig (wie z. B. in den innern Theilen der Oſt— 
ſee) bis zu 37,1 pro mille (welche ich im Waſſer in der 
Nähe von Malta fand) und dies war der ſtärkſte Verhält— 
nißtheil, den ich im Seewaſſer je wahrgenommen habe; 
allein die relative Menge der verſchiedenen ſaliniſchen Be— 
ſtandtheile bietet ſehr geringe Abweichungen dar. Mit Hin— 
weglaſſung der Salze oder deren Baſen, iſt im atlantiſchen 
Ocean, nach dem Mittel von 20 nur ſehr wenig von ein— 
ander abweichenden Analyſen, das Verhältniß der im See— 
waſſer enthaltenen Chlorine zu der darin vorkommenden 
Schwefelſäure — 10,000 : 1,188; in dem Meere zwiſchen 
den Färöern, Island und Grönland (Mittel von 17 Ana— 
lyſen) = 10,000 : 1,193; in der Nordſee (Mittel von 10 
Analyſen) = 10,000 : 1,191; in der Davisſtraße (Mittel von 
5 Analyſen) = 10,000 : 1,220; im Kattegat (Mittel von 
4 Analyſen) = 10,000 : 1,240. So ſcheint es denn, 
als ob der Verhältnißtheil der Schwefelſäure nach den Küſten 
zunehme, ein Umſtand, der offenbar daher rührt, daß die 
Flüſſe ſehr vielen ſchwefelſauren Kalk ins Meer führen. Das 
Verhältniß zwiſchen der Chlorine und dem Kalke iſt im 
atlantifchen Ocean nach dem Mittel von 17 Analyſen 
— 10,000 : 297 und in dem Meere zwiſchen den Färbern 
und Grönland (nach 18 Analyſen) = 10,000 : 300. In 
den Meeren um die weſtindiſchen Inſeln, wo Myriaden von 
Korallenfhieren den Kalk beſtändig verbrauchen, iſt derſelbe 
ziemlich ſelten, und die Chlorine verhält ſich dort, nach 5 
Analyſen, zu ihm — 10,000 : 247; dagegen iſt er im 
Kattegat, wo die zahlreichen Flüſſe, die in die Oſtſee ein— 
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münden, beſtändig viel Kalk zuführen, in ſehr großer Menge 
vorhanden; denn dort kommen, 4 Analyſen zufolge, auf 
10,000 Theile Chlorine 371 Theile Kalk. (The Athe- 
naeum, No. 987, 29. Sept. 1846.) 7 


Miscellen. 


Ueber die natürliche und künſtliche Befruchtung 
der Pflanzen hat Dr. Henry Lecog im vorigen Jahre wieder 
ein kleines Schriftchen (bei Audot zu Paris) erſcheinen laſſen, in 
welchem er hinſichtlich der Uebertragung des Samenſtaubes zur Er⸗ 
zeugung von Baſtarden viele nützliche Winke mittheilt. Es ſetzt 
dies eine aufmerkſame Beobachtung der Form und phyſtologiſchen 
Entwickelung jeder Species voraus. Der weſentlichſte Punkt, auf 
den es ankommt, iſt die Wahl der richtigen Zeit. Auch müſſen 
die Staubgefäße recht zeitig und mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit 
entfernt werden. Bis jetzt hat der Verf. meiſt mit Zierpflanzen, 
weniger mit Obſtbäumen und mit im Großen cultivirten Pflanzen 
erperimentirt. Der Verf. macht auf manche Fälle aufmerkſam, wo 
es die Mühe lohnen würde, Verſuche anzuſtellen. Es wäre inter⸗ 
eſſant, zu erfahren, in welchen Beziehungen die vom Verf. metho— 
diſch erzeugten Baſtarde ſich von ihren beiderſeitigen Aelternpflan⸗ 
zen unterſchieden und in welchen Fällen ſie ſelbſt fruchtbare Samen 
trugen. Thatſachen dieſer Art hängen mit den wichtigſten Fragen 
der Naturgeſchichte der zwei organiſchen Reiche zuſammen. Die 
Gärtner können bloße Naturfpiele oder Varietäten leicht für Ba⸗ 
ſtarde halten. Von erfahrenen und genauen Beobachtern, wie 
Dr. Lecog einer iſt, hat man Aufſchlüſſe der Art zu erwarten, 
während er in dieſem übrigens ſehr dankenswerthen Schriftchen 
mehr das praktiſche Bedürfniß der Liebhaber berückſichtigt hat. 
(Bibl. univ. de Geneve, 15. Sept. 1846.) 

Beobachtungen über den Biber in Polen und über 
den Nörz hat Hr. Staniſlas⸗Conſtant in No. 2, 1846 des 
Archivs für Naturgeſchichte bekannt gemacht. Er bezeugt die fort— 
währende Verminderung der Biber, die man in Polen nur noch 
am Bug und der Weichſel findet, und die große Seltenheit derſel⸗ 
ben ergiebt ſich ſchon aus dem Umſtande, daß man, ſo viel der 
Verf. weiß, ſeit etwa 20 Jahren nur 7 Stück erlegt hat. In 
Polen iſt der Biber ungemein ſcheu, und bei feinem außerordent⸗ 
lich ſcharfen Geſicht und Gehör weiß er ſich, zumal da er feinen 
Bau nur des Nachts verläßt, um ſich mit Baumrinden zu ätzen, 
den Nachſtellungen des Menſchen wirkſam zu entziehen. Der Nörz 
(Mustela lutreola), welcher ſich ebenfalls jetzt ſelten zu machen 
anfängt, bewohnt meiſt die Stellen, wo durch die großen Waldun⸗ 
gen der Karpathen tiefe Gebirgswaſſer ſtrömen. Er nährt ſich 
meiſt von kleinen Fiſchen, Krebſen und Fröſchen. Von letzten 
frißt er nur die Hinterbeine. Zuweilen macht er auch auf kleine 
Vögel Jagd. 


Heilkunde. 


Von der Behandlung der Zahnſchmerzen durch Luxa— 
tion und nachfolgende Niederdrückung des Zahnes. 
Von Hrn. Prof. Dr.. Spitzer in Kopenhagen. 

Vor mehreren Jahren las man in der däniſchen Zeit— 
ſchrift: „Bibliothek für Aerzte“ einige vom Hrn. Diſtriets— 
chirurgen Ewers gemachte Verſuche, erſt die Zähne zu luri— 
ren und dann fie in ihren alveolus wieder hinunterzudrücken. 
Hr. E. hatte hierbei den günſtigen Erfolg, daß die Zähne 


wieder feſtwuchſen und für den Patienten brauchbar wurden. 
Dieſes erweckte auch bei mir Luſt, ähnliche Verſuche anzu— 
ſtellen, und erlaube ich mir nachfolgenden Bericht über 
einige Fälle der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Der Comptoiriſt, Carl H., klagte ſehr über Schmerzen 
in dem erſten dens molaris minor in der rechten Seite des 
unteren Kinnbackens. Am Zahne war gar nichts Krank- 
haftes zu entdecken. Einige der allgemein angeprieſenen 
Mittel gegen Zahnſchmerzen wurden vergebens vorher an— 


— 
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gewendet. Ich entſchloß mich daher dazu, den Zahn zu 
luriren und fo feinen Nerven zu zerreißen, ohne jedoch im 
Voraus das Zahnfleiſch loſe zu machen 8). Dieſes geſchah 
mit, Hülfe eines Pelikans, worauf der Zahn wieder hinunter 
gedrückt wurde. Der Zahn machte in den erſten Tagen ſtarke 
Schmerzen; aber ich bemerkte keinen Ausfluß von Eiter, und 
nach acht Tagen war derſelbe wieder feſt, und H. konnte 
ohne Schmerzen auf der rechten Seite kauen. Vier Wochen 
nachher kamen die Schmerzen wieder, und waren diesmal faſt 
unerträglich. Der Zahn wurde nochmals lurirt und hinunter 
gedrückt; acht Tage nachher war er wieder feſt. H. hat 
ſpäter gar nicht mehr geklagt und kauet noch ſehr gut mit 
dem Zahne, obgleich ſeit der Operation zwei Jahr verfloſſen 
ſind. Der Zahn ſcheint auch, von außen betrachtet, voll— 
kommen geſund zu ſein. 

Fräulein M. litt mehrere Tage hindurch an Schmer— 
zen in dem dens molaris major secundus maxillae inferio- 
ris. In dieſem Zahne war ein koniſches Loch, durch caries 
hervorgebracht. Ich bat ſie, ihn plombiren zu laſſen. Nach— 
dem dieſes geſchehen war, war ſie lange ſchmerzfrei; nach 
einiger Zeit aber fingen die Schmerzen wieder heftig an. 
Ich lurirte erſt den Zahn und drückte ihn wieder hinunter. 
In ſechs bis acht Tagen floß etwas Eiter heraus und der 
Zahn war fortwährend locker; aber durch fleißiges Ausſpü— 
len des Mundes und Ausdrücken der Materie wurde der 
Zahn nach und nach feſter, und drei Wochen ſpäter war er 
ſo feſt, daß er nun fortwährend gebraucht werden kann. 

Bei dem Buchbinderlehrling Carl P. war der erſte 
dens molaris major in der maxilla inferior auf der äußeren 
Seite caribs. Ich lurirte ihn mit dem Pelikan. Sechs 
Tage nachher war er ſchon ſo feſt, daß Pat. mit ihm kauen 
konnte. — Einige Zeit nachher bat er mich, dieſelbe 
Methode mit einem dens molaris major secundus in der 
maxilla superior vorzunehmen. Dieſes that ich, und zehn 
Tage ſpäter war der Zahn ſo feſt, daß er ihn wieder gebrau— 
chen konnte. 

Hrn. F's dens molaris major primus in der maxilla 
superior war etwas carids, und es hatte ſich ein kleines, run— 
des Loch in der Krone gebildet. Am 13. Juni lurirte ich den 
Zahn, wodurch zugleich ein Stück der maxilla superior los— 
gemacht wurde. Ich drückte alles in ſeine natürliche Lage, 
und bei einem Beſuche, den Pat. am 26. Juni bei mir 
machte, fand ich den Zahn wieder ganz feſt. Zwar bat ich 
jenen nun, den Zahn plombiren zu laſſen; aber ich habe 
ſpäter nichts mehr von ihm gehört. 

Das Mädchen Birthe Larsdatter hatte ein klei— 
nes Loch von caries im dens molaris minor secundus in 


) Die äußere Fläche der Zahnwurzel iſt nämlich mit einer eellu— 
löfen und an Blutgefäßen reichen Membran (membrana ex- 
terna dentis) bekleidet, welche dahin wirkt, den Zahn im al- 
veolus feſtzuhalten, indem er am Rande des alveolus mit dem 
periosteum mandibulae zuſammenhängt; ſ. Bruns Hand⸗ 
buch der allgemeinen Anatomie 1841, S. 273 F. 197. Ich 
glaube deßhalb dadurch, daß ich das Zahnfleifch nicht durch⸗ 
ſchneide, und die Verletzung dieſer Membran ſo viel als 
möglich zu vermeiden ſuche, das ſchnellere Feſtwachſen des 
Zahnes erheblich zu befördern. 
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dem rechten Oberkinnbacken. Als ich den Zahn luriren wollte, 
that ſie einen ſtarken Ruck mit dem Kopfe rückwärts. Dadurch 
begegnete es mir, fo ſtark mit dem Pelikanhaken zu wir: 
ken, daß der Zahn gänzlich ausgezogen wurde und auf die 
Diele fiel. Schnell trocknete ich ihn ab, ſetzte ihn wieder 
in ſeine Höhle ein und hatte die Freude, ihn nach vierzehn 
Tagen gänzlich feſtgewachſen zu ſehen ). 

Einige Zeit nachher lurirte ich bei derſelben Perſon 
einen dens molaris minor secundus in dem linken Ober— 
kinnbacken, der ihr viele Schmerzen verurſachte, obgleich nichts 
Krankhaftes auswendig an dem Zahne zu entdecken war, 
und fand ihn nach acht Tagen völlig feſtgewachſen. 

Das Dienſtmädchen Sophia, beim Tiſchlermeiſter T., 
litt mehrere Tage hindurch an heftigen Schmerzen im dens 
molaris major primus im linken Oberkinnbacken. Faſt alle 
kräftigſten Mittel wurden angewendet, um die Auszie— 
hung des Zahnes zu vermeiden, da das Mädchen leicht 
Krämpfe bekam, wenn ſie heftigen Gemüths- oder körper 
lichen Leiden ausgeſetzt wurde. An der oberen Fläche der 
Krone ſah man nur zwei kleine ſchwarze Flecken, ſo groß, 
wie der Kopf einer kleinen Stecknadel. Da keins der an— 
gewandten Mittel Linderung verſchaffte, lurirte ich den Zahn, 
und nach zwölf Tagen war er wieder ſo feſt, daß das 
Mädchen damit kauen konnte. 

Außer dieſen hier genannten Verſuchen habe ich ſehr 
viele andere angeſtellt, und es iſt mir kein einziger Fall be— 
kannt, wo das Feſtwachſen des Zahnes nicht in kürzerer 
oder längerer Zeit nachher eingetreten wäre. Ich glaube deß— 
halb, ohne zu viel zu verſprechen, meinen Herren Collegen 
dieſes Verfahren empfehlen zu dürfen, wenn ihre Abſicht 
nur iſt, den Patienten vom augenblicklichen Leiden zu be— 
freien und eine Zeit lang den Zahn zu conſerviren, wel: 
ches zuweilen Einzelnen ſehr wichtig ſein kann. 

Es wäre auch mein Wunſch geweſen, durch ſolche 
Verſuche darüber Auskunft zu erhalten, ob der Zahn, 
wenn der Nero auf dieſe Weiſe zerriſſen iſt ( ders wenn 
ſchon caries vorhanden), nach Verlauf längerer Zeit ſich 
doch noch zerbröckelt. Nun habe ich in diefer Rückſicht 
zwar in dem einen Falle des Comptoiriſten H. **) diesgüu⸗ 
verläſſige Erfahrung gemacht, daß der Zahn, wenn er bei der 
Luration unbeſchädigt bleibt, auch erhalten werden kann, 
ohne ſich zu zerbröckeln; aber dieſes iſt nur ein Beiſpiel, 
und ſcheint mir nicht hinzureichen, um darauf mit Grund 
zu bauen und Schlüſſe zu ziehen, die dem Arzte eine 
Richtſchnur in der praktiſchen Ausübung ſeiner Kunſt abgeben 
könnten. 

Iſt jedoch caries zwar zu der Zeit vorhanden, wenn 
die Luxation vorgenommen wird, aber zugleich von ſolcher Be— 


) Dieſes hat mir am ſonderbarſten geſchienen, aber ich will 
nur den Leſer daran erinnern, daß ſchon John Hunter ei⸗ 
nen friſch ausgezogenen Zahn in den Kamm eines lebendigen 
Hahnes verpflanzt hat, der gänzlich in dieſem feſtwuchs. Das 
Präparat wird noch in Hunters Muſeum aufbewahrt. 

) Diefen jungen Mann habe ich beſtändig beobachten können, 
da er auf dem Comptoire meines Bruders war. 
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ſchaffenheit, daß der Zahn plombirt werden kann, jo bin ich 
der Meinung, daß er ebenfalls, mit einer guten Plombe *) 
verſehen, noch ſehr lange Zeit hindurch wird erhalten werden 
können. 

Wenn aber die Plombe wegen der Form des durch 
die caries hervorgebrachten Lochs nicht angewendet werden 
kann, ſo glaube ich zwar, daß der Zahn wohl nach der Luration 
ſchmerzlos werden wird und noch lange gebraucht werden 
kann, aber ſich doch nach und nach gänzlich zerbröckeln wird. 

Dieſe Meinungen haben ihren Grund in einzelnen 
Beobachtungen, die ich hin und wieder zu machen Gelegen— 
heit gehabt habe. 

Daß ich in Beziehung auf dieſe zuletzt angeführten Mei— 
nungen, mich nicht, wie bei den früher angeführten, auf 
begründete Facta ſtützen kann, daran iſt der Mangel an fort— 
geſetzten und genauen Beobachtungen Schuld, und dieſer 
Mangel iſt dadurch entſtanden, daß Gelegenheit zu Erfah— 
rungen in ſolcher Beziehung ſich nicht immer bei den Per— 
ſonen dargeboten hat, bei welchen ich als Hausarzt in Thä— 
tigkeit geweſen bin, dagegen nicht ſelten bei denen, welche 
mich nur in augenblicklicher Noth befragt haben. 

Ferner giebt es viele, welche, nachdem ſie lange an 
Zahnſchmerzen gelitten haben, ſich endlich zwar zur Luration 
des Zahnes entſchließen, aber ihn nachher nicht plombiren laſſen 
wollen, weil fie, obgleich der Arzt das Gegentheil verſichert, 
in dem Glauben verharren, daß dann neue Schmerzen ent— 
ſtehen. Für den Augenblick ſind ſie von dieſen befreit, und 
damit ſind ſie zufrieden. 

Wenige laſſen auch den Zahn ſorgfältig mit Plombe 
verſehen. Wenn dieſe ſodann durch Reibung oder andere 
äußere Urſachen vermindert wird oder ausfällt, ſo laſſen ſie 
es auch oft lange anſtehen, ehe ſie wieder neue einſetzen laſſen. 
Durch dieſen Mangel an Achtſamkeit leidet der Zahn ſehr, 
und caries greift bald weiter um ſich. 

Auch iſt endlich die Anzahl der Perſonen nicht gering, 
welche gar nichts von der Luration des Zahnes hören wollen; 
denn ſie meinen, daß ſie nur dann erſt, wenn der Zahn 
anz ausgezogen iſt, nicht mehr zu befürchten haben, daß 
berSchmerz zurückkehren werde. 


Kopenhagen, September 1846. 


Ueber die grünen Stuhlentleerungen der Kinder. 
Von Dr. Gold ing Bird. 


Verf. unterſuchte die grünen Calomelſtühle eines an 
hydrocephalus leidenden Kindes und fand folgende Cha— 
raktere. Dieſelben beſtanden aus einer ſchmutziggrünen, trü— 
ben Flüſſigkeit, welche, in einem Glaſe ſtehen gelaſſen, ſich 
in drei geſonderte Portionen trennte: 1) eine oben ſchwim— 
mende Flüſſigkeit von ölartiger Conſiſtenz und glänzender 


) Hiezu iſt erforderlich, daß die cariöſe Vertiefung im Zahne 
eeine koniſche Form habe; denn ſonſt fällt die Plombe nach fehr 
kurzer Zeit aus. 
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ſmaragdgrüner Farbe; 2) ein dichtes stratum von Schleim, 
coagulirtem Eiweiß und Epithelialüberreſten, gemiſcht mit 
rothen Blutpartikelchen, und 3) eine den tiefſten Theil des 
Gefäßes einnehmende Ablagerung großer Kryſtalle von einem 
Tripel Phosphat von Magneſia und Ammoniak in ſchönen 
Prismen von apfelgrüner Farbe. Die oben ſchwimmende 
Flüſſigkeit wurde abgeſeihet und unterſucht. Sie war ſchwach 
alkaliſch, roch nach Fleiſchbrühe und hatte ein ſpec. Gewicht 
von 10,20. Der Zuſatz von einigen Tropfen Salpeterſäure 
veränderte, ſelbſt nach dem Aufkochen, die Farbe nicht; ein 
größerer Zuſatz wandelte die ſmaragd grüne Farbe in eine 
blaßgelbe um, und die Hinzufügung eines Alkali's ſtellte 
die grüne Farbe nicht wieder her. Eſſigſäure afficirte die 
grüne Flüſſigkeit faſt gar nicht; eine Solution von Blei— 
eſſig ſchlug ein reichliches, zähes, graugrünes Präcipitat nie⸗ 
der, wobei die oben ſchwimmende Flüſſigkeit farblos wurde, 
und Sublimat bewirkte einen hellgrünen Niederſchlag, wo⸗ 
bei die obere Flüſſigkeit blaß, aber nicht entfärbt wurde. 
Die chemiſche Analyſe ergab folgendes: 1000 Gran ließen 
nach ſorgfältiger Evaporation ein dunkel olivengrünes, leicht 
zerfließendes, 100 Gran ſchweres Extract zurück. Dieſes 
Extract bildete, in Alkohol von 0,837% getaucht, eine 
Maſſe gleich dem Vogelleim, welche ſich nicht mit dem Spi⸗ 
ritus vermiſchen ließ und ſelbſt nach langem Kochen nicht 
an Volumen zu verlieren ſchien. Als die klare Tinctur de— 
cantirt ward, blieb ein Ertract von 30 Gran Schwere zu= 
rück, welches die gelblichgrüne Farbe verwelkter Blätter, ei- 
nen Geruch nach Fleiſchbrühe und einen ſüßen, leicht ad⸗ 
ſtringirenden Geſchmack hatte. Das alkoholiſche Extract 
wurde darauf ſorgfältig eingeäſchert und ließ 5,5 Gran 
Aſche zurück, welche vornehmlich aus Chlornatrium mit Spu- 
ren von dreifach baſiſchem, phosphorſaurem Natron (3 Na, 
0, P2 05) beſtand; ſie war alkaliſch, brauſ'te aber nicht 
mit Säuren auf. Die durch den kochenden Alkohol nicht 
aufgelöſ'te Portion ergab 13 Gran einer faſt geſchmackloſen 
Maſſe, welche, eingeäſchert, eine ſtark alkaliſche Aſche zurück— 
ließ, die 1,75 Gran wog, mit Säuren nicht aufbrauſ'te und 
faſt ausſchließlich aus alkaliſchem, dreifach baſiſchem, phos⸗ 
phorſaurem Natron beſtand. Das in Waſſer und Wein⸗ 
geiſt unlösliche Reſiduum wog 57 Gran und beſtand faſt 
ganz aus geronnenem Eiweiß, trockenem Schleim und mo⸗ 
dificirtem Blute. Eingeäſchert ergab es nur 1 Gran Aſche, 
aus ziegelrothem Eiſenorydul beſtehend. 

Folgendes iſt eine Ueberſicht der Reſultate dieſer Un- 
terſuchung: 
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75 organiſches 24,50 
Alkoholiſches Extract | e 5,50 
„ organiſches 14725 
wäſſeriges Extract | ange 1,75 
Bar 1 organiſche 56,00 
unlösliche Materie N Ri 1.00 
Waſſer und flüchtige Beſtandtheile 900/1000. 


Was die chemiſche Zuſammenſetzung der organiſchen 
Portion des alkoholiſchen und wäſſerigen Ertracts und der 
grünen Fluͤſſigkeit überhaupt betrifft, jo war dieſelbe fol- 
gende: 1 
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Biliverdin, alkoholiſcher Ertractioſtoff, Fett, Cho— 
leſterin mit Spuren von Galle 
Ptyalin, wäſſeriger Extractioſtoff durch Biliverdin 
gefärbt 11,25 
Mucus, eoagulirtes Ciweiß und. Sämatofin . 56,0 
Chlornatrium mit Spuren von dreifach baſiſchem 
Natr. phosph. . 5 ufc) 
Dreifach baſiſches Natron hüoghene 2 75 
Eiſenorydul . N 0 
Waſſer 00,1000 
Verf. fügt nun einige Bemerkungen über die Entſte⸗ 
hung des Biliverdins hinzu und ſpricht ſich dahin aus, daß 
die grüne Farbe der Stuhlentleerungen weit weniger von 
einem Ueberſchuß an Galle, als von dem Vorhanden— 
fein modificirten Blutes abhange. Er hält daher dieſe 
Stuhlentleerungen für eine Art von Melaena, entſtehend in 
Folge eines Congeſtisz uſtandes des Pfortaderſyſtems, wobei 
Blut in größerer oder geringerer Menge in den Gedärmen 
ausgeſchwitzt wird. (Aus Medical Gazette in Monthly Jour- 
nal, Febr. 1846.) 


, 


Neue Methode, einige Formfehler der Zähne 
zu heilen. 
Von Lefaulon. 


Am häufigſten unter allen Formfehlern der Zähne iſt 
das Schiefſtehen derſelben, ſei es nach vorn, außen, innen 
oder hinten. Die Urſache desſelben iſt die von Seiten der 
Eltern unterlaſſene Beaufſichtigung der zweiten Zahnungs— 
periode. Die bisher dagegen in Gebrauch geweſene Heil— 
methode war eine ſehr unvollſtändige. Das ſicherſte, zu— 
gleich aber auch am wenigſten angenehme Mittel beſtand in 
dem Ausreißen eines oder mehrerer Zähne, um dadurch für 
die übrigen, gegen einander gedrückten und ſich herausdrän— 
genden Zähne Raum zu gewinnen. Da dieſes Mittel meh— 
reren Zahnärzten gewiſſermaßen grauſam ſchien, wurde in 
letzter Zeit von ihnen eine große Anzahl Apparate ange— 
geben, die ſämmtlich den Zweck hatten, den abgewichenen 
Zähnen durch anhaltende Einwirkung die gerade Richtung 
wiederzugeben. Alle bisher vorgeſchlagenen Methoden con— 
centrirten indeß ihre Wirkung einzig und allein auf die 
Zähne ſelbſt; da man von dem Grundſatze ausging, daß 
die Mundhöhle und die knöchernen Alseolarränder der Kie— 
fer keiner Ausdehnung und Erweiterung fähig ſeien, unter— 
ließ man bei der Angabe der Apparate, auf dieſe Theile 
einzuwirken, und der Zuſtand blieb ſo, wenn er ſich nicht 
gar verſchlimmerte, im günſtigſten Falle unverändert. Häufig 
trat bei dieſer Methode Entzündung der Zahnalveole, ſowie 
Verſchwärung der Weichgebilde ein, und zuletzt mußten die 
ſchiefſtehenden Zähne doch noch ausgezogen werden. 

Die Nachtheile aller bisher gebräuchlichen Methoden 
einſehend, verſuchte Lefaulon, auf die Kiefer ſelbſt einzu— 
wirken, um dieſe auszudehnen und auf dieſe Weiſe mehr 
Raum für die gedrängten Zähne zu gewinnen. Er ſtellte 
ſich demnach die Aufgabe, auf den Kieferknochen ercentrifch, 
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auf die Zähne concentriſch zu wirken. Dieſen Zweck er— 
reichte er durch folgenden einfachen Apparat. Ein golde⸗ 


ner, hufeiſenförmig gekrümmter Balken, deſſen Weite die 
des Kiefers übertrifft, wird in die Mundhöhle ſo eingelegt, 
daß die Arme desſelben an die großen und kleinen Backen— 
zähne ſich anſtützen, während die gerade zu richtenden Zähne 
etwas von demſelben abſtehen. Dieſes Inſtrument nennt 
L. die active Feder. Hierauf umgiebt er jeden der abge— 
wichenen Zähne mit einem Seidenfaden, deſſen Enden an 
jenem Inſtrumente befeſtigt werden. Dieſes ſtellt die paſ— 
fine Feder dar. Die Wirkung dieſes kleinen Apparats iſt 
leicht einzuſehen. Die Enden der Metallfeder ſtreben, ver— 
möge ihrer Elaſtieitätskraft, ſich von einander zu entfernen 
und den Alveolarrand auszudehnen, wodurch der Abſtand 
zwiſchen der Mitte der Metallfeder und den abgewichenen 
Zähnen immer größer wird. Da nun aber die Faden— 
ſchleife nicht nachgiebt, ſo iſt der Zahn genöthigt, ſeine 
normale Richtung anzunehmen, ſo daß dadurch der doppelte 
Zweck zwar langſam, aber auch ohne Gewalt und mit ſo 
viel Schonung wie möglich erreicht wird. Dieſe Theorie 
wird durch mehrere von L. mitgetheilte Beobachtungen voll— 
kommen beſtätigt. Folgende Beobachtung hat gleichzeitig 
phyſiologiſches Intereſſe. 

Im September 1843 wurde der 12jährige Knabe Du⸗ 
faurt Hrn. L. vorgeſtellt. Der Mund des Knaben bot in 
ſeinem vorderen Theile eine ſolche Schiefheit dar, daß man 
ihn eher für eine Thierſchnauze als einen menſchlichen Mund 
gehalten hätte. Außerdem ſtotterte der Knabe und hörte 
ſchwer. Bei der Unterſuchung der Mundhöhle fand L. den 
Gaumen ſtark gewölbt und von den Seiten aher zuſammen⸗ 
gedrückt. Der Querdurchmeſſer von der Mitte des rechten 
großen Backzahns zu der des linken betrug nicht mehr als 
3 Centim. 5 Millim. Lefaulon beſchränkte ſich damals 
auf ein Mittel, das er bei jungen Kindern mehrmals mit 
Erfolg angewandt hatte, die Zähne nämlich und die Seiten— 
theile der Kiefer mit den Fingern häufig aus einander zu zie— 
hen, was zwei Monate lang fortgeſetzt wurde. Im darauf 
folgenden December ſah L. den Knaben wieder. Die Trae— 
tionen waren pünktlich gemacht worden; der Kiefer war um 
2 Millim. breiter. Die Behandlung wurde fortgeſetzt und 
im Monat Auguſt waren noch 2 Millimeter gewonnen. 
Drei Monate ſpäter waren die Kiefer vollſtändig entwickelt. 
Der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden ſeitigen großen Backen— 
zähnen betrug alsdann 4 Centimeter 9 Millimeter. Die 
Zähne waren ſämmtlich regelmäßig, das Gaumengewölbe 
hatte ſich abgeflacht, und der vordere Mundtheil bot die ihm 
normale Parabelform dar. 

Dieſe Beobachtung iſt in mehr als einer Beziehung 
bemerkenswerth. Erſtens iſt der Hauptzweck dadurch voll— 
kommen erreicht worden. Aus einem engen, in die Länge 
gezogenen und höchſt entſtellenden Mund hat L. einen nor- 
malen, abgerundeten gemacht, und dies einzig und allein 
durch anhaltende, langſame und allmälig geſteigerte Aus— 
dehnung der Kieferknochen, was bisher für unmöglich ge— 
halten worden. Außer dieſer Wirkung trat auch noch eine 
Verbeſſerung des Gehörs und der Sprache ein, die mit dem 
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allmäligen Größerwerden des Querdurchmeſſers des Gaumen— 
gewölbes gleichen Schritt hielt, ſo daß der Knabe nach be— 
endeter Behandlung gut hören und ſprechen konnte. Es 
läßt ſich hieraus vielleicht auf ein neues ätiologiſches Mo— 
ment des Taubſeins und des Stotterns ſchließen. 

Außer dieſem Falle haben noch andere Beobachtungen 
den Erfolg dieſer Behandlungsweiſe beſtätigt. So litt eine 
junge Sängerin an Schiefheit der Schneide- und Eckzähne 
des Oberkiefers, die viele Pariſer Zahnärzte ausziehen zu 
müſſen glaubten, um ſie durch künſtliche zu erſetzen. Nach 
ſechsmonatlicher Behandlung von L. waren ſämmtliche ſchiefe 
Zähne wieder in ihre normale Richtung getreten, ohne daß 
man nöthig hatte, einen einzigen zu opfern. 

Von gleichem Erfolge war die Behandlung bei einem 
18jährigen Manne in einem Zeitraume von weniger als 
vier Monaten. In allen Fällen konnte L. die Vergrößerung 
des Querdurchmeſſers des Gaumengewölbes durch Meſſung 
beſtätigen, eine für die Wiſſenſchaft neu gewonnene Thatſache. 
(Bull. gen. d. Therapeut., Mars 1845.) 


Miscellen. 


Die Erſtirpation von Eierſtocksgeſchwülſten iſt 
bekanntlich vor etwa 20 Jahren durch James Blundell als eine 
häufiger vorzunehmende Operation bezeichnet worden. Es wurden 
mehrere Fälle von Lizars bekannt gemacht (A. d. Engl. Weimar 
1826). Im Jahre 1842 wurde fie von Hrn. Clay in Manche: 
fer fünf Mal, von Hrn. Walne in London drei Mal ausgeführt, 
wovon wir bereits berichtet haben. Dr. Fr. Bird hat einen Fall 
in der London medical Gazette, August 1843 mitgetheilt, in wel— 
chem bei 17jähriger Eierſtockskrankheit die Punction zehn Mal ges 
macht worden Bei der letzten Parencenteſe hatte ſich Dr. 
Bird ende daß keine Adhäſion mit andern Unterleibseinge— 
weiden vorhanden war; er beſchloß daher die Operation, welche 
am 26. Juni ausgeführt wurde. Dr. Bird legt Werth darauf, 
daß die Zimmertemperatur 230 Reaum. habe. Die Kranke wurde 
mit herabhängenden Beinen gelagert, und unter dem Nabel wurde 
nun ein Einſchnitt von 4 Zoll Länge gemacht. Die Geſchwulſt 
wurde nach Beſeitigung der Blutung mit einer Hakenzange gefaßt 
und nun zunächſt mittels einer Canüle die Flüſſigkeit aus der Cyſte 
abgelaſſen. Bald war die ganze Maſſe aus der Bauchhöhle her⸗ 
vorgezogen. Eine doppelte Ligakur ward durch den Stiel der Ge⸗ 
ſchwulſt gezogen und zu beiden Seiten gebunden, eine einfache weis 
ter unten um den ganzen Stiel geknüpft. Schmerz in der Magens 
gegend wurde durch äußern Druck beſeitigt, hierauf das Mutter⸗ 
K die tuba durchſchnitten, der uterus mit dem geſunden 
linken ovarium reponirt und die Wunde durch Näthe geſchloſſen. 
Kalte Umſchläge und feſte Flanellbinden. Am 31. Juli war die 
Kranke vollſtändig hergeſtellt. In neuſter Zeit find von Hrn. Sout⸗ 
ham und von Hrn. Walne noch zwei glückliche Operationen in 
der London medical Gazette, Oct. und Nov. 1842 mitgetheilt. 
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Endlich iſt in dem Newyork Journal of Medieine von Hrn. Dr. 
Attlee ein Fall mitgetheilt worden, in welchem er beide Ovarien 
erſtirpirte. Dieſer Fall iſt in Oppenheims Zeitſchrift, März 
1844 kurz mitgetheilt. Die Patientin, unverheirathet und noch nicht 
30 Jahre alt, litt ſeit drei Jahren an ascites. Sie war vier Mal 
punctirt; Geſchwülſte wurden erſt nach der dritten Operation be⸗ 
merkt. Die Entfernung derſelben wurde von der Patientin ge— 
ſtattet. Ein Einſchnitt von 9 Zoll in der linea alba, an der 
Schamfuge beginnend, wurde gemacht. Die linke Eierſtocksgeſchwulſt 
hatte weiter keine Adhäſionen, als an das ligamentum rotundum, 
welches frei im Unterleibe ſchwebte, während das rechte ovarium 
in ungefähr zwei Drittheilen ſeines Umfangs mit dem Beckenrande 
und dem Bauchfell verwachſen war. Es wurde vorſichtig losprä⸗ 
parirt und eben ſo wie die andere Geſchwulſt ohne bedeutenden 
Blutverluſt entfernt. Die Wunde wurde durch die Knopfnath ver⸗ 
einigt und war 7 Wochen nach der Operation vollſtändig geheilt, 
mit Ausnahme des untern Endes, wo die Ligaturfäden der runden 
Mutterbänder liegen. Da ſich in dieſen 7 Wochen kein ungünſtiges 
Symptom ereignet hat, darf die Patientin als völlig außer Gefahr 
angeſehen werden. Die Geſchwülſte wogen 2 Pfd., die eine 1½¼ 
Pfd., die andere ¼ Pfd. 

Die Unterbindung der beiden Ca rotiden in Folge 
einer Schußwunde nahm, wie man im Januarheft 1846 des Bri- 
tish American Journal of Medicine lieſ't, Hr. Ellis in Michi⸗ 
gan bei einem 21jährigen Manne vor, der auf der Jagd zufällig 
von einer Kugel getroffen worden war, welche hart unter der spina 
des linken Schulterblatts eingedrungen war und ihren Weg nach 
dem Halſe zu verfolgt, den hintern Rand des m. sterno-mastoideus 
verletzt, den mittlern Theil der Zunge erreicht, die Schneide- und 
die zweiſpitzigen Backenzähne der rechten Seite (des Oberkiefers 2), 
ſowie einen Theil des Alveolarrandes zertrümmert hatte und durch 
die Oberlippe herausgefahren war. Anfangs fand faſt gar keine 
Blutung Statt. In der Nacht des ſiebenten Tages trat aus der 
Wunde der Zunge eine ſecundäre Blutung ein, die man durch 
Comprimiren der linken carotis, ſowie der Wundränder ſtillte. Da 
in der folgenden Nacht die Blutung wiederkehrte, ſo wurde die 
linke carotis unterbunden. Bis zum elften Tage ging es mit dem 
Patienten gut, aber dann trat eine neue Hämorrhagie ein, welche 
durch Druck auf die rechte carotis gehemmt ward. Da auch dieſer 
Blutverluſt ſich wiederholte, ſo verſammelte der Verf. mehrere 
Aerzte zu einer Conſultation, deren Meinung dahin ausfiel, daß 
man die arteria lingualis oder carotis unterbinden müſſe. Man 
entſchied ſich für die letztere, da man nicht wußte, ob die Blutung 
aus der rechten Zungenarterie oder aus dem nicht unterbundenen 
Ende der linken carotis komme. Uebrigens befand ſich unter dem 
Kieferwinkel eine große Geſchwulſt, und es war daher ſehr ſchwer, 
den Rand des Zungenbeins aufzufinden. Durch die Unterbindung 
der carotis ward durchaus kein übler Zufall herbeigeführt, ſondern 
nur etwas Bläffe, eine Beſchleunigung des Pulſes und etwas Bruſt⸗ 
beklemmung veranlaßt. Die Schläfenarterien hörten auf zu klo⸗ 
pfen, und die Blutung ſtand. Die Ligatur der linken carotis ging 
am ſiebenzehnten und die der rechten am vierzehnten Tage nach der 
Unterbindung ab. Die Wunde auf der linken Seite eiterte, in 
Folge des Abſterbens eines Theils der Arterie noch einige Wochen 
fort. Zu der Zeit, wo der Verf. feinen Bericht aufſetzte, befand 
ſich der Patient in einem ſo zufriedenſtellenden Zuſtande, daß er 
wieder an ſeine Geſchäfte zu gehen im Begriff war. 
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Naturkunde. 


Ueber die Trabantennatur der Sternſchnuppen und 
Aerolithen. 


Von Hrn. H. E. Strickland. 


In dem an tiefen philoſophiſchen Anſichten ſo reichen 
Werke Kosmos, in welchem v. Humboldt Reſultate viel— 
jähriger gründlicher Forſchungen niedergelegt hat, äußert er 
auch rückſichtlich der Sternſchnuppen verſchiedene Mei— 
nungen, die mir jedoch nicht durchaus haltbar zu ſein 
ſcheinen. Wenn wir mit ihm Benzenbergs und Bran— 
des's Beobachtungen in Betreff der Parallare der Stern— 
ſchnuppen für richtig gelten laſſen, ſo ſcheinen dieſe Körper 
eine Geſchwindigkeit von 17 bis 36 engl. geographiſchen 
Meilen (60 auf den Grad) in der Secunde zu haben, ihre 
Entfernung von der Erde 16 bis 140 geogr. M. und ihr 
Durchmeſſer 80 — 2600 F. zu betragen. Man nimmt fer— 
ner als ausgemacht an, daß ſie ſich nach dem Geſetze der 
Schwerkraft in Bahnen bewegen, daß ſie für gewöhnlich 
unſichtbar ſeien und nur vorübergehend ſichtbar werden, wenn 
ſie in die Atmoſphäre der Erde tuen, endlich, daß die 
Meteorſteine Fragmente dieſer kleinen Himmelskörper ſeien, 
die vielleicht durch den Widerſtand der Atmoſphäre von den— 
ſelben abgeriſſen werden und dann vermöge der Anziehungs— 
kraft der Erde auf die Oberfläche derſelben herabſtürzen. 

Läßt man dieſe Prämiſſen gelten, ſo handelt es ſich 
zunächſt um Beſtimmung der Bahnen, in denen ſich dieſe 
geheimnißvollen Körper bewegen, ſowie der Einflüſſe, denen 
dieſelben auf ihrem Wege unterworfen ſind. Humboldt 
entſcheidet ſich hier für die zuerſt von Chladni aufgeſtellte 
Anſicht, daß Sternſchnuppen und Meteorſteine planetariſche 
Körper ſeien, welche ſich in elliptiſchen Bahnen um die Sonne 
bewegen und uns nur an den Knoten ſichtbar werden, wo 
die Bahnen dieſer Aſteroiden die Erdbahn durchſchneiden. 
Nach dieſer Hypotheſe müßte deren Anzahl ungeheuer ſein, 
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da nur diejenigen darunter uns je ſichtbar werden könnten, 

welche die Erdbahn gerade zu der Zeit durchſchneiden, wo 

die Erde die Bahn dieſer Aſteroiden kreuzt. Wie ginge es 

dann aber, frage ich, zu, daß dieſe unzähligen kleinen Pla— 

neten, welche beſtändig in unſere Atmoſphäre eintauchen 

und nur wenige Meilen von unſerer Erdoberfläche vorbei— 

ſtreichen, nie mit dieſer in Berührung kämen? Denn 

man darf nicht überſehen, daß die Meteorſteine nicht als 

die Sternſchnuppen ſelbſt, ſondern nur als abgeriſſene Frag— 

mente derſelben betrachtet werden. Läßt es ſich als möglich 

denken, daß unſere Erde, ein Körper von faſt 8000 engl. 

M. Durchmeſſer, ſich beſtändig durch eine Art von Stern— 

ſchnuppenhagel bewege, und daß hunderte dieſer kleinen Him⸗ 

melskörper ſich ihr täglich bis AM 16.140 engl. geogr. M. 

näheren, ohne däß je einer derſelben mit ihr zuſammen⸗ 
ſtieße? Würden wir nicht vielmehr, im Fall obige Anſicht 

die wahre wäre, beſtändig davon hören, daß glühende Maſſen 

von 80 — 2000 F. Durchmeſſer mit einer Geſchwindigkeit 

von 17 — 36 engl. geogr. M. in der Secunde, gleich Ka— 

nonenkugeln in einen Erdwall, in unſern Planeten ug 
Schlagen hätten? Wenn man, um dieſem Einwurfe zu bes 
gegnen, einwenden wollte, der Durchmeſſer dieſer Himmels⸗ 
körper ſei überſchätzt worden und die Meteorſteine ſeien nicht 
Bruchſtücke der Sternſchnuppen, ſondern dieſe ſelbſt fielen 
als Meteorſteine auf die Erdoberfläche, ſo würde nach der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung doch folgen, daß die Erdober— 
fläche, welche eine weit größere Profilausdehnung hat, als 
die Erdatmoſphäre, von viel mehr Meteorſteinen getroffen 
werden müßte, als wirklich auf dieſelbe herabfallen. 

Die Anziehungskraft der Erde würde die Zahl der mit 
ihr zuſammenſtoßenden Aſteroiden, im Vergleich mit den 
ungehindert durch die Erdatmoſphäre ſtreichenden, noch ver⸗ 
größern. Wie ſteht es aber um das wirkliche Verhältniß 
zwiſchen beiden Arten von Aſteroiden, nämlich den mit der 
Erde zuſammentreffenden und den nur durch die Atmoſphäre 

17 


Geſchwindigkeit beſitzen. 
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Sternſchnuppen ſehen wir allnächtlich zu hun— 
derten, und dagegen kommt das Herabfallen von Meteor— 
ſteinen verhältnißmäßig ſehr ſelten vor. Hieraus ſcheint ſich 
klar zu ergeben, daß irgend eine Urſache vorhanden ſein 
müſſe, vermöge deren dieſe Aſteroiden ſich in der Regel in 
Bahnen bewegen, welche mit der Erdoberfläche ziemlich pa— 
rallel ſtreichen, und daß der Fall der Meteorſteine, ſeien dieſe 
nun ganze Sternſchnuppen oder nur Fragmente derſelben, 
eine zufällige Ausnahme von dieſer Regel bilde. 

Worin liegt nun aber der Grund dieſer beſtändigen 
Bewegung von Aſteroiden in Linien, die fi der Erdober— 
fläche bedeutend nähern, aber nicht mit derſelben zuſammen— 
ſtoßen? Offenbar können wir dieſelben nicht als Sonnen⸗ 
planeten betrachten, welche ihren Weg ohne Rückſicht 
auf die ſich ihnen etwa entgegenſtellenden Hinderniſſe ver— 
folgen, da ſie in dieſem Falle ſehr häufig mit unſerer Erde 
zuſammenſtoßen müßten. Warum ſollten wir ſie alſo nicht 
für Trabanten halten, die ſich in mehr oder weniger 
excentrifchen Bahnen um die Erde bewegen und dann und 
wann in dies obern Regionen der Atmoſphäre eintauchen? 
Aus denen daß ſich dieſe Körper mit der Geſchwin— 
digkeit der Planeten bewegen, folgt noch keineswegs, daß 
ſie wir ch Planeten ſeien. Die dem Jupiter und dem 
Saturn zunächſt befindlichen Monde kreiſen um dieſe Pla— 
neten mit einer Geſchwindigkeit von 10 engl. M. auf die Se⸗ 
cunde, und alſo faſt eben fo ſchnell, als die ſich am langſam— 
ſten bewegenden Sternſchnuppen; und da ſich die Trabanten 
um fo ſchneller bewegen, je näher ſie ſich an ihrem Pla— 
neten befinden, ſo läßt ſich annehmen, daß ſolche, die nur 
150 engl. M. von demſelben entfernt ſind, eine ungemeine 
Die angeblichen Geſchwindigkeiten 
der Sternſchnuppen ſtimmen, wenn man die Perturbationen 
berückſichtigt, welche durch die Nähe der Erde veranlaßt 
werden müſſen, mit dem Keplerſchen Geſetze, daß ſich die 
Quadrate der Zeiten wie die Cuben der Entfernungen ver— 
halten, ziemlich gut überein. Wenn man dies Geſetz auf 
die bekannte Geſchwindigkeit des Mondes anwendet, ſo er— 
giebt ſich, daß ein in 5000 engl. M. Entfernung von dem 
Mittelpunkte oder etwa 1000 M. von der Oberfläche der 
Erde um dieſe kreiſender Trabant in der Secunde etwa 
40 M. zurücklegen, alſo eine noch größere Geſchwindigkeit 
haben würde, als die, welche man für irgend eine Stern— 
ſchnuppe berechnet hat. 

Wir können dieſe Körper alſo ſehr wohl als Traban— 
ten betrachten, deren ſämmtliche Elemente ſo geregelt ſind, 
daß ſie ſich fortwährend um die Erde drehen, in deren At— 
moſphäre ſie dann und wann eintauchen, wodurch ſie vor— 
übergehend glühend werden. 

Es läßt ſich ferner ſchwer begreifen, wenn die Be— 
wegung dieſer Meteore planetariſcher Art wäre, wie ſo kleine 
Körper ſo nahe an der Erde vorbeiſtreichen und ohne durch 
die Anziehungskraft der Erde beſonders geſtört zu werden, 
ihren Lauf um die Sonne fortſetzen könnten. Die durch 
die Maſſe der Erde veranlaßte Perturbation eines nur we— 
nige hundert Fuß im Durchmeſſer haltenden und nicht wei— 
ter als 100 oder 150 engl. M. von ihr vorbeiſtreichenden 


fahrenden? 
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Planeten würde ſicher ſo gewaltig ſein, daß die urſprüng— 
liche Bahn desſelben ganz aufgehoben und derſelbe wahr— 
ſcheinlich in einen Trabanten der Erde verwandelt werden 
würde; ſo daß, wenn man auch zugeben wollte, daß dieſe 
Aſteroiden einſt Planeten geweſen ſeien, und daß ſich noch 
viele ähnliche Körper in gleicher Weiſe um die Sonne dre— 
hen, wir doch alle die Sternſchnuppen, welche für gewöhn— 
lich in unſere Atmoſphäre eintauchen, für Trabanten zu hal— 
ten hätten. 

Der vorzüglichſte und allerdings ſehr erhebliche Ein— 
wurf, der ſich gegen die Anſicht, daß die Sternſchnuppen 
Trabanten ſeien, machen läßt, gründet ſich auf die (obwohl 
nicht ganz regelmäßige) periodiſche Wiederkehr einer vor— 
züglich großen Anzahl dieſer Meteore an gewiſſen Tagen 
des Jahres. Man hat dieſe Erſcheinung durch die Annahme 
erklären wollen, daß zu dieſen Perioden die Erde gewiſſe 
Zonen oder Ringe durchſchneide, in denen eine große Menge 
dieſer Aſteroiden ſich beſtändig um die Sonne drehe. An— 
genommen jedoch, dieſe Körper ſeien Trabanten und keine 
Planeten, ließe ſich grade der Umſtand, daß dieſelben zu 
gewiſſen Jahreszeiten in größerer Menge ſichtbar würden 
als zu andern, ſchwer erklären. Uebrigens wäre es nicht 
unmöglich, daß das Leuchten der Sternſchnuppen nicht daher 
rührte, daß ſie mit unſerer Gasatmoſphäre, ſondern daher, 
daß ſie mit einer elektriſchen Atmoſphäre in Berührung 
kommen, die ſich weit über die Luftatmoſphäre hinaus er⸗ 
ſtrecken dürfte, und eben jo läßt ſich die Hypotheſe aufſtel— 
len, daß aus unbekannten kosmiſchen Urſachen dieſe elektri— 
ſche Atmoſphäre an gewiſſen Stellen der Erdbahn quanti⸗ 
tative oder qualitative Modificationen erleiden dürfte, welche 
ſie fähig machen würden, zu jenen Jahreszeiten eine größere 
Anzahl jener Aſteroiden leuchtend zu machen, als ſonſt. 

Zu jenen alljährlich wiederkehrenden Epochen ſoll der 
Sternſchnuppenhagel mehrere Stunden hinter einander ſchein— 
bar fortwährend von derſelben Stelle des Himmels, nämlich 
dem Sternbilde des Löwen, ausgegangen ſein. 

Allein dieſe angebliche Thatſache ſcheint ſich mit keiner 
der beiden Anſichten, weder mit der, daß die Sternſchnuppen 
Trabanten, noch mit der, daß ſie Planeten ſeien, verein— 
baren zu laſſen. Selbſt wenn man zugäbe, daß die Rich— 
tung, in der ſich dieſe Körper unſerer Atmoſphäre nähern, 
eine ziemlich conſtante ſei, jo leuchtet doch ein, da fie zu 
den Zeiten, wo ſie ſichtbar werden, höchſtens 150 engl. M. 
von der Erde entfernt ſein ſollen, daß ihre Parallaxe (mögen 
ſie nun gleichzeitig von zwei weit von einander entfernten 
Beobachtern oder während einiger Stunden von demſelben Beob— 
achter wahrgenommen werden) jo groß fein würde, daß fie 
unmöglich immer von derſelben Stelle am Himmel auszu— 
gehen ſcheinen könnten. Wir müſſen alſo annehmen, daß 
man ſich in Anſehung dieſes Punktes einer Uebertreibung 
ſchuldig gemacht habe. Dennoch könnten möglicherweiſe die 
meiſten dieſer Aſteroiden aus derſelben Richtung in die At⸗ 
moſphäre eindringen, und das Vorherrſchen dieſer Richtung 
ſich, ungeachtet des Einfluſſes der Parallare, wahrnehm- 
bar machen. Eine ſolche vorherrſchende Richtung würde 
aber, vorausgeſetzt, daß es damit ſeine Richtigkeit habe, 
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keineswegs nothwendig beweiſen, daß die Sternſchnuppen 
kleine Planeten ſeien, ſondern die Trabantentheorie ließe 
ſich auch dann noch in folgender Weiſe rechtfertigen. 


> 


aa ſei ein elliptiſcher Ring, welcher aus ſehr vielen 
dieſer kleinen Trabanten beſteht, die ſich in parallelen Curven 
um E, die Erde, drehen; b fei die normale Grenze der Luft 
und e die der elektriſchen Atmoſphäre. Während dieſer nor— 
male Zuſtand der beiden Atmoſphären beſteht, befinden ſich 
die Meteore des Ringes aa durchaus außerhalb der elektri— 
ſchen Atmoſphäre e und werden folglich unſichtbar ſein. 
Nur ſolche Sternſchnuppen werden zu ſolchen Zeiten ſich 
ſehen laſſen, welche ſich in engern Bahnen bewegen und 
den Kreis e durchſchneiden. Wenn ſich aber die elektriſche 
Atmoſphäre in Folge einer alljährlich wiederkehrenden Urſache 
vorübergehend bis d ausdehnte, ſo wuͤrden die ſich in dem 
Ringe aa drehenden Sternſchnuppen innerhalb des von e bis 
k reichenden Abſchnitts ihres Laufs ſichtbar werden und (da 
ſich der Parallelismus ihrer Bahnen im Ringe nicht ändert), 
abgeſehen von der Wirkung der Parallaxe, ziemlich aus 
demſelben Punkte des Himmels hervorzukommen ſcheinen. 

Dieſe Erklärung kann indeß nur als eine behufs der 
Beſeitigung einer ſcheinbaren Schwierigkeit aufgeſtellte Ver— 
muthung gelten. Da wir deren aber, inſofern dieſe Schwie— 
rigkeit eine wirkliche iſt, ebenſowohl bedürfen, wenn wir 
annehmen, die Sternſchnuppen ſeien Planeten, als wenn 
wir ſie für Trabanten ausgeben, ſo darf uns dies nicht ab— 
halten, der letztern Anſicht den Vorzug einzuräumen, inſofern 
die von mir aufgeſtellten Gründe irgend Gewicht haben. 
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(Vorgeleſen der Aſhmoliſchen Geſellſchaft zu Orford im März 
1846 und mitgetheilt vom Verf. im Lond., Edinb. & Dublin 
Philos. Mag., July 1846.) 


Einfluß des Stickſtofforydgaſes auf die Vegetation. 
Von Hrn. Vogel jun. 


Man nimmt allgemein an, daß das Stickſtofforydgas 
zur Unterhaltung des Lebens nicht geeignet ſei, wenngleich 
ein ausgeblaſenes Licht, welches man in dasſelbe einſenkt, 
darin wieder zu brennen beginnt und in demſelben heller 
brennt, als in der atmoſphäriſchen Luft. Die ſchnellere 
Verbrennung des Lichtes rührt daher, daß ſich das Gas bei 
einer hohen Temperatur ſehr geſchwind zerſetzt, während 
dieſe Zerſetzung durch die Lungen nicht bewirkt werden kann 
und es daher zur Unterhaltung der Reſpiration ungeeignet 
iſt, wogegen die atmoſphäriſche Luft, als eine bloße Mi— 
ſchung von Sauerſtoff- und Stickgas, ihr Sauerſtoffgas 
beim Athmen leicht an das Blut in den Lungen abſetzt. 

Der Verfaſſer bereitete das bei ſeinen Verſuchen ange— 
wandte Stickſtofforydgas aus reinem ſalpeterſauren Ammo⸗ 
nium, und in mit dieſem Gaſe gefüllte Gefäße brachte er 
Kreſſenſamen, der auf einem feuchten Schwamme ausgebrei— 
tet war. Die Einführung des Samens ward unter Waſſer 
bewirkt, und damit nicht zugleich atmoſphäriſche Luft ein= 
dringe, ward dieſelbe durch Druck aus dem Schwamme aus— 
getrieben. In der Flaſche ward hinreichende Luft zum Kei⸗ 
men gelaſſen, und nachdem der Schwamm und die Samen 
eingeführt worden, ward ſie hermetiſch verſchloſſen. en 

Um einen vergleichenden Verſuch anzuftellen, ward zus 


gleich ein mit Kreſſenſamen verſehener Schwamm in eine 5 


Flaſche gebracht, welche atmoſphäriſche Luft enthielt. Nach 
einigen Tagen begann der Same in dieſer Flaſche zu kei— 
men und Blätter zu bilden; in der Flaſche, welche Stid- 
ſtofforydgas enthielt, war dies jedoch micht der Fall. Ni 
das geringſte Zeichen von Keimen war zu bemerken; ni 1 
deſtoweniger waren die Samen aufgequollen und mit Schleim 


bedeckt, ohne daß ſie jedoch eine auf das Keimen hindeu— * 


tende Veränderung erlitten hätten. Nach zwei Wochen wurde 
der Schwamm mit den Samen aus dem Stickſtofforydgaſe 
genommen, und ſobald ſie in die akmoſphäriſche Luft ge⸗ 
langten, begannen ſie zu keimen. Hieraus ergiebt ſich, daß 
der Same dadurch, daß er der Einwirkung des Stickſtoff— 
orydgaſes unterworfen geweſen war, ſeine Keimkraft nicht 
eingebüßt hatte, während dies der Fall iſt, wenn Samen 
mit manchen anderen Gaſen auch nur kurze Zeit in Be— 
rührung geweſen ſind. 

Das Stickſtofforydgas, in welchem die Samen zwei 
Wochen lang geblieben waren, hatte keine Veränderung er— 
litten. Es enthielt auch nicht eine Spur von Kohlenſäure— 
gas, und ein in dasſelbe eingeſenktes ausgeblaſenes Licht 
entzündete ſich wieder. 

Um den Einfluß dieſes Gaſes auf ſchon entwickelte 
Pflanzen zu erforſchen, wurde ein mit ſchon völlig entwickel— 
ten Kreſſenpflänzchen bedeckter Schwamm in eine damit ge— 
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füllte Flaſche gebracht. Binnen zwei Tagen erlitten die 
Pflänzchen keine Veränderung, aber am dritten Tage ver— 
gelbten ſie, und binnen einer Woche wurden ſie welk; als 
fie aus der Flaſche herausgenommen und wieder in atmo— 
ſphäriſche Luft verſetzt wurden, erholten ſie ſich wieder und 
nahmen ihre frühere grüne Farbe wieder an. 

Es iſt zu bemerken, daß die beſchriebenen Experimente 
nicht nur mit Samen, ſondern auch mit Pflanzen, in der 
Art angeſtellt wurden, daß theils die Sonnenſtrahlen direct 
einwirkten, theils die Flaſchen beſchattet waren, daß aber in 
beiden Fällen keine Zerſetzung des Gaſes eintrat. 

Aus den eben beſchriebenen Experimenten ergeben ſich 
folgende Reſultate: 

1) Daß das Stickſtofforydgas weder das Keimen der 
Samen, noch die Vegetation der bereits entwickelten Pflan— 
zen bewirken kann. 

2) Daß dieſes Gas von dem Chlorophyll der Pflan⸗ 
zen nicht zerſetzt wird, ſelbſt wenn die Sonnenſtrahlen Dis 
rect auf den Apparat einwirken. 

3) Daß Samen, welche eine Zeit lang in dieſem Gaſe 
verweilt haben, die Fähigkeit, ſpäter in der atmoſphäriſchen 
Luft zu keimen, nicht einbüßen. (Journal de Pharm. & de 
Chimie, Aout. 1846.) 


Miscellen. 


In Betreff der elektriſchen Endoſmoſe hat Hr. Ja⸗ 
mes Napier der Londoner chemiſchen Geſellſchaft einen Vortrag 
über von ihm angeſtellte Verſuche gehalten, aus denen ſich fol⸗ 
gende Sätze ergeben: 1) wenn ein Strom von poſitiver Elektri— 
cität durch eine Flüſſigkeit ſtreicht, fo iſt derſelbe ſtets von einer 
in derſelben Richtung gehenden Strömung der Flüſſigkeit begleitet; 
2) enthält die Fluͤſſigkeit ein Salz oder eine Säure, die der Zer⸗ 
ſetzung fähig iſt, ſo beſchränkt ſich die endoſmotiſche Strömung, 
wo nicht allein, doch hauptſächlich auf das Salz oder die Säure, 
welche im Waſſer fortgeführt werden, und folglich iſt die Vermeh— 
rung des Volumens der Flüſſigkeit um die negative Elektrode her 

(Ü oder ſehr ſchwach; 3) wenn die Batterie eine größere Quantität 

lektrieität erzeugt, als zus Salz oder die Säure fortzuleiten vermag, 
o ſtreicht der Ueberſchuß durch das Waſſer, zieht dasſelbe mit ſich 
fort und veranlaßt ſo eine Anhäufung der Flüſſigkeit in der nega⸗ 
tiven Zelle. Dasſelbe Reſultat erfolgt, wenn weder Salz noch 
Säure im Waſſer vorhanden iſt, woraus ſich der Umſtand erklärt, 
daß ſich bei reinem Waſſer die elektriſche Endoſmoſe ſtärker zeigt, 
und daß die dieſelbe erzeugenden Strömungen keine oder doch 
eine kaum merkliche chemiſche Zerſetzung bewirken. — Der von 
Hrn. Napier. nachgetejene Unterſchied zwiſchen der durch die 
elektriſche Endoſmoſe bewirkten Fortführung der im Waſſer auf⸗ 
gelöſ'ten Körper und der Fortführung des Waſſers ſelbſt, welche 
beide Transporte ſelten gleichzeitig Statt finden, iſt ſehr merkwür⸗ 
dig und ſcheint darauf hinzudeuten, daß bei der elektro-chemiſchen 
Zerſetzung zugleich ein mechaniſcher Transport der zuſammengeſetz— 
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ten Körper und eine Trennung ihrer Beſtandtheile Statt finde. 
Merkwürdig iſt auch die ſich aus Hrn. Napiers Unterfuchuugen 
herausſtellende Thatſache, daß der Transport der Flüſſigkeit ſelbſt 
von der poſitiven nach der negativen Elektrode um ſo beträchtlicher 
iſt, auf je mehr Schwierigkeiten die elektriſche Strömung bei ihrem 
Durchgange ſtößt. Es wäre intereſſant, zu unterſuchen, ob die 
dieſen Transport bewirkende Strömung nicht auch andere Wirkun⸗ 
gen hervorbrächte, z. B. das Waſſer eines auf ihrem Wege lies 
genden Voltameters zerſetzte. Wäre dies der Fall, ſo ließe ſich 
daraus folgern, daß die zwiſchen den beiden Elektroden Statt fin⸗ 
dende Entladung keine ununterbrochene, ſondern eine ſtoßweiſe ſei. 
Uebrigens iſt dieſe Bewegung der Flüſſigkeit von der poſitiven zu 
der negativen Elektrode etwas ähnliches, wie der Transport der 
feſten Partikelchen vom poſitiven zum negativen Pole zwiſchen zwei 
Kohlen- oder Metallſpitzen, welche einen leuchtenden Bogen erzeu⸗ 
gen, und ſie gehört auch zu derſelben Claſſe von Schwingungs⸗ 
Erſcheinungen, welche die Metalldrähte darbieten, zwiſchen welchen 
die elektriſche Strömung intermittirend übergeht, ſo daß alle dieſe 
Beobachtungen darauf hinweiſen, daß die Fortpflanzung der Elektrici⸗ 
tät ſtets von einer theils phyftcalifchen, theils chemiſchen Bewegung in 
den Molecitlen begleitet iſt. Die weitere Unterſuchung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe dürfte zur Erkenntniß höchſt intereſſanter Umſtände in Be⸗ 
treff der Zuſammenſetzung der Materie und der zwiſchen dieſer und 
den elektriſchen Erſcheinungen obwaltenden Beziehungen führen. 
(Anm. d. Redaction der Bibl. univ. de Geneve.) 

Ueber das Stärkemehl in der Hanfleinwand. — 
Hr. Malaguti zu Rennes wurde auf ſeine Unterſuchung durch 
den Umſtand geführt, daß der Hanf für das Departement Ille-et- 
Vilaine von großem Intereſſe iſt, indem ſich die dortige Bevölkerung 
ſehr ſtark mit der Manufactur des Segeltuchs beſchäftigt. Die 
Reſultate, zu denen er gelangt iſt, laſſen ſich in folgende Sätze 
zuſammenfaſſen. — Gewiſſe Arten von Hanfleinwand können, ob⸗ 
gleich ſie mit arabiſchem Gummi geſchlichtet ſind, dennoch durch 
Jodinetinetur gebläut werden und alſo durch ihre Reaction die Anz 
weſenheit von Stärkemehl anzeigen. Der Grund dieſer Eigen⸗ 
ſchaft liegt darin, daß die vegetabiliſche Faſer, welche zur Zu⸗ 
bereitung des Segeltuchs gedient hat, im normalen Zuſtande Stärke⸗ 
mehl enthält. — Der rohe Hanf, wie er in den Handel kommt, 
iſt manchmal ſeines Stärkemehls beraubt; manch Mal findet man 
es in demſelben in beträchtlicher Menge. — Das im rohen Hanf 
enthaltene Stärkemehl wird manch Mal durch das bei einer viel 
niedrigern Temperatur als die des kochenden Waſſers bewirkte 
Bleichen ausgeſchieden, dagegen iſt manch Mal dazu ein Bleichen 
und Waſchen bei Temperaturen von nahe an 1000 Centigr. nöthig. — 
Die Urſache der Anweſenheit des Stärkemehls im rohen Hanfe iſt 
wahrſcheinlich in zufälligen Umſtänden beim Röſten oder vielleicht 
auch in ſolchen der Hanfpflanze ſelbſt zu ſuchen. — Die von Natur 
ſtärkemehlhaltige Hanfleinwand ſetzt an kochendes Waſſer etwa 1 
Milligramm auf den Quadrateentimeter ab, während ſich aus der 
mit Stärkemehl geſchlichteten Leinwand etwa 3½ Milligr. auf den 
Quadratcentimeter gewinnen laſſen. — Das techniſche Mittel, um 
die von Natur ſtärkemehlhaltige Hanfleinwand von derjenigen zu 
unterſcheiden, welche mit Stärkemehl geſchichtet worden iſt, beſteht 
darin, daß man nach einander Thierkohle und Jodine auf ſie ein⸗ 
wirken läßt. — Die gewohnliche Thierkohle kann unter beſondern 
Umſtänden etwa 9 pro mille ihres Gewichts an aufgelöſ'tem Stärke⸗ 
mehl abſorbiren. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Se. 
T. XXIII, No. 11, 14. Sept. 1846.) 
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Ueber einige in Chloroanämie wurzelnde Gehirn— 
krankheiten. 
Von Duchaſſaing. 

Beau hat nachgewieſen, daß die Quantität des Blu— 

tes bei Chlorotiſchen nicht vermindert, ſondern vermehrt ft; 


er leitete daher die bei jenen vorkommenden ſcheinbar ner— 
vöſen Symptome von einem Ueberſchuß an wäſſerigem Blute 
her. Es folgt daraus, daß anämiſche Krankheiten, in de— 
nen die Gefäße mit einem wäſſerigem Blute überfüllt find, 
zu einem Austreten desſelben, alſo zu Hämorrhagien und 
Waſſerſuchten ſehr geneigt erſcheinen. Daß Waſſerſuchten 
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wirklich bei ſogenannten Anämiſchen häufig vorkommen, ift 
hinreichend bekannt. In Fällen von Waſſerſucht bei Chlo— 
rotiſchen iſt ſehr oft, wie Caſtelneau beobachtet hat, 
keine Spur eines organiſchen Leidens zu entdecken. Was 
Hämorrhagien anbetrifft, ſo hat Morizot in ſeiner Theſis 
1841 allerdings Fälle von Congeſtion und Hämorrhagie des 
Gehirns mitgetheilt, die bei anämiſchen Individuen vorkom— 
men, allein der Gegenſtand blieb unbeachtet, weil man den 
Zuſammenhang zwiſchen ſeröſer Blutüberfüllung und Hä— 
morrhagie durchaus nicht einſah. Ich habe daher, um die— 
ſen Punkt der Pathogenie feſtzuſtellen, nachſtehende That— 

5 melt. Dieſe zerfallen nach ihrer Verſchieden— 
in ſolche, wo Gehirncongeſtion mit Anämie verbun⸗ 

n. vorkommt; 2) in Hämorrhagie; 3) in Hämorrhagie mit 
Hydropſte verbunden und 4) in Hämorrhagie bei Hydro— 
piſchen. Endlich wurde noch ein Fall von ſcorbutiſcher Apo— 
plexie angeführt. 

IJ. Gehirncongeſtion in Fällen von Chloro— 
ſis, Anämie u. ſ. w. — Dieſe Beobachtungen ſind der 
Theſis von Morizot entlehnt. 

Erſter Fall. — Ein chlorotiſches Mädchen, von 
ſtarkem Körperbau, wurde ins Hoſpital unter Fouquier 
aufgenommen. Die Kranke klagte über Taubſein und Amei— 
ſenlaufen im linken Arme; dieſer fühlte ſich kälter als der 
andere an; die Beweglichkeit war behindert. Dieſe Erſchei— 
nungen waren von einem ſehr lebhaften, pulſirenden Kopf— 
ſchmerz begleitet, der beſonders in der Stirn- und Orbital— 
gegend ſeinen Sitz hatte. Dabei litt die Kranke an Schwin— 
del, Augenflimmern, beſtändigem Ohrenſauſen, Schlafloſig— 
keit, die mit tiefer Somnolenz abwechſelte und großer Ab— 
geſchlagenheit. Nach fünf Tagen waren plötzlich alle Sym— 
ptome verſchwunden, mit Ausnahme des Kopfſchmerzes, der 
in mäßigem Grade fortdauerte. 

Zweiter Fall. — Ein 18jähriges, ſehr ſchwäch— 
liches, ſchlank gewachſenes, chlorotiſches Mädchen hatte eine 
suppressio mensium erlitten. Bei ihrer Aufnahme klagte 
ſie über Schlafloſigkeit, Schwindel, Ohrenklingen. Am ſechs— 
ten Tage ſtellte ſich Taubſein der rechten Halsſeite und des 
Armes ein, mit einem Gefühle von Kälte und Ameiſenlau— 
fen, das bis zu den Fingerſpitzen ſich erſtreckte. Die Gei— 
ſteskräfte waren unverkennbar vermindert, die Augen matt, 
das Geſicht blaß und düſter. Die Kranke, fügt Morizot 
hinzu, hatte immer eine Leichenbläſſe. 

Dritter Fall. — Ein chlorotiſches, unregelmäßig 
menſtruirtes Mädchen war mit einer heftigen Cephalalgie 
behaftet, die unter der Form von Stechen, Schwindel und 
Ohrenklingen ſich äußerte; des Nachts Schlafloſigkeit, Un— 
ruhe, Träume. Es trat plötzlich ein Gefühl von Taubſein 
und Steifheit im linken Arm ein, mit Ameiſenlaufen, Kälte 
und erſchwerter Beweglichkeit verbunden, das drei Tage hin— 
durch anhielt. 

Vierter Fall. — Louiſe B., 30 Jahr alt, wurde 
Ende April in die Salpetriere aufgenommen. Geſicht grüne 
lichgelb, Lippen blaß; drückender, heftiger Kopfſchmerz in 
der Schläfengegend, zuweilen pulſirend; beim Aufrechtſitzen 
Anfälle von Schwindel. Der bulbus ſchmerzhaft, kein helles 
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Licht vertragend. Puls groß, voll, 100 Schläge in der 
Minute; Haut warm. — Die Carotiden pulfiren heftig 
und laſſen durch das Stethoſkop ſtarkes Blaſegeräuſch hö— 
ren. Zunge weiß belegt, feucht; Durſt; kein Appetit; ein 
paar Mal Erbrechen; Schmerzen im Rücken und der Ma— 
gengegend; habituelle Verſtopfung. Die Kranke, mit Huſten 
behaftet, hat Blut ausgeworfen. Die Auſcultation ergiebt 
eine große Caverne in der Spitze der linken Lunge. 

Den 29. Es tritt Naſenbluten ohne die geringſte Er— 
leichterung ein; die Kranke wird von Amauroſe befallen, die 
eine halbe Stunde dauert; ſie ſpricht mit ſich ſelbſt; Schlä— 
frigkeit. f 

Den 31. Die Haut warm, Puls ſtark und frequent; 
beim Aufrechtſitzen Schwindel, Verdunkelung des Geſichts; 
ſie fällt um. Beim Huſten nimmt der Kopfſchmerz zu und 
amaurosis mit Erweiterung der Pupillen tritt ein. — Ge— 
fühl von Ameiſenlaufen in den Beinen; der eitrige Aus— 
wurf mit etwas Blut untermiſcht. 

Den 1. Mai. Die Erſcheinungen dauern fort; es 
ſtellt ſich Anäſtheſie am vordern Theile des linken Schen— 
kels ein, die bis zum Tode, der nach vierzehn Tagen er— 
folgt, anhält. 

Mehrere ausgezeichnete Schriftſteller haben bereits der— 
gleichen Fälle don Gehirncongeſtion bei Anämiſchen mitge— 
theilt, ohne indeß dieſelben durch einen Blutüberſchuß zu 
erklären, der in allen ſogenannten anämiſchen Krankheiten 
conſtant beobachtet wird. Andral, in feiner Clinique med., 
ſpricht ſich über dieſen Gegenſtand auf folgende Weiſe aus: 
Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſehr oft die eine Ge— 
hirncongeſtion bezeichnenden Symptome mit allgemeiner ple- 
thora vereint gefunden werden; dies iſt indeſſen nicht immer 
der Fall. Dieſe Symptome kommen ſogar bei 
Individuen vor, die an einer ausgeſprochenen 
Anämie leiden. Wir haben in der Pitie eine Frau 
mit Mutterkrebs geſehen, die durch häufig eintretende be— 
deutende Metrorrhagien in hohem Grade geſchwächt war 
und nichtsdeſtoweniger an einer Gehirnblutung ſtarb. — 
Bei der Behandlung der Gehirncongeſtion ſagt er: Die häu— 
figen Blutentziehungen ſind oft nutzlos; die Erſcheinun— 
gen der Congeſtion verſchwinden nicht; oder, 
wenn ſie auch unmittelbar nach dem Aderlaſſe abnehmen 
oder völlig verſchwinden, fo kehrensſie doch bald mit 
um ſo größerer Heftigkeit zurück; ja in man⸗ 
chen Fällen nehmen ſie in dem Maße zu, als das 
Subject durch die wiederholten Blutentziehun— 
gen an Kräften abnimmt. In einigen ſeltenen Fällen 
bringt der Aderlaß nicht nur keine Erleichterung, ſondern 
ſogar eine ſolche Zerrüttung des Organismus zu Stande, 
daß die Symptome der Gehirneongeſtion in die 
der Apoplerie übergehen. 

II. Haemorrhagia cerebri. 

Fünfter Fall. — Eine 22jährige Nähterin wurde 
am 3. Januar 1838 in die Klinik von Fouquier aufs 
genommen. Anfangs November 1837 blieb die Regel, ohne 
daß eine bewußte Urſache vorangegangen wäre, aus. Sie 
wurde unwohl, klagte über Mattigkeit, Beklemmung, Appe⸗ 
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titmangel und mußte zuletzt wegen Zunahme des Uebels 
ihre Beſchäftigung aufgeben. Bei ihrer Aufnahme waren 
folgende Erſcheinungen zugegen: blaſſe, ins Grüne ſpielende 
Geſichtsfarbe; klopfender, zuſammenſchnürender Kopfſchmerz 
in der Schläfengegend, Schwindel, Flimmern, Ohrenſauſen; 
blaſſe, nicht belegte Zunge; Anorexie, ſaurer Geſchmack; ein 
ſchmerzhaftes Gefühl von Schwere in der Magengegend wäh— 
rend der Verdauung, das zwei bis drei Stunden anhielt 
und mit Erbrechen eines Theils der verdaueten Speiſen en— 
digte; Verſtopfung, Bruſtbeklemmung und faſt immerwäh— 
rendes Herzklopfen, das ebenſo wie der Kopfſchmerz nach 
Bewegung zunahm. Blaſegeräuſch während der Syſtole des 
Herzens; anhaltendes Blaſegeräuſch in der carotis dextra, 
bei welcher deutlich ein Doppelpuls wahrzunehmen war. 
Der Radialpuls von 88 Schlägen war am rechten Arme 
größer, als am linken — was von verſchiedenen Durch— 
meſſern beider Arterien abhing —; leichtes Oedem der Fuße; 
Gefühl von allgemeiner Schwere und Mattigkeit. Dieſe 
Symptome deuteten auf chlorosis, mit Gaſtralgie complicirt, 
hin. F. wandte dagegen Eiſenſafran, Chamilleninfus, Del: 
frictionen mit narkotiſchen Zuſätzen in die Magengegend, 
Blutegel an der vagina u. ſ. w. an. Unter dieſer Behand— 
lung ließen die Symptome allmälig nach; die Kranke er⸗ 
hielt auf ihr Verlangen die Entlaſſung. Dyspnoe, Herzklo— 
pfen und beſchwerliche Verdauung waren noch vorhanden. — 
Am 12. April ließ fie ſich von neuem aufnehmen. Sie 
erzählte, daß die Menſtruation nicht wieder zurückgekehrt ſei; 
daß die Dyspnoe, Herzklopfen und Schwäche eine Zeit lang 
erträglich, nach und nach heftiger geworden; daß häufiges, 
ſowohl des Morgens als nach dem Eſſen eintretendes Er— 
brechen fie ſehr geſchwächt, und daß fie ſeit einigen Tagen 
an ſehr heftigen Kopfſchmerzen litte. 

Das Geſicht, ſchmutzigblaß und aufgedunſen, ſtarker, pul⸗ 
ſirender Kopfſchmerz, feſter Schlaf in der Nacht; die gei⸗ 
ſtigen Kräfte unverletzt, doch laß; das Auge matt, trübe; 
die Kranke beantwortet die an ſie gerichteten Fragen gleich— 
giltig; Schwindel, Ohrenſauſen, blaſſe, weißlich belegte 
Zunge, Dyspnoe, beſtändiges Herzklopfen; Blaſegeräuſch an 
den Carotiden, die kräftig und doppelt pulſtren; Puls ent— 
wickelt, ſchwer wegdrückbar, 76 Schläge. — Tr. Absynth., 
Eiſenſafran, Pillen aus Ammon. acet., Fuß bäder. 

Den 13. Sie liegt auf der rechten Seite und ſcheint 
feſt zu ſchlafen; man ruft ſie, ſchüttelt ſie; endlich öffnet ſie 
die Augen; der Blick erſcheint erloſchen und gleichgiltig. 
Sie beantwortet die an ſie gerichteten Fragen nicht mehr. 
Die Pupillen ſind erweitert; die Bewegung der Gliedmaßen 
frei, die Senſtbilität unverletzt; der Puls noch immer ſtark 
und das Geſicht ſehr blaß. — Sinapismen, Ammon. 
acet. etc. 

Den 13. Abends. Decubitus am Rücken, die Augen 
geſchloſſen, das Geſicht blaß, die Kranke verhält ſich ganz 
paſſio, man mag mit ihr vornehmen, was man will. Die 
Gliedmaßen ſind wie erſtorben, doch ſcheint einiges Gefühl 
beim Stechen noch vorhanden zu ſein. Die Pupillen er— 
weitert; das Schlucken unmöglich, der Speichel fließt be— 
ſtändig aus dem Munde. Vierzig Inſpirationen in der Mi— 
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nute. Das Herz ſchlägt mit außerordentlicher Kraft, man 
hört den Herzſchlag an allen Stellen der Bruſt. Die Ca= 
rotiden ſchlagen heftig. Der Leib hebt ſich bei jedem Schlage 
der aorta, ebenſo die Haut über den mehr oberflächlich ver⸗ 
laufenden Arterien. Alle Arterien laſſen zu Ende des Pul— 
ſes ein Reibungsgeräuſch wahrnehmen, mit Ausnahme der 
Carotiden, in denen fortwährend das Blaſegeräuſch gehört 
wird. Die Haut erſcheint indeſſen ſehr blaß, warm und 
mit Schweiß bedeckt (Sinapismen, Asa foetida- Klyitiere, 
Blaſenpflaſter an die Schenkel). 

Den 14. Das Geſicht ſehr entſtellt, die Augen tief: 
liegend, ſchluchzende Reſpiration, tiefes coma, der Arterien⸗ 
puls noch entwickelter, als geſtern. Es wird ein Aderlaß 
gemacht; die Kranke ſtirbt eine Stunde darauf. Das ent⸗ 
zogene Blut enthält viel Serum. 

Section am 15. Kopf. Die Gefäße der pia ma- 
ter, ſowie die sinus ſind mit ſchwarzem Blute angefüllt. 
Die unteren Theile des Gehirns ſind ziemlich feſt, die un— 
merklich erweiterten Ventrikel enthalten 4 — 5 Unzen einer 
ſeröſen, gelblich gefärbten Flüſſigkeit. Das Gehirn zeigt 
auf dem horizontalen Durchſchnitt eine ſehr kernige Ober— 
fläche. Dieſe rothen Punkte nehmen in der Tiefe immer 
zu; in der Nähe des corp. striat. und thalam. ſieht man 
beim Einſchneiden das Blut als extravaſirtes ausfließen. Es 
iſt ein unmerklicher Uebergang von Congeſtion zur Extrava— 
ſation. In dem corp. striat. ſelbſt iſt die Extravaſation 
deutlich; dieſes hat in ſeiner Mitte durch die vielen kleineren 
apoplektiſchen Heerde, von der Größe eines Hirſe- bis Hanf— 
korns, ein ſiebförmiges Ausſehen. Die zwifchen dieſen Heer— 
den gelegene Hirnmaſſe ſieht gelblich aus und fühlt ſich we— 
niger feſt an, als die übrige Gehirnſubſtanz, die nur im 
Zuſtande der Congeſtion ſich befindet. Dieſer pathologiſche 
Zuſtand iſt in beiden Hemiſphären gleich. — Die plex. 
choroid. find roth und von Blut ſtrotzend. — Die Schnitt: 
fläche des kleinen Gehirns erſcheint wie mit Sand beſtreuet, 
doch ohne Extravaſat. 

Bruſt. Die Lungen geſund; die großen Venenſtämme, 
die Herzhöhlen und die gorta mit Blut überfüllt. Das 
Herz, von normaler Größe, zeigt in allen ſeinen Theilen keine 
Spur von organiſcher Veränderung. Das im Herzen und 
den großen Gefäßen enthaltene Blut iſt zum Theil flüſſig, 
zum Theil coagulirt; der flüfjige Theil iſt bläſſer, als im 
Normalzuſtande. 

Bauchhöhle. Sämmtliche Baucheingeweide geſund; 
der merklich entwickelte uterus enthält einen Embryo mit 
vollſtändigen Eihäuten, der, nach der Schätzung von Vel— 
peau, ungefähr 1½ Monat alt ſein mochte. 

Sechster Fall. — Verry, 18 Jahr alt, leidet 
ſeit ſechs Monaten an regelwidriger Menſtruation, in deren 
Folge Bläffe des Geſichts, Kopfſchmerzen, Herzklopfen, Mat⸗ 
tigkeit und beſchwerliche Verdauung eintraten. Dieſe chlo— 
rotiſchen Symptome ſteigerten ſich nach der Application von 
Blutegeln, die wegen Leibſchmerzen mit Fieber der Kranken 
angerathen worden waren. — Sehr blaſſes, ſchmutziggel⸗ 
bes Geſicht; Zahnfleiſch und Lippen entfärbt; heftiger Kopf— 
ſchmerz, Schwindel, Flimmern vor den Augen, Ohrenklin⸗ 
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gen; dieſe Symptome bei mäßiger Bewegung ſich fteigernd. 
Puls entwickelt, groß, 108 Schläge. Starkes Blaſen in 
den Carotiden, der cruralis und während des erſten Herz— 


geräuſches auch im Herzen, das ſtark ſchlägt. — Völliger 
Appetitmangel, trockene Zunge, beſtändiger Durſt, Ver— 
ſtopfung. 


Den 30. Jan. in die Charité aufgenommen, erhielt 
die Kranke: Inf. Flor. Til. et Aurant. Diät. 

In den folgenden Tagen wurde die Kranke ſchwach, 
verfiel in einen Zuſtand von torpor; es trat coma hinzu; 
fie ſpricht leiſe und unverſtändlich; fortwährendes Seufzen, 
Unruhe; die Sinne werden ſtumpf; das Gefühl nimmt ab, 
verliert ſich ſpäter ganz; das Schlucken iſt behindert; au— 
ßerordentliche Bläſſe. — Am 5. Febr. erfolgt der Tod im 
comatöſen Zuftande. 

Section, 40 Stunden nach dem Tode. 

Schädelhöhle. Gehirnhäute ſtark injieirt. — An 
der Oberfläche der linken Hemiſphäre, beſonders an der 
Seite des mittleren Lappens, ein großer, dunkelrother Fleck. 
An der Innenſeite desſelben Lappens ein zweiter durch ex— 
travaſirtes und coagulirtes Blut gebildeter Fleck von der 
Größe eines Fünffrankſtückes; unterhalb dieſes, in der wei— 
ßen Gehirnſubſtanz findet ſich eine Höhle, die einen Blut— 
klumpen von der Größe einer Mandel einſchließt. Die 
Wände der Höhle ſind von gelber Farbe, hie und da roth 
punctirt und, eben ſo wie die benachbarten Partien, er— 
weicht. In dem hinteren Lappen eine zweite, kleinere, eben— 
falls mit coagulirtem Blute angefüllte Höhle. Im vorde⸗ 
ren Lappen ſechs noch kleinere. — Die Lungen enthal- 
ten vier ſolcher apoplektiſcher Heerde. 

Dieſer von Morizot mitgetheilte Fall beſtätigt die 
von Beau gemachte Beobachtung, daß die Hämorrhagien 
bei Anämiſchen oft an mehreren Stellen zugleich Statt finden. 

Marſhal Hall erzählt, daß ein Hund, dem während 
eines Zeitraumes von ſiebzehn Tagen 56 Unzen Blut ent 
zogen worden, an Apoplexie ſtarb. Bei der Section fand 
man Bluterguß in den Gehirnhäuten und in den Ventrikeln. 

Siebenter Fall. — Andral kannte eine mit 
Mutterkrebs behaftete Frau, die in Folge häufiger Metror— 
rhagien in einen Zuſtand von völliger Blutleere verfiel. Der 
Tod erfolgte durch Gehirnapoplerie. 

III. Gehirnblutung, mit Waſſerſucht com- 
plicirt, beiſchlorotiſchen, blutleeren Individuen. 

Achter Fall. — Mange, 80 Jahr alt, klein, 
ſchmächtig, mit ſchmutziger, erdfahler Geſichtsfarbe und leich— 
tem Oedem der Knöchel, wurde am 18. October 1844 in 
die Salpetriere aufgenommen. Sie leidet bisweilen an 
Kopfſchmerz; der Puls groß, voll, nicht beſchleunigt. — 
Nach einer heftigen Gemuͤthsbewegung fällt ſie plötzlich be— 
wußtlos hin. Das Geſicht entfärbt ſich; der Mund nicht 
verzogen, die Augenlider geſchloſſen, die Pupillen beweglich, 
die Reſpiration tief, wenig beſchleunigt, das Schlucken nicht 
behindert. Die Kranke liegt ganz bewegungslos; eigentliche 
Hemiplegie iſt nicht vorhanden, nur erſcheint die Steife der 
Gliedmaßen auf der rechten Seite größer. Blaſegeräuſch 
in der rechten carotis — decubitus dorsal. — Der Athem 
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wird in den folgenden Tagen unregelmäßig, röchelnd; das 
Schlucken erſchwert, ſpäter ganz unmöglich; die Ereremente 
gehen unwillkürlich ab. Am vierten Tag erfolgt der Tod. — 
Der Kranken wurde drei Stunden nach dem Anfalle zur 
Ader gelaſſen, Tags darauf ein Blaſenpflaſter im Nacken 
applicirt. 

Section. In der rechten Seite der Schädelhöhle 
zwiſchen den Blättern der arachnoidea fand ſich ungefähr 
ein Glas voll flüſſiges Blut ohne Gerinnſel, das von der 
falx cerebell. nach unten jo begränzt war, daß es die Baſis 
des Gehirns nicht berührte. Eine Ruptur der Gefäße war 
nicht aufzufinden. Links waren die Gehirnhäute mit ſeröſer 
Flüſſtgkeit infiltrirt. Die arachnoidea enthielt mehr Waſſer 
als gewöhnlich. Das septum zwiſchen beiden dilatirten und 
mit Serum angefüllten Ventrikeln war zerriſſen, ſo daß 
dieſe durch eine weite Oeffnung mit einander communieir— 
ten. Die darin enthaltene Fluſſigkeit vollkommen klar. — 
In der Subſtanz des Gehirns war kein Blutaustritt zu 
finden. 

Neunter Fall. — Die 86jährige Marie Buf- 
fier bekam in der Nacht vom 1. November einen apoplek— 
tiſchen Anfall. — Die linke Seite war paralyſirt, der 
Mund nach der rechten Seite hin verzogen, das Sprechen 
erſchwert; das Gefühl unverletzt; es ſtellten ſich in Zwi— 
ſchenräumen Muskelzuckungen und Stöhnen ein. — Auf— 
gedunſenſein und auffallend blaſſe, kachektiſche Farbe des 
Geſichts; weiche, ſchlaffe Haut. — Puls ziemlich kräftig. — 
Aderlaß. — Abführendes Klyſtier. — Sinapismen an 
den Waden. — 

Vor vier Jahren bekam ſie eine Paralyſe der rechten 
Seite; Gefühl und Bewegung waren allmälig wieder zu— 
rückgekehrt. Vor zwei Monaten verurſachte ihr der Ver⸗ 
luſt einer ihrer nahen Verwandten tiefen Gram. — Seit 
einiger Zeit fühlte ſie Schwäche und Taubſein in den Armen. 

Sie wurde ins Krankenhaus gebracht, wo man mit 
denſelben Mitteln fortfuhr. Die Symptome nahmen zu, 
die Reſpiration wurde beſchleunigt, unregelmäßig, röchelnd. 
Sie ſtarb vier Tage darauf. 

Section. Unter dem kleinen Gehirn und den mitt— 
leren Lappen des großen Gehirns war Blut zwiſchen den 
Hirnhäuten ergoſſen. — Die Arterien waren verknöchert; 
Oedem des Zellgewebes unter der arachnoidea. In dem 
rechten thalam. fand ſich eine mit Blut angefüllte Höhle von 
der Größe eines Eies, die mit dem rechten ebenfalls Blut 
enthaltenden Ventrikel in Verbindung ſtand. Der linke 
Ventrikel, ſowie die übrigen Gehirnhöhlen ſchloſſen eine röth— 
liche, ſeröſe Flüſſigkeit ein, die 3 bis 4 Löffel betragen 
mochte. Das corp. striat. geſund; in der Nähe desſelben 
auf der linken Seite fand ſich eine aus früherer Zeit her— 
rührende mit kaffeefarbener Flüſſigkeit gefüllte Höhle von 
der Größe einer Haſelnuß. Das Herz war hypertrophiſch 
ohne Klappenfehler; die Lungen dunkelgefärbt, ödematös, 
in der Spitze derſelben Tuberkelablagerungen. Leber weich, 
mit Blut überfüllt; Milz klein. 

Dieſer Fall beſtätigt die Anſicht, daß Waſſerſucht und 
Hämorrhagie in genauer Verbindung mit einander ſtehen und 
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daß fie oft eine und dieſelbe Urfache haben, Polyämie näm: 
lich. — Dieſelbe Urſache war es auch, die hier ſeeundär 
die Hypertrophie des Herzens veranlaßt hat, weil dieſes eine 
zu große Blutmaſſe in Bewegung ſetzen mußte. 


IV. Congeſtion und Hämorrhagie des Ge— 
hirns bei hydropiſchen Individuen. — Beob— 
achtungen von Andral. 


Zehnter Fall. — Ein 72jähriger Mann wurde 
am 7. Juli 1830 in das Maison royale de Santé 
aufgenommen. Er hatte an Hämoptoe gelitten. — Der 
Puls iſt beſchleunigt, Haut warm; Fluctuation im Unter: 
leibe, Oedem der Beine, Infiltration des serotum, Appe— 
titmangel. 

Den 10. Juli. Verluſt des Bewußtſeins. — Den 
ul 
erweitert, gleich groß; Sehvermögen vorhanden; der rechte 
Mundwinkel etwas in die Höhe gezogen; der linke Arm 
gelähmt und gefühllos, eben fo das linke Bein; aufgehobe— 
nes Bewußtſein. Der Kranke ſieht einem Schlafenden ähn— 
lich. — Aderlaß, Veſicatorien, Purganzen. — Die Sym— 
ptome nehmen etwas ab, serfchlimmern ſich ſpäter; es tritt 
coma, röchelnder Athem und am 13. der Tod ein. 

Die Gehirnhäute ſind ſtark injieirt, die sinus der dur. 
mat. mit Blut angefüllt; die Gehirnſubſtanz roth punctirt, 
an einigen Stellen durch das dichte Zuſammenſtehen dieſer 
Punkte ſcharlachrothe Flecken von der Größe eines Sechs— 
frankſtückes darbietend. 


Elfter Fall. — Ein Mann von 60 Jahren, 
in dasſelbe Hoſpital im Noobr. 1830 aufgenommen, bekam 
vor drei Wochen eine Hemiplegie der linken Seite, mit 
Verluſt des Bewußtſeins. Das Bewußtſein kam wieder, 
die Lähmung blieb. Der bereits ſeit langer Zeit beſtehende 
hydrops ſcheint von einem Herzleiden herzurühren. Tod 
am 25. Nosbr. — Section. Im rechten khalamus eine 
Höhle von der Größe einer Kirſche, die mit Blut, einer Jo⸗ 
hannisb eergallerte ähnlich, angefüllt iſt. Die Gehirnſubſtanz 
in der Umgegend der Höhle amaranthfarbig. Hydrothorax 
der linken Seite. Herz hypertrophiſch. — Daß der hydro- 
thorax durch die einfache Herzhypertrophie hervorgerufen 
wurde, wie Andral meint, ſcheint uns unwahrſcheinlich. 
Wir glauben vielmehr, daß das Herzleiden eine Folge der 
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Waſſerſucht war, was wir in mehreren Fällen zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit hatten. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber eine eigenthümliche Hautkrankheit in Ir⸗ 
land. Von Dr. Patterſon. — Das Uebel, vom Volke Blat⸗ 
terfeorbut genannt und ſehr häufig in den mittlern und ſüdlichen 
Gegenden Irlands, beſteht in der Eruption von 1— 2 zerſtreuten 
Erxcreſcenzen, von denen jede eine convere Blatter bildet und an 
Umfang von Yo — 10‘ — 1 oder 1½“ im Durchmeſſer variirt. 
Die Excreſcenz iſt weder eine Schuppe, noch kann ſie abgekratzt 
werden, ſondern beſteht aus einem regelmäßig organiſirten parenchyma⸗ 
töſen Gewebe. Bei ihrem Auftreten zeigt die Haut auf die Ausdeh⸗ 
nung eines Viergroſchenſtücks eine hellrothe Färbung und iſt etwas 
erhöht, jedoch auf gleiche Weiſe im Centrum wie an der Peripherie, 
ohne die geringſte Neigung zur Eiterung oder zur Bläschenbildung. 
Dieſer Theil ragt mehr und mehr hervor, bis er endlich eine 
erhabene Excreſcenz bildet, welche immer mehr conver wird. Im 
erſten Stadium iſt die kranke Hautfläche trocken, ohne Exſudation 
und etwas höckrig in Folge von einer Eruption aggregirter Papeln. 
Im zweiten Stadium wird die Oberfläche der Exereſeenz mehr 
prominirend, iſt noch trocken, aber glatt und bläſſer, als früher. 
Im dritten Stadium iſt die Oberfläche der Exereſcenz von einer feſt 
adhärirenden Cruſte einer rauhen, graubraunen, conereten, glutins⸗ 
ſen Erſudation von verſchiedener Dicke bedeckt. Wenn man dieſe 
Cruſte entfernt, fo erſcheint die Oberfläche der Erereſeenz glatt und 
unverſehrt, mit Ausnahme einiger ſeichten Fiſſuren an der Con⸗ 
verität und einer ähnlichen am Rande der Ererefcenz. Dieſe 
Fiſſuren ſchwitzen eine dünne, wäflrige Feuchtigkeit in Menge aus. 
Der Kranke klagt im erſten Stadium über große Schmerzen, im zwei⸗ 
ten ſind keine Schmerzen zugegen, im dritten jedoch iſt die Erereſcenz, 
wenn man fie drückt oder reibt, ungemein ſchmerzhaft. — Die Ex⸗ 
creſcenz hat in jedem Stadium eine fleiſchige elaſtiſche Feſtigkeit und 
iſt ganz oberflächlich; die unter ihr gelegene Haut iſt nur etwas gefäß⸗ 
reicher, als im Normalzuſtande. — Der Verfaſſer glaubt, daß das 
Uebel contagiös ſei und will es mit dem Namen: „Ecthyma er 
bulosum“ bezeichnet wiſſen. Die Befeitigung piefer Hautkrankheit 
iſt ſehr einfach, indem fie unter der örtlichen Anwendung des Höl⸗ 
lenſteins in kurzer Zeit vollſtändig verſchwindet. (The Lancet.) 

Lafargue's Ammoniakveſicatore behufs der An⸗ 
wendung der endermatiſchen Methode beſteht darin, daß 
man auf ein Thalerſtück zwei rund geſchnittene leinene Compreßchen 
auflegt, welche den Rand des Geldſtücks nicht ganz erreichen; man 
tränkt dann die Compreſſen mit Aetzammoniumflüſſigkeit und drückt 
dieſen Apparat auf die betreffende Hautſtelle auf. Die Münze ver⸗ 
hindert die Verdunſtung. Nach 10 Minuten bemerkt man einen 
rothen Rand, nun nimmt man den Apparat ab, bemerkt eine ge⸗ 
runzelte und mit Phlyetänen bedeckte Hautſtelle, reibt dieſe ein we⸗ 
nig mit dem Finger, der mit einem Tuche bedeckt iſt, ab und hat 
ſofort die wunde Stelle zur Application des Arzneimittels. (Journ. 
des conn. Med. Chir., Mai 1846.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 
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Naturkunde. 


Ueber die Entwickelung der Meduſen. 
Von Hrn. Dr. Reid. 


Dr. Reid trug unlängſt der Literary & Philosophical 
Society of St. Andrews einige Beobachtungen vor, die er 
über junge Meduſen angeſtellt hatte. Er bemerkte, manchen 
Mitgliedern der Geſellſchaft ſei es wohl noch nicht bekannt, 
daß, nach den Forſchungen Sars' und Siebolds, die Jun— 
gen mancher Meduſen eine Zeit lang als Polypen eriſtiren 
und während ihres Polypenlebens andre ihnen ähnliche Thiere 
zeugen, welche ſämmtlich ſpäter zu Meduſen werden. Dieſer 
ſehr merkwürdige Umſtand hat natürlich viel Aufſehn ge— 
macht. Die Exemplare, an denen Dr. Reid ſeine Verſuche 
anſtellte, wurden von Mad. Macdonald am letzt ver— 
floſſenen 15. Sept. (1845) an der untern Seite eines Stei— 
nes gefunden, der in einer ſeichten Pfütze unfern der Grenze 
lag, bis zu welcher ſich die See bei der Ebbe zurückzieht. 
Mad. Macdonald verſchaffte ſich deren 30 — 40 Stück, 
unter denen die größten 2 — 3 Linien lang waren. Unter 
dem Mikroskope erkannte man an ihnen Charaktere, welche 
zwiſchen denen der Hydrae und Actiniae ziemlich die Mitte 
hielten, alſo mit keiner dieſer beiden Polypenformen genau 
übereinſtimmten, und erſt als Dr. Reid deren Structur 
vollſtändig unterſucht hatte, überzeugte er ſich davon, daß 
dieſes Thier von Sars erſt unter dem Namen Seyphistoma 
und dann als das Junge einer unſerer gemeinſten Meduſen 
(Medusa aurita) beſchrieben worden fei. 

Nachdem Dr. Reid eine Beſchreibung der äußern Kenn: 
zeichen dieſer Thiere mitgetheilt und gezeigt hatte, daß die— 
ſelben der Hauptſache nach mit den don Sars beobachteten 
übereinſtimmten, wandte er ſich zu den Reſultaten einer ge— 
nauern Unterſuchung ihrer Structur. 

Der Körper des Thieres beſteht aus zwei beſondern 
Schichten oder Lagen, einer innern oder äußern. Die innere 
enthält zahlreiche Kerne und gekernte Zellen und iſt dicker 
und weniger durchſichtig, als die äußere, welche auf der an— 

No. 1976. — 876. 


dern Seite hauptſächlich aus amorphem Stoffe beſteht und 
an der äußern Oberfläche mit vielen ovalen Zellen (faden— 
führenden Capſeln) beſetzt iſt, deren größter Durchmeſſer 
etwa ½b000 Zoll beträgt und in deren Innerem ſich ein lan— 
ger, ſpiralförmig gewundener Faden befindet, der dann und 
wann auch aus einander gewickelt gefunden wurde und dann, 
ſammt der die Zelle auskleidenden Membran, aus derſelben 
hervorragte. Auf der innern Oberfläche der innern Schicht 


finden ſich ebenfalls fadenführende Capſeln, doch in gerin— 
gerer Zahl. 


Die innere Schicht, die, wie bereits bemerkt, 
an Kernen und gekernten Zellen ſo reich iſt, iſt einwärts 
gefaltet und bildet die vier Hervorragungen, welche man an 
der innern Oberfläche des Magens bemerkt. Jede dieſer 
Hervorragungen iſt ein Canal, wovon man ſich deutlich 
überzeugen kann, wenn man den Körper nach der Quere 
durchſchneidet und unter dem Mikroſkope unterſucht; und 
die ſo gebildeten vier Canäle endigen oben in einem ſich 
unfern des Randes der Scheibe rings um den Mund zie— 
henden Canale. In dieſen ringförmigen Canal münden die 
hohlen Tentakel ein. Die innere Oberfläche dieſes ringför— 
migen Canals und der Tentakel iſt mit einer Verlängerung 
der innern Schicht ausgekleidet. Zwiſchen dem Munde und 
dem Rande der Scheibe finden ſich vier runde Verſenkungen, 
welche den Stellen entſprechen, wo die vier ſenkrechten Ca— 
näle in den ringförmigen einmünden und ſich auf den erſten 
Blick wie vier Oeffnungen im ringförmigen Canale aus- 
nehmen. Allein im Grunde jeder dieſer Verſenkungen iſt 
eine Membran ausgeſpannt, die jedoch ſo dünn iſt, daß 
Flüſſigkeiten leicht durch dieſelbe dringen können. In ge— 
wiſſen Stellungen des ausdehnungsfähigen Mundes ſieht 
man weiße Linien, welche das Anſehn von Gefäßen haben, 
von dem ringförmigen Canale nach dem Rande des Mun— 
des ſtreichen und ſich längs dieſes Randes mit ein— 
ander vereinigen; allein Dr. Reid hat ſich noch nicht 
vollſtändig davon überzeugen können, daß es Gefäße ſeien. 
Bei einigen der zahlreichen Formen, welche der Mund 
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anzunehmen vermag, verſchwinden dieſe Linien durchaus, 
und wenn fie vorhanden find, ſcheinen fie durch ſchmale 
Kanten auf der äußern Oberfläche gebildet zu ſein. An 
dem Rande des Mundes bemerkt man Andeutungen von 
der Abweſenheit eines Canals; allein Dr. Reid hat ſich 
von dem wirklichen Vorhandenſein eines ſolchen nicht ge— 
nügend überzeugen können. Die äußere Oberfläche der Ten— 
takel iſt, insbeſondere an deren Rande, mit einer großen 
Anzahl der fadenführenden Zellen oder Capſeln beſetzt, von 
deren Vorhandenſein an der äußern Oberfläche der äußern 
Körperſchicht bereits die Rede geweſen iſt. Die Ränder und die 
innere Oberfläche des Mundes, ſowie die ganze innere Ober— 
fläche der innern Höhle oder des Magens, iſt mit Wimper— 
haaren beſetzt, und auch an der äußern Oberfläche der Ten— 
takel bemerkt man ſchwer zu entdeckende (ſchwingende) Wim⸗ 
perhaare, jo daß, wenn der Mund nicht geſchloſſen iſt, bes 
ſtändig Waſſerſtrömungen aus dem Magen und in denſel— 
ben, ſowie längs der Tentakel hin ſtreichen. 

Dieſe Thiere nahmen bedeutend an Größe zu und be— 
gannen um die Mitte Januars Sproſſen und Knoſpen zu 
erzeugen; und obgleich um dieſe Zeit die urſprünglich vor⸗ 
handene Zahl von Exemplaren bedeutend abgenommen hatte, 
ſo iſt doch gegenwärtig die untere Fläche des Steines bei⸗ 
nahe ganz mit dieſen Thierchen überzogen, und deren Zahl 
beläuft ſich auf zwei bis drei hundert. So oft ſich eine 
Sproſſe oder Knoſpe bildet, beginnt dieſer Proceß mit der 
Verdickung der innern Schicht an dieſer Stelle, und die 
äußere Schicht bietet gegenüber eine Anſchwellung nach 
außen dar. Mehrere der Knoſpen wurden abgelöſ't, und 
man bemerkte an der äußeren Oberfläche bewegliche Wim— 
perhaare, von denen man jedoch an der Oberfläche des Kör— 
pers nirgends welche bemerkt, ausgenommen an den Stel⸗ 
len, wo eben Knoſpen ſitzen. Andere dieſer Knoſpen fand 
man, wahrſcheinlich zufällig, abgelöſ't und auf dem Boden 
des Gefäßes, in welchem man den Stein aufbewahrt, lie— 
gend. Dieſe abgelöſ'ten Knoſpen befolgten denſelben Ent⸗ 
wickelungsgang, wie die, welche an dem Körper der Thiere 
ſitzen geblieben waren und hefteten ſich, nachdem ſie den 
geeigneten Grad der Ausbildung erlangt hatten, an die 
Wandung des Gefäßes an. Bei mehreren Exemplaren 
ſchnitt Dr. Reid die obere Körperhälfte nach der Quere 
ab, und nach 3 bis 4 Tagen ſchloß ſich die Schnittwunde 
der untern Oberfläche des abgeſchnittenen Theils, und gegen 
den ſechsten Tag hin ſaßen dieſe Schnittlinge an der Wan— 
dung des Gefäßes feſt und nahmen binnen kurzer Zeit durch— 
aus das Anſehen des vollſtändigen Thieres an, bildeten auch 
Sproſſen und Knoſpen. Am obern Ende der untern Hälfte 
der durchſchnittenen Exemplare entwickelten ſich auch nach 
wenigen Tagen ein neuer Mund und neue Tentakel. Vich- 
rere Eremplare wurden der ganzen Länge nach durchſchnitten, 
und wenn man nicht dafür ſorgte, daß die Schnittflächen 
von einander getrennt gehalten wurden, ſo verwuchſen ſie 
bald wieder mit einander, ſo daß jede Spur einer Verletzung 
verſchwand. Bei einem Exemplare wurden die beiden Hälf— 
ten von einander getrennt gehalten, und bei beiden ver— 
wuchſen die Schnittränder mit einander, ſo daß zwei beſon— 
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dere Thiere entſtanden. Mehrere wurden von dem Steine, 
an welchem fie feſt ſaßen, abgelöft, und wenn man fie 
ruhig gewähren ließ, fo hefteten ſie ſich binnen 3—4 Tagen 
an der innern Wandung des Gefäßes an. Auch von ſelbſt 
verließen manche den Stein, um ſich an die Wandung des 
Gefäßes feſt zu ſetzen, und zwei kleine Exemplare fanden 
ſich an der äußern Oberfläche einer kleinen Muſchel, welche 
einige Tage vorher in das Gefuͤß gelegt worden war. Als 
aber die Muſchel in ein anderes Gefäß gebracht worden war, 
verließen die Polypen dieſelbe und hefteten ſich an die innere 
Oberfläche des Gefäßes ſelbſt. Die bei weitem meiſten 
Exemplare ſcheinen indeß ihre Stelle faſt nicht zu ändern. 
Die Thiere trennten ſich nicht, wie man es erwartet hatte, 
im März oder April in junge Meduſen, ſondern pflanzen 
ſich noch jetzt durch Sproſſen und Knoſpen fort, und die 
jo erzeugten Jungen reprodueiren ſich nach gewiſſer Zeit in 
derſelben Weiſe. Während ſie ſich vermehren, ſterben aber 
auch viele Exemplare. Dieſe Thiere find gefräßig und ver⸗ 
ſchlingen gierig einſchalige oder zweiſchalige Weichthiere oder 
Cruſtenthiere, die ſo groß, ja größer ſind, als ſie ſelbſt, 
und nachdem ſie dieſelben gewöhnlich länger als 24 Stun⸗ 
den im Magen behalten haben, werfen ſie ſie wieder aus. 
Auch verſchlingen fie nicht ſelten ihres Gleichen und behal- 
ten es ſo lange im Magen, bis es geſtorben und verdaut 
iſt. Wenn ſie ein Weichthier ergreifen, das zu groß iſt, 
als daß ſie es verſchlingen könnten, ſo halten ſie es mit 
den Tentakeln feſt umſchloſſen und führen ihren ausgeſtreck⸗ 
ten Mund in das Innere der Schale ein. In gleicher Weife 
halten ſie todte Gliederthiere, welche zum Verſchlingen zu 
groß ſind, Tage lang mit den Tentakeln umarmt und ſau⸗ 
gen ohne Zweifel mit ihrem vorgeſtreckten Munde Nahrungs- 
ſtoff aus denſelben. 

Da ſich der Druck der Verhandlungen unſerer Geſell— 
ſchaft bis heute (27. Juli) verzögert hat, fo kann ich, ſagt 
Dr. Reid, hinzufügen, daß die Theilung in junge Me— 
duſen noch nicht Statt gefunden hat, daß die Thiere ſo eben 
aufgehört haben, ſich durch Sproſſen und Knoſpen fortzu— 
pflanzen, daß ſie vollkommen geſund ſcheinen, und daß am 
11. Juli eine Anzahl friſcher Eremplare aus dem Meere 
erlangt worden ſind, die nicht weit von der Stelle, wo die 
andern im September vorigen Jahres gefunden wurden, an 
der untern Fläche zweier Steine feſt hingen. (The Annals 
& Magazine of Natural History, Sept. 1846.) 


Ueber die Identität gewiſſer Geſetze der Vitalität 
und des Elektromagnetismus '). 
Von Dr. Bullar. 


Der Verf. beabſichtigte durch ſeine Arbeit nachzuweiſen, 
daß die Richtung und Bildung der Blutgefäße, ſowie der 
von der Triebkraft des Herzens unabhängige Blutumlauf in 
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den Capillargefäßen von Geſetzen abhängig ſei, welche in 
ihrer Tendenz und ihren Beziehungen denen der elektromag— 
netiſchen Kraft identiſch ſeien. Die Bildung des Blutes 
und der Blutgefäße in der Keimmembran, welche den Em— 
bryo während der Bebrütung im Hühnerei umgiebt, ward 
als ein einfacher Typus dieſes Proeeſſes beiſpielsweiſe be— 
trachtet. Die kleine, weißliche Scheibe auf dem Dotterſacke 
(das ſogenannte Närbchen oder die eicatricula) iſt diejenige 
Stelle, wo die vitalen Veränderungen anheben. Der Em- 
bryo nimmt die Mitte dieſer Stelle ein und wird der Mit— 
telpunkt der durch die Mutterwärme belebten organiſtrenden 
Thätigkeit. Von dieſem aus wird die Kraft dem Dotter⸗ 
ſacke mitgetheilt. Die Scheibe vergrößert ſich, behält aber 
die runde Geſtalt ſtets bei, und man bemerkt auf derſelben 
mehr oder weniger vollkommen concentriſche Kreiſe. Die 
Scheibe wird durch die Verwandlung des Dotters in Zellen 
erzeugt, die in Geſtalt einer dünnen, kreisförmigen Schicht 
daran hängen. Die Kreisform dieſer Scheibe, ſowie die 
allgemeine concentrifche Anordnung der Zellen betrachtet der 
Verf. als beweiſend, daß die Linien der Lebenskraft, welche 
dieſe Geſtalt bedingten und erhielten, kreisförmig geweſen ſeien. 
Der nächſte Schritt iſt die Verwandlung eines Theils 
dieſer die Scheibe bildenden Zellen in Blut und Blutge— 
fäße. Die Stämme ſtreichen in der Richtung von Radien 
der urſprünglichen Scheibe und des Keims. Die Haupt⸗ 
ſtämme verbinden ſich in dem Centralherzen, welches an⸗ 
fangs nur eine gebogene Portion des gemeinſchaftlichen 
Stammes iſt. Die Haargefäße münden an der Peripherie 
ein. So bilden die Gefäße einen geſchloſſenen Kreis. Dieſe 
kreisförmige Anordnung der Gefäße als Radien deutet auf 
eine zweite kreisförmige Kraft hin, deren Thätigkeit unter 
einem rechten Winkel zu der Ebene der erſten gerichtet iſt. 
Der folgende Schritt iſt die Bildung dieſer Gefäße. 
Diejenigen, welche Harvey vasa lutea genannt hat, ſind 
ſtark, und die Radien ihrer Entwickelung laſſen ſich daher 
verhältnißmäßig leicht wahrnehmen. Sie bilden ſich in der 
Subſtanz der Scheibe und aus denſelben Materialien, näm⸗ 
lich den Zellen des Dotters. Indem dieſe Zellen ſich an— 
zuhäufen fortfahren, ordnen ſich manche zu Cylindern, dann 
zu Halbkreiſen, Kreiſen, Netzen und Stämmen, welche nach 
dem den Mittelpunkt bildenden Embryo convergiren. In 
dieſem Stadium iſt jedes Gefäß ein grober, gelblicher Cy— 
linder, in deſſen Achſe ſich ein rother Streif hinzieht. Aeu— 
ßerlich beſteht er aus Zellen von verſchiedener Größe, welche 
ſich von der durchſichtigen Röhre, die ſie bedecken, leicht ab— 
pinſeln laſſen. Dieſe Röhre beſteht aus feineren Zellen und 
enthält das dem Mittelpunkte zuſtrömende rothe Blut ſelbſt. 
Der Verf. zieht hieraus den Schluß, daß dieſe aus den 
Blutſtrom umgebenden Zellen gebildete Röhre den Beweis 
liefere, daß um die Strömung her eine peripheriſche Kraft 
wirke, welche die Zellen röhrenförmig ordne. Indem nun 
die Lebenskraft bei Anordnung der Formen in ſolchen Be— 
ziehungen und Richtungen wirkt, wies der Verf. daran nach, 
daß dies der Richtung der elektromagnetiſchen Kraft durch- 
aus entſpreche. Das Geſetz dieſer hier in Betracht kom— 
menden doppelten Kraft iſt, daß beide Strömungen, um 
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ihre Thätigkeit zu äußern, ſich im Kreiſe bewegen, das heißt 
wieder in ſich zurückkehren müſſen. Daß dies bei der gal⸗ 
vaniſchen Kraft nöthig iſt, ergiebt ſich ganz einfach aus der 
Conſtruction eines galvaniſchen Apparates. Die durch den 
Galvanismus erregte magnetiſche Kraft gehorcht demſelben 
Geſetze; fie circulirt ebenfalls, jedoch in einer Ebene, welche 
rechtwinkelig zu der der galvanifchen Kraft gerichtet iſt. 
Dr. Wollaſton nannte ſie daher den vertiginöſen Mag: 
netismus. Dieſe beiden Strömungen find von einander un⸗ 
trennbar. Sie üben, je nach der Beſchaffenheit der Ma⸗ 
terie, auf welche ſie einwirken, eine rich tende oder fort— 
bewegende Kraft aus. Was son der magnetiſchen Strö⸗ 
mung, die durch einen einfachen Draht herumgeleitet wird, 
gilt, das gilt auch von der in mehreren neben einander ftrei- 
chenden Drähten oder einem Metallbande circulirenden mag: 
netiſchen Strömung, indem in dem letzteren Falle nur eine 
Verſtärkung der Kraft Statt findet. Iſt der galvanifche 
Draht kreisförmig gebogen, oder find mehrere Drähte fo 
geordnet, daß fie eine Reihe von concentriſchen Ringen bil— 
den, oder, was auf dasſelbe hinausläuft, bildet der Draht 
ſpiralförmige Touren, ſo behält die galvaniſche Kraft doch 
fortwährend dieſelbe Nichtung bei, wie im erſten Falle; da 
jedoch der Draht als ein Ganzes auf den Kreis der Kraft 
einwirkt, ſo muß dieſe ſich durch den Mittelpunkt des Rin— 
ges oder der Spirale bewegen. Legt man eine ſolche Spi— 
rale auf Eiſenfeilſpäne, ſo ordnen ſich dieſelben in Linien, 
welche parallel mit der Achſe der Spirale durch den Mittel— 
punkt ſtreichen und ſich dann an beiden Seiten als Ra— 
dien um den Rand her biegen, wo ſie zuſammentreffen. 

f Dieſe Experimente wurden nach Faraday beſchrieben. 
Ein ſolches ſpiralförmiges Gewinde, durch welches die gal⸗ 
vaniſche Kraft eirculirt, betrachtet der Verf. als den Reprä— 
ſentanten der den Embryo umgebenden Scheibe; die Eiſen— 
feilſpäne ſtellen die Richtung der durch die magnetiſche 
Kraft, welche die galvaniſche begleitet, kreisförmig in einer 
Ebene und rechtwinkelig zu der Scheibe geordneten Haar— 
gefäße dar. Aus einer Vergleichung dieſer beiden Erſchei— 
nungen ward gefolgert, daß in beiden Fällen die wirkſamen 
Kräfte demſelben Geſetze gehorchen; daß die Bildung einer 
kreisförmigen, lebenden Scheibe durch eine fortwährend wir— 
kende Centralkraft das Vorhandenſein einer um den Mit— 
telpunkt im Kreiſe thätigen Kraft beweiſe und einer platten 
Spirale oder Scheibe, durch welche die galoaniſche Kraft 
circulirt, analog ſei; und daß dieſe vitale Kraft in der 
Scheibe nothwendig von einer zweiten, in der Richtung von 
Radien zu der erſten wirkenden, eireulirenden Kraft beglei⸗ 
tet ſei, wie ſie ſich aus der Anordnung der Gefäße nach 
dem Mittelpunkte zu und von demſelben her ergebe. Die 
wirklichen Bewegungen der Partikelchen ſind bei dieſem Le— 
bensproceſſe, wie bei jedem Wachsthumsproeeſſe, nicht ſicht— 
bar; allein die ſo entſtehende Form erklärt ſich durch die 
Annahme, daß die Lebenskraft in Uebereinſtimmung mit den 
Geſetzen einer Kraft wirke, deren Richtung und Einwirkung 
auf die Materie ermittelt find. Die Wirklichkeit dieſer Ana- 
logie wird durch das von Seubeck (2) entdeckte Verhält⸗ 
niß zwiſchen der Wärme und dem Galvanismus noch wahr: 
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ſcheinlicher. Wenn man ftatt einer galsanifchen Strömung 
eine Wärmeſtrömung durch den Spiraldraht eireuliven läßt, 
ſo entwickelt dieſe, gleich jener, magnetiſche Strömungen in 
der Richtung gegen den Mittelpunkt ſtreichender Radien. 
Nun iſt die Mutterwärme die Quelle, aus der der Embryo 
mit Kraft verſorgt wird. In beiden Fällen, in dem Me- 
talldrahtgewinde, ſowie in der lebenden Scheibe, ſtellt ſich 
die Kraft unter der Form von Wärme dar. In beiden 
findet urſprünglich eine concentriſche Anordnung der zur 
Fortpflanzung dieſer Kraft dienenden Materie Statt, und 
in beiden läßt ſich das Vorhandenſein einer zweiten, recht— 
winkelig zur erſten wirkenden kreisförmigen Kraft nachwei— 
ſen. Wenn ſtatt der Anordnung des galvaniſchen Drahtes 
in eine platte Spiralwindung, die Ringe neben einander 
geordnet ſind, ſo daß ſie eine aus Spiralwindungen beſte⸗ 
hende Röhre oder Schnecke bilden, dann würde die zweite 
oder magnetiſche Kraft durch deren Achſe ſtreichen. Es würde 
dies eine Röhre ſein, welche, wenn man ſie in Waſſer ein— 
ſetzte, den einen Pol einer mittels eines Korks auf dem 
Waſſer ſchwimmenden Magnetnadel durch dieſe Achſe ziehen 
würde, während Eiſenfeilſpäne ſich in eine Kreislinie, welche 
durch die Schnecke, an der Außenſeite derſelben herum und 
dann in ſich ſelbſt zurückſtriche, ordnen würden (Faraday). 
Hier erzeugt die ſpiralförmigwirkende galvaniſche Kraft die 
Strömung durch die Röhre. Der umgekehrte Fall würde 
eintreten: * 

Es wurde hierauf gezeigt, wie ſich dieſe Geſetze auf 
die Bildung von Gefäßen anwenden laſſen. Erſt wird Blut 
gebildet, und wenn dasſelbe circulirt, bildet ſich um das⸗ 
ſelbe her eine Röhre. Die Blutſtrömung zeigt eine durch 
die Achſe der Röhre gehende Kraft an; die Röhre ſelbſt 
deutet auf eine die Strömung umkreiſende peripheriſche Kraft 
hin, welche die Materialien zur Form einer Röhre ordnet. 
Die Röhren werden kreisförmig geordnet, ſo daß ſie im 
Herzen, als ihrem Mittel- und Vereinigungspunkte, zuſam⸗ 
mentreffen und an der Peripherie durch die Haargefäße mit 
einander in Verbindung treten. Die lebende Röhre würde, 
wenn ſie den eleftromagnetifchen Geſetzen gehorchte, gleich 
dem Spiraldrahtgewinde, durch welches die galvaniſche Kraft 
eirculirte, eine durch ihre Achſe gehende kreisförmige Kraft 
beſitzen, und umgekehrt würde dieſe Strömung auf Bildung 
einer Röhre um ſich her hinwirken, vorausgeſetzt, daß die 
ſich dazu eignenden Materialien vorhanden wären. Der Le⸗ 
benskraft ſtehen offenbar geeignete Materialien in Form von 
Zellen zu Gebote. Dieſe Zellen, welche, wenn der Sauer— 
ſtoff auf ſie einwirkt, in rothe Kügelchen verwandelt werden, 
bewegen ſich in einer Strömung und beweiſen dadurch, daß 
ſie geeignete Materialien für die Einwirkung der Lebenskraft 
in einer Richtung ſind, und daß eine ſolche Kraft ſie be— 
wegt; während die kleineren, durchſichtigen Zellen um die 
Strömung her in eine Röhre geordnet werden und ſo be— 
weiſen, daß eine zweite die erſte umkreiſende Kraft thä— 


Hier iſt im Original eine Lücke, die vielleicht durch: „wenn 
die Strömung durch die Röhre die primäre wäre“ auszufül⸗ 
len iſt. D. Ueberſ. 
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tig iſt. Es iſt eine, nach einer gewiſſen Richtung gehende 
Strömung und um dieſe her eine Röhre vorhanden; weder 
die Entſtehung der Röhre, noch die Strömung läßt ſich ohne 
die Annahme einer bewegenden Kraft erklären; beide dagegen 
erklären ſich leicht durch die Annahme, daß zwei kreisför— 
mige Kräfte thätig ſeien, welche zu einander in demſelben 
Verhältniſſe ſtehen, wie die beiden beim Elektromagnetismus 
thätigen Kräfte. Die Zellen, aus denen die Scheibe und 
Gefäße gebildet werden, find inſoweit als unter dem Ein⸗ 
fluß ihnen fremder Kräfte ſtehend betrachtet worden. Allein 
jeder Zelle wohnt auch ſelbſtändig Leben und Kraft inne, 
welche der Art nach der Centralkraft ähnlich, aber dem 
Grade nach geringer ſind. Die Centralkraft beherrſcht alle 
übrigen untergeordneten Kräfte und bildet die Scheibe zu 
einem Ganzen. 

Die Mikroſkopiſten haben ermittelt, daß das erſte Auf— 
treten der Organiſation in den Eichen der Pflanzen und 
den Eiern der Thiere ſich in Geſtalt einer Zelle offenbart, 
und daß eine ſolche Zelle einen Kern, jeder Kern aber ein 
Kernchen oder einen Mittelflecken hat, welcher letzte der 
weſentliche Beſtandtheil der Zelle iſt und, obwohl ſelbſt an 
Materie ſehr arm, die Fähigkeit beſitzt, Zellen zu bilden 
und um ſich her zu gruppiren. Dr. Barry hat nachge⸗ 
wieſen, daß jede ſecundäre Zelle ihrerſeits der Mittelpunkt 
einer ähnlichen Thätigkeit wird, indem kleinere Zellen er— 
zeugt werden und ſich um die größere her gruppiren. 
Prof. Goodſir hat gefunden, daß die innere Membran 
der Röhren in den Drüſen aus Zellen beſteht, und daß un= 
ter dieſen gekernte Zellen angetroffen werden, welche er als 
Mittelpunkte der Ernährung betrachtet, indem von dieſen ge— 
kernten Zellen ganze Generationen von jungen Zellen erzeugt 
werden. Dieſe Mittelpunkte der Ernährung werden hier 
Mittelpunkte der Kraft genannt, und dem Geſetze dieſer Kraft 
zufolge würde ein gemeinſchaftlicher Mittelpunkt der Kraft 
vorhanden ſein, welcher alle jene einzelnen Mittelpunkte zu 
einem gemeinſchaftlichen Ganzen ordnete. Die gefäßreiche 
Scheibe des Dotterſacks wird als ein Centralelement betrach— 
tet, aus deſſen richtiger Würdigung ſich die Erklärung an— 
derer, der Art nach ähnlicher, aber beziehungsreicherer Ele— 
mente ergeben würde. 

Hierauf wurde die Anwendung dieſer Anſichten auf ei— 
nige phyſtologiſche Umſtände dargelegt; z. B. auf die Bil⸗ 
dung neuer Blutgefäße; die Röhrenform der Gefäße und 
zwiſchen Zellen hinlaufenden Canäle; die Circulation durch 
die Haargefäße, die, ohne daß ſich ihre Wandungen zuſam⸗ 
menziehen oder die Triebkraft des Herzens dazu mitwirkt, 
von Statten geht; ſowie auf die allgemeine Thatſache, daß, 
wo auch immer ein Centralherz vorhanden iſt, Kräfte thätig 
ſind, welche ſich weder aus deſſen Triebkraft, noch aus der 
Haargefäßthätigkeit erklären laſſen, und durch welche doch 
neue Gefäße gebildet werden, welche mit den ſchon vorhan— 
denen in Verbindung ſtehen. Eine ſolche allgemeine That— 
ſache wird, wenn deren Urſache nachgewieſen iſt, zu einem 
Geſetze. Dieſe Urſache oder dieſes Geſetz, welches hier zur 
Erklärung der fraglichen Lebensproceſſe in Vorſchlag gebracht 
wird, iſt, daß dieſe Erſcheinungen ihre Erklärung in der 
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Annahme finden, daß die Lebenskraft in zwei Richtungen 
eireulirt, deren Ebenen rechtwinkelig zu einander ſtehen, und 
die daher genau dasſelbe Verhältniß zu einander haben, wie 
die beiden beim Elektromagnetismus eireulirenden Kräfte; 
oder mit anderen Worten, daß, wo auch immer eine cen— 
trale Bewegungskraft eriſtirt, um dieſen Mittelpunkt her, 
ſowie von und nach demſelben eine Kraft thätig iſt, welche 
vermag, geeignete Materialien in die Röhrenform zu ord— 
nen und Flüſſigkeiten durch dieſe Röhren eirculiren zu ma— 
chen, ſowie, daß dieſe Bildung von Röhren einer Lebens— 
kraft zuzuſchreiben iſt, die nach derſelben Richtung wirkt, 
wie der Galvanismus, während die ſtrahlenförmige Anord— 
nung dieſer Gefäße und die Circulation der Flüſſigkeit durch 
dieſelben (bis zu einem gewiſſen Grade) von einer die erſte 
Kraft begleitenden Kraft abhänge, deren Richtung mit 
der der magnetiſchen Kraft übereinſtimmt. Daraus ergebe 
ſich zwar nicht, daß die Lebenskraft genau dasſelbe ſei, wie 
der Elektromagnetismus, wohl aber, daß beide in Anſehung 
ihrer Richtung und Beziehungen identiſch feien. (The Athe- 
naeum, No. 987, 26. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Ueber die Entdeckung von Spiral- und treppen⸗ 
förmigen Gefäßen im Anthracit von Pennſylvanien 
hat Hr. T. W. Bailey in den Ann. & Mag. of Nat. ist. 
eine intereſſante Mittheilung gemacht. Bei der Einwirkung des 
Feuers auf dieſen Anthracit trennte er ſich leicht in zahlreiche 
Blätter, und an faſt allen dieſen Blättern konnte man mit Hülfe des 
Mikroſkops das noch in ſeinen kleinſten Details erhaltene Gewebe 
erkennen. Hr. Bailey zieht aus ſeiner Unterſuchung dieſes Mi— 
nerals folgende Schlüſſe: 1) aller Wahrſcheinlichkeit nach beſteht 
jede Steinkohlenſchicht aus vegetabiliſchen Stoffen, welche die Spu— 
ren ihrer urſprünglichen Structur noch ſehr deutlich wahrnehmen 
laſſen, und in keinem Falle ſcheint ſich die Steinkohle in eine völ- 
lig homogene Maſſe verwandelt zu haben; 2) die Pflanzen, aus 
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denen die Steinkohle hauptſächlich beſteht, ſcheinen nicht zu den 
Coniferen der gewöhnlichen Monocotyledonen oder Dicotyledonen 
zu e ſie bieten mehr Aehnlichkeit mit gewiſſen Acotyledonen, 
z. B. den Farnkräutern und Lycopodiaceen, dar; 3) ſelbſt wenn 
man die Wirkungen der Zuſammendrückung in Anſchlag bringt, iſt 
es nicht wahrſcheinlich, daß lediglich die Blattitiele der Baum farn 
fo große Fladen von, mit andern Geweben nicht vermiſchten, trep— 
penförmigen Gängen, wie man ſie in der Steinkohle, wo doch das 
Laub der Farnkräuter ſo höchſt ſelten vorkommt, öfters antrifft, 
hätten erzeugen können. Es iſt möglich, daß die fraglichen Gänge 
wirklich von den Stigmarien ſelbſt herrühren; 5) da der Anthracit 
der einzige foſſile Fohlige Brennſtoff iſt, welcher feine flüchtigen 
Beſtandtheile eingebüßt hat, fo finden die in Bezug auf ihn er= 
mittelten Reſultate ihre Anwendung ebenfalls auf alle Varietäten 
der Kohle der Steinkohlenperiode. Nur erſchwert die Anweſenheit 
des Bitumens bei den übrigen das Erkennen des beim Anthracit fo 
deutlichen Gewebes. 

Ueber die kleinen temporären Gletſcher der Vo— 
geſen hat Hr. Collomb in No. 7 des II. Bds. der Archives des 
Sciences physiques et naturelles mitgetheilt, daß er während eines 
mehrwöchentlichen Aufenthalts auf dem Aargletſcher eine ſehr auf: 
fallende Aehnlichkeit zwiſchen den ftratifteirten Lagen des Firns 
und den Schichten bemerkt habe, welche er im vorigen Frühjahr 
auf den kleinen temporären Gletſchern der Vogeſen wahrgenommen 
habe. Ich habe, ſagt er, mit Hrn. Ch. Martins in den obern 
Regionen, an der Stelle, wo der Firn ſich in Eis zu verwandeln 
beginnt, beobachtet, daß die Schichten eine faſt horizontale Lage 
hatten. So ſahen wir auf dem Lauteraargletſcher, zwiſchen dem 
Ewigſchneehorn und den drei Hugihörnern, bei ungefähr 8000 F. 
Höhe, am 25. Aug. an drei Stellen, wo der Firn zu Eis wird, 
daß die Schichten, abgeſehen von einigen localen Abweichungen, in 
folgender Ordnung auf einander folgten: Friſcher Schnee, 3 Gens 
timeter; derber Firn von 1845 — 46, 1 Meter; Firneis; alter mit 
Gerölle bedeckter Gletſcher; blaſiges Eis. In den etwa 8000 F. 
hohen Regionen, wo der ewige Schnee ſich in Eis zu verwandeln 
beginnt, haben wir alſo wahrgenommen, daß die Schichten ziemlich 
in derſelben Reihenfolge über einander lagen, wie bei unſern kleinen 
embryonenartigen Gletſchern in den VBogeſen. Die Verwandlung 
des Schnees in Firn und dann in immer derber werdendes Eis 
ſcheint alſo nach einem allgemeinen Stratificationsgeſetze von Stat— 
ten zu gehen, mag dieſe Verwandlung nun in der mildern Tem— 
peratur der Vogeſen oder in den eiſigen Regionen der Alpen ge— 
ſchehen. 


Heilkunde. 


Ueber einige in Chloroanämie wurzelnde Gehirn— 
krankheiten. 
Von Duchaſſaing. 
(Schluß.) 

V. Haemorrhagia cerebralis bei einer an 
purpura leidenden Frau. 

Zwölfter Fall. — Beauvellet, 92 Jahr alt, 
wurde am 6. October 1844 wegen eines apoplektiſchen An⸗ 
falles in die Salpetriere aufgenommen. Der rechte Arm 
iſt vollſtändig paralyſirt, ebenſo das rechte Bein; der Mund 
iſt nach links verzogen; die Richtung der Zunge mehr nach 
der gelähmten Seite hin, "diefe weiß; Verſtopfung; Puls 
ſtark; Blaſegeräuſch in den Carotiden. Das Geſicht gelb— 


lichblaß; die Mitte der Wangen leicht geröthet und mit 
kleinen varicöſen Gefäßen durchzogen; die Arme mit ſcor— 
butiſchen Flecken bedeckt; die Finger durch arthritiſche Ab- 
lagerungen verunſtaltet. — Aderlaß, abführende Klyſtiere, 
Sinapismen an den mit Gicht behafteten Gelenken. In 
den folgenden Tagen werden die Mittel, mit Ausnahme des 
Aderlaſſes, fortgeſetzt. Die Kranke ſcheint ſich zu beſſern. 
Später wird der Athem beſchleunigt, unregelmäßig, röchelnd. 
Tod. — Bei der Section findet man im rechten thalamus 
einen apoplektiſchen Heerd, der von gelblich gefärbter, er— 
weichter und mit Blut infiltrirter Gehirnmaſſe umgeben iſt. 
Oſſificationen an den Gehirnarterien. 

Man hat beobachtet, daß die Zahl der Apoplexien in 


der Salpetriere in neueſter Zeit abgenommen hat. Dieſer . 
0 
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Umſtand hängt, wie wir glauben, mit der Abnahme des 
Scorbuts, der in früherer Zeit häufig war, zuſammen und 
nicht, wie Beau meint, mit der Abſchaffung der Oefen. — 
Das gichtiſche Leiden dieſer Frau kann als ein urſächliches 
Moment des apoplektiſchen Anfalles betrachtet werden. Ein 
Hauptſymptom der Gicht iſt Dyspepſie, die mit der Länge 
der Zeit Anämie herbeiführt. Ebenſo rühren viele Arterien— 
krankheiten, die man gewöhnlich von Entzündung ableitet, 
nach Teſſier von Gicht her. Daraus erklärt ſich leicht 
die Ruptur der Gefäße und die Hämorrhagie. — Vor— 
ſtehender Fall iſt noch in einer Beziehung intereſſant. Er 
beweiſ't nämlich, daß das Arterienblaſen auch bei Scorbut 
vorkommt. 

Daß die Erſcheinungen bei Chlorotiſchen und Anämi— 
ſchen von zu großer Blutmenge herrühren, geht aus folgen— 
den Betrachtungen hervor. In allen Fällen finden wir den 
Puls groß, entwickelt. — In den erſten drei Beobachtun⸗ 
gen hat Morizot die Beſchaffenheit des Pulſes nicht an⸗ 
gegeben. — Die Haut am Halſe wird durch den Puls⸗ 
ſchlag der Carotiden in die Höhe gehoben. Würde dies 
wohl möglich ſein, wenn die Gefäßwandungen, wie Ver— 
nois angiebt, ſo zuſammengefallen wären, daß ſie nach 
innen Falten bilden? Dieſe Erſcheinung müßte hiernach 
nur da Statt finden, wo die Arterien kein Blaſegeräuſch 
hören laſſen, da ſie alsdann nach der gewöhnlichen Mei— 
nung mehr Blut, als im chlorotiſchen Zuſtande enthalten, 
was gerade umgekehrt der Fall iſt. Das Arterienſchlagen 
iſt am ausgeſprochenſten, wo Blaſegeräuſch zu vernehmen iſt. 

Einen noch eclatanteren Beweis des Blutüberfluſſes 
liefert der Zuſtand des Gehirns. Die Gehirnerſcheinungen 
müßten nämlich, wenn ſie von Blutmangel abhingen, mit 
der Zunahme der Blutmaſſe abnehmen. Gerade das Ge— 
gentheil wird beobachtet. Senkt der Kranke den Kopf, ſo 
kommt Betäubung, Augenflimmern, Schwindel. Beim Hu— 
ſten nimmt der Kopfſchmerz zu. Im vierten Falle ſehen 
wir ſogar amaurosis während der Huſtenanfälle entſtehen. 

Ebenſo läßt der Gegenverſuch, die künſtliche Verminde— 
rung der Blutmaſſe nämlich, auf Ueberſchuß desſelben bei 
Chlorotiſchen ſchließen. 

Alle Autoren ſtimmen darin überein, daß man Chlo— 
rotiſchen nicht zur Ader laſſen müſſe. Zwar tritt unmittel— 
bar darauf einige Beſſerung ein, der Kopfſchmerz nimmt 
ab u. ſ. w., allein ſchon nach einigen Tagen kehren alle 
Symptome mit um ſo größerer Intenſität zurück. — Die 
momentane Beſſerung nach der Blutentziehung deutet nun 
offenbar auf dageweſene Blutüberfüllung hin, während 
die ſpäter nachfolgende Verſchlimmerung darin ihren Grund 
hat, daß ſich in dieſer Zeit eine neue Menge Blut bildet, 
das eine noch wäſſrigere Beſchaffenheit, als das frühere 
beſitzt. 

Dieſe an ſich ſchon hinreichenden Beweiſe laſſen ſich 
noch durch folgende Thatſache verſtärken. Nach v. Ca— 
ſtelneau kommen Waſſerſuchten häufig bei Chlorotiſchen 
vor; ebenſo leiden Anämiſche, wie bekannt, an Oedem der 
Füße. Allgemein bekannt iſt aber der phyſtologiſche Satz, 
daß die Gefäße, je weniger Blut ſie enthalten, um ſo ſtär⸗ 
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ker die ſie umgebenden Flüſſigkeiten reſorbiren. Beſitzen nun 
Anämiſche wenig Blut, ſo könnten ſeröſe Ausſpritzungen 
bei ihnen nicht Statt finden. 

Aus dem Geſagten geht hervor: 1) die Beſtätigung 
der von Beau ausgeſprochenen Anſicht, daß die Anämie 
in ſeröſer Polyämie beſteht; 2) daß Waſſerſucht und Hä— 
morrhagie nicht nur bei plethoriſchen, ſondern auch bei po— 
lyämiſchen Subjecten entſtehen können; 3) daß die Anſicht 
Andrals, das Blut Hämorrhagiſcher beſitze eine große 
Quantität Blutkügelchen, nicht durchgängig wahr iſt, indem 
die Zahl der Blutkügelchen in der Anämie von ihm ſelbſt 
und von allen Schriftſtellern nach ihm für gering gehalten 
wird; 4) daß anämiſche Subjecte, da fie ſich in einem Zu— 
ſtande von habitueller plethora befinden, Congeſtionsſym— 
ptome darbieten; vor dem Eintritte eines apoplektiſchen An⸗ 
falles gehen daher bei ihnen folgende Erſcheinungen vor— 
aus: Kopfſchmerz, Betäubung, Ohrenklingen, Augenflim— 
mern, Ameiſenlaufen. Daraus folgt, daß die Vorläufer, 
ſowie der weitere Verlauf der haemorrhagia cerebr. der Ge- 
hirnerweichung ähnlich ſind, und daß dieſe beiden Krankheiten 
nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft nicht von ein— 
ander diagnoſtiſch unterſchieden werden können. — Be: 
trachten wir nun die von den Autoren angegebenen urfäch- 
lichen Momente der Gehirnblutung, ſo finden wir: das Le— 
bensalter zwiſchen 40 — 60 Jahren, kurzer Hals, ſanguini⸗ 
ſches Temperament, großes Herz, männliches Geſchlecht, Gicht, 
Studien, phyſiſche Einflüſſe, plethora. Zu den genannten 
müſſen nun noch alle diejenigen Urſachen hinzugefügt wer— 
den, die Anämie und Scorbut zu veranlaſſen im Stande 
ſind; alſo: mangelhafte oder ſchlechte Nahrung; kalte, feuchte 
Luft; dunkele Wohnung; alle Magenkrankheiten, wodurch 
Verdauungsbeſchwerden und mangelhafte Nutrition entfteht 
(Dyspepſie, Krebs u. ſ. w.); bedeutender Blut- oder Säfte⸗ 
verluſt, wie Hämorrhagien, wiederholte Aderläſſe, weißer 
Fluß, Diarrhöe u. ſ. w.; endlich Krankheiten, die Kachexie 
veranlaffen, wie cancer ꝛc. 

Wir ſehen demnach eine und dieſelbe Krankheit aus 
ganz entgegengeſetzten Urſachen entſtehen. So kann die 
Gehirnblutung durch eine reichliche, kräftige, aber auch durch 
eine mangelhafte, ſchlechte Nahrung verurſacht werden. Beide 
Urſachen vermehren die Maſſe des Blutes, nur mit dem 
Unterſchiede, daß im erſten Falle ein rothes, plaſtiſches, an 
Blutkügelchen reiches Blut gebildet wird, während im letz— 
tern das Blut blaß, flüſſig, mehr ſerös erſcheint. Ja, man 
kann ſogar behaupten, daß bei Anämiſchen die Hämorrha⸗ 
gien noch häufiger ſind, da das wenig plaſtiſche Blut mehr 
Neigung zeigt zu ertravaſtren, und dies um ſo mehr, als 
die Gefäße von ſchlaffen, nachgiebigen Geweben begränzt ſind. 

Die von den älteren Aerzten angegebenen Charaktere 
des apoplektiſchen habitus, wie: rothes Geſicht, kurzer Hals, 
breite Schultern, energiſcher Herzſchlag, wurden in neuerer 
Zeit durch viele Thatſachen widerlegt, wo Apoplerie bei In— 
dividuen eintrat, die durchaus jenen bezeichneten habitus nicht 
zeigten. Meiner Meinung nach war die Angabe der älte— 
ren Aerzte nur unvollſtändig; vollſtändig müßte ſie folgen: 
dermaßen lauten: Individuen, die zu Apoplerie prädisponirt 


285 


find, haben entweder ein rothes Geſicht, glänzende Augen 
und injicirte conjunctiva, oder das Geſicht iſt blaß, kachek— 
tiſch, ſelbſt grünlichgelb. Sie leiden an zuſammenſchnüren⸗ 
dem, klopfendem Kopfſchmerz, der in der Stirn- oder Schlä— 
fengegend ſeinen Sitz hat, an Betäubung und habituellem 
Ohrenſaufen; der Puls iſt ſtark entwickelt; die unter der 
Haut gelegenen Arterien ſieht man deutlich pulſiren; in den 
Carotiden hört man ein mehr oder weniger deutliches Blaſe— 
geräuſch; die Präcordialgegend wird durch die kräftigen Herz— 
ſchläge erſchüttert; beim Gehen, mehr noch beim Steigen 
nehmen dieſe Palpitationen zu und die Kranken werden oft 
ſehr beklommen. Dieſe Symptome ſteigern ſich zu Zeiten: 
die Kranken werden ſchläfrig, bekommen Kriebeln und Amei— 
ſenlaufen in den Gliedern und Flimmern vor den Augen. 

Alles was wir über die Urſachen der haemorrhagia 
cerebral. gejagt haben, kann auch auf Hämorrhagien über- 
haupt, ſowie auf ſeröſe Apoplerie, ja ſelbſt auf alle Arten 
von Waſſerſucht angewendet werden. 

Behandlung. Dieſe Gehirnaffectionen wurden bis 
jetzt, aus welcher Urſache ſie auch entſtehen mochten, nach 
einer einzigen Methode behandelt, und zwar hauptſächlich 
durch Aderläſſe. Berückſichtiget man indeß die Verſchieden— 
heit ihrer ätiologiſchen Momente, ſo ſieht man leicht, daß 
hiernach auch ihre Behandlung eine ganz verſchiedene ſein 
muß. Iſt die Gehirnaffection die Folge einer plethora vera, 
ſo ſind energiſche Aderläſſe indieirt; ganz zu vermeiden da— 
gegen iſt der Aderlaß da, wo ſeröſe Polyämie vorhanden 
iſt, indem hier, wie bekannt, die danach eintretende momen— 
tane Beſſerung in bedeutende Verſchlimmerung übergeht, die 
Polyämie ſich ſteigert und mit ihr die Gefahr eines neuen 
Anfalles. In ſolchen Fällen ſind daher nur ſolche Mittel 
indieirt, die, ohne die Maſſe des Blutes überhaupt zu ver— 
mindern, dasſelbe nur vom Gehirn ableiten, alſo revulso- 
ria. Zu dieſem Zwecke eignet ſich beſonders der Junod— 
ſche Schröpfſtiefel; das Blut tritt danach vom Gehirne zu— 
rück, das Geſicht erblaßt ſchnell, während das Bein beträcht— 
lich anſchwillt. Man hat dem Juno dſchen Inſtrumente 
den Vorwurf gemacht, daß das Blut zwar momentan nach 
dem Beine hingeleitet werde, nach Entfernung des Stiefels 
aber mit um fo größerer Vehemenz nach dem Gehirne zu— 
rückſtröme, wodurch große Gefahr entſtehen könne. Dieſer 
Vorwurf iſt durchaus ungegründet, wie ich mich ſelbſt durch 
Verſuche überzeugt habe. Das Glied, worauf der Schröpf— 
ſtiefel applicirt wird, ſchwillt auf, röthet ſich und wird, 
wenn das Inſtrument eine gehörige Zeit geſeſſen hat, ge— 
ſpannt und hart. Dieſe Anſchwellung dauert einige Tage, 
die Haut wird ſpäter grünlichgelb, dann grün, bis endlich 
alle Symptome verſchwinden. Bisweilen erſcheinen ſogar 
auf der Haut Ekchymoſen. Hieraus ergiebt ſich, daß da— 
nach nicht ein einfacher Blutandrang, ſondern wahre Extras 
vaſation Statt findet, die erſt nach mehreren Tagen reſor— 
birt wird. Der Stiefel muß abwechſelnd an beide Beine 
applicirt werden, um ſo eine beſtändige Ableitung zu uns 
terhalten. 

Wichtiger noch als die erwähnten revulsoria, die nur 
gegen den Anfall ſelbſt gerichtet werden, iſt eine Reihe an— 
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derer Mittel, die die Prädispoſttion zum Anfalle, die Anä— 
mie nämlich, zu beſeitigen im Stande iſt. Hierher gehören 
vorzüglich die tonica, geſunde Nahrungsmittel, gut gegoh— 
rene Getränke in mäßiger Quantität, wohlgelüftete Wohn— 
zimmer, warme Bekleidung mit gleichzeitiger Berückſichtigung 
der die Anämie veranlaſſenden Urſachen. Gaſtriſche Be⸗ 
ſchwerden, Diarrhöe u. ſ. w. müſſen gehoben werden. Lei⸗ 
der wird die Anämie auch durch gewiſſe Krankheiten veran⸗ 
laßt, gegen welche die Kunſt nichts vermag, ſo z. B. 
Krebs; hier vermag der Arzt nur momentane Hülfe zu lei— 
ſten, nicht aber die Prädispoſttion zu heben. Iſt die Kranke 
ſcorbutiſch, jo müſſen antiscorbutica (Citronenſaft, Crucife— 
ren ꝛc.) in Anwendung gezogen werden. (Journ. d. med. 
de Beau, Decembre 1844.) 


Ueber Augenentzündung in Folge von Fieber. 
Von Prof. Alex. Jacob. 
(Aus einer Vorleſung vor dem College of Physicians of Ireland.) 


Das Vorkommen einer örtlichen Entzündung mit ſpe— 
cifiſchem Charakter als eine Folge von Fieber iſt nicht nur 
für die Augenheilkunde, ſondern auch für die Pathologie 
im Allgemeinen eine wichtige und intereſſante Thatſache. 
Daß iritis oder ophthalmia interna eins der Folgeübel des 
Ireland heimſuchenden Fiebers iſt, wurde zuerſt von Hrn. 
Hewſon in ſeinem Werke über ophthalmia venerea nach— 
gewieſen; ich möchte dagegen die Affection nicht iritis be⸗ 
nennen, indem ich nicht glaube, daß die iris der primär 
oder ausſchließlich affieirte Theil ſei, ſondern im Gegentheile 
der Anſicht bin, daß alle inneren Theile des Auges, na— 
mentlich die Netzhaut, an der Entzündung participiren. Ich 
nenne daher das Uebel innere Augenentzündung. Daß 
dasſelbe in Folge von Fieber erſcheint, iſt unzweifelhaft con— 
ſtatirt, indem in allen von mir beobachteten Fällen die Kran— 
ken in den vorhergehenden ſechs oder acht Monaten an Fie⸗ 
ber gelitten hatten. Die Affection kommt häufiger bei jun= 
gen, als bei alten Perſonen, bei Armen als bei Reichen, 
und bei Frauen als bei Männern vor; ſie tritt zumeiſt ſechs 
Wochen bis zwei Monate nach der Geneſung vom Fieber 
auf und befällt faſt durchgehends nur ein Auge. Den 
entzündlichen Symptomen gehen gewöhnlich muscae volitan- 
tes und Photopſieen einige Tage oder auch zwei Monate 
hindurch voraus; das entzündliche Stadium charakteriſirt 
ſich durch erhöhte Vascularität, Trübung der durchſichtigen 
Partien, pathologiſche Alterationen der iris, Schmerz, Licht: 
ſcheu, Thränenfluß und Schwächung des Sehvermögens. 
Die Vascularität erzeugt dieſelben Erſcheinungen, wie bei 
anderen Formen innerer Ophthalmien: im Anfange ein 
blaßrother Gefäßkranz rings um die cornea, und ſpäter von 
den Seitentheilen des Augapfels zur cornea hin convergi— 
rende Gefäße. Bei dieſer Entzündung werden die durchſich— 
tigen Theile mehr oder weniger trübe oder opak, und na— 
mentlich bekommt die Hornhaut an ihrem Rande ein weiß— 
liches oder graues Ausſehen, ähnlich dem arcus senilis. Die 
vordere Augenkammer erſcheint gleichfalls bald durchweg, 
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bald nur ſtellenweiſe getrübt. Bei der ſchlimmſten Form 
des Uebels wird auch die Linſe zum Theil opak und be— 
kommt eine opaleſeirende Bernſteinfarbe; zuweilen nimmt 
auch die Hyaloidmembran des Glaskörpers an der Opaei— 
tät Theil. Die Farbe der iris iſt ſtets verändert, und ihr 
Glanz geht gänzlich verloren; ſie nimmt jedoch niemals jene 
der iritis syphilitica eigene grüngelbliche Färbung an, noch 
bilden ſich auf ihr Absceſſe oder Tuberkel (Lymphauswüchſe), 
obwohl purulente Materie zuweilen in der vorderen Augen— 
kammer ſecernirt wird, und zwar nicht in Folge der Hef— 
tigkeit der Entzündung, ſondern mitunter in ganz milden 
Fällen. Die Pupille iſt meiſt etwas unregelmäßig, bleibt 
aber faſt durchgehends beweglich. Das Sehvermögen iſt in 
allen Fällen weſentlich geſtört, und dieſe Störung desſelben 
variirt von einfacher Schwachſichtigkeit bis zur amaurotiſchen 
Blindheit, ohne daß jedoch dieſe Variationen in einem Ver— 
hältniſſe zum Grade der Entzündung ſtehen. Wenn die 
Entzündung nachläßt und das Uebel günſtig verläuft, To 
verſchwinden die Symptome allmälig, die ercernirte, puru— 
lente Materie wird reſorbirt, die iris erlangt ihre normale 
Farbe wieder, die Pupille wird regelmäßig und beweglicher, 
und das Sehoermögen wird vollſtändig wiederhergeſtellt. 
Zuweilen wird nur eine unvollſtändige Geneſung erzielt und 
geſchwächtes Sehvermögen, mouches volantes, ſowie andere 
amaurotiſche Symptome bleiben zurück. — Die Behand— 
lung bietet keine großen Schwierigkeiten dar. Allgemeine 
oder örtliche Blutentziehung je nach der Dringlichkeit der 
Symptome, Blaſenpflaſter bei großen Schmerzen oder ſtar— 
ker Lichtſcheu, Abführmittel, Antimonialia und Opiatum⸗ 
ſchläge find die wirkſamen Mittel. Sehr wohlthätig iſt auch 
die Application des Extr. Belladonnae entweder in Salben— 
form (Extr. Bellad., Ung. merc. & 36 Abends in die Schläfe 
einzureiben) oder als Augenwaſſer. In der Mehrzahl der 
Fälle wird auch der innere Gebrauch des Kalomels (gr. ij 
c. Opii gr. ½ drei Mal täglich) nothwendig. (Monthly 
Journal, Febr. 1846.) 


Miscellen. 


Unter dem Namen „Plaie de l’Y&men“ beſchreibt Dr. 
Aubert⸗Roche in den Annal. d' Hyg. publ., Jan. 1845 eine an 
den Küſten des rothen Meeres bei der indo⸗äthiopiſchen und Neger: 
Raſſe ausſchließlich graſſirende Krankheit, die an den Unterfchenfeln 
ihren Sitz hat und nie über das Knie hinauf ſchreitet. Es er— 
ſcheint anfangs eine kleine, ſchmerzhafte Puſtel, die ſich kreisförmig 
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ausbreitet und woraus eine röthliche ſeröſe Flüſſigkeit ausſickert. Dieſe 
Flüſſigkeit entzündet alle Theile, mit denen ſie in Berührung kommt. 
Die kreisrunde Wunde hat ein ſchlechtes Ausſehen und iſt von er⸗ 
habenen, ſcharf abgeſchnittenen Rändern umgeben. Der Verlauf 
des Geſchwürs iſt mehr oder weniger langſam, das Umſichgreifen 
aber geſchieht ſo ſchnell, daß das Bein ſchon nach 24 Stunden mit 
einer Wunde von der Breite eines Funfzigcentimenſtücks ganz um⸗ 
geben erſcheint. Oft breitet ſich das Geſchwür über das ganze Bein 
aus, wobei die Muskeln und Aponeuroſen entblößt werden; es 
bleibt alsdann nichts weiter als die Amputation des Oberſchenkels 
übrig, die im Allgemeinen glücklichen Erfolg hat, beſonders wenn 
man gleichzeitig bittere Mittel und Jodpräparate innerlich verordnet. 
Bemerkt muß werden, daß dieſes Uebel nur geſchwächte, ſcorbuti⸗ 
ſche und ſolche Individuen befällt, deren Lymphgefäßſyſtem mehr 
oder weniger entwickelt iſt. — Als die Urſache der Krankheit 
muß die Feuchtigkeit einiger an der arabiſchen Küfte gelegenen 
Ortſchaften betrachtet werden, da fie an den über der Meeresfläche 
gelegenen Punkten nicht angetroffen wird; auch der Boden ſcheint 
einen Einfluß auf die Erzeugung der Krankheit zu haben, da einige 
an der africaniſchen Küſte befindliche Oerter, die ſonſt den Städten 
Mokka und Confuda ähnlich ſind, von derſelben völlig frei bleiben, 
während das Uebel in jenen furchtbare Verwüſtungen anrichtet. 

Fall von Diabetes mellitus durch Balsamus pe- 
ruvianus geheilt; von Dr. van Nes. Ein Abjähriger ka⸗ 
chektiſcher Mann litt an diabetes. Van Nes verordnete dem 
Kranken 40 bis 50 Tropfen Perubalſam zwei bis drei Mal täglich. 
Nach einer Woche wurde der Harn von Neuem analyſirt, der nach 
der Abdampfung ein honigartiges residuum zurückließ, das bei der 
Verbrennung einen Geruch nach Candiszucker verbreitete. Ließ 
man den Harn mehrere Tage ſtehen, ſo wurde er ſauer. Da durch 
dieſe Analyſen die diabetiſche Natur des Urins unzweifelhaft war, 
fo wurde die Dofis des Balſams bis auf 5 Theelöffel täglich er⸗ 
höht, und die dadurch erlangten Reſultate übertrafen alle Erwar⸗ 
tungen. Nach dreiwöchentlicher Behandlung ſchwand der Durſt, 
der Kranke ließ nur ein Mal während der ganzen Nacht Urin. 
Nach Ablauf von fünf Wochen nahm der Harn ſeine normale Be⸗ 
ſchaffenheit wieder an, und der Kranke war vollkommen hergeſtellt. 

Gelangen giftige Subftanzen, auflösliche Salze 
bis zum Fotus? Hr. Audouard, Apotheker zu Beziers, 
fuchte dieſe Frage durch eine Reihe von Experimenten zu löſen, 
deren Reſultate den Inhalt einer von ihm in der Sitzung der Pa⸗ 
riſer Akademie der Wiſſenſchaften vom 24. März d. J. vor⸗ 
geleſenen Abhandlung ausmachen. Er zog daraus folgende 
Schlüſſe: — 1) Giftige Subſtanzen, auflösliche Salze dringen bis 
zum Fötus, wenn anders der Tod der Mutter nicht augenblicklich 
nach dem Verſchlucken der Subſtanz erfolgt. Iſt dies der Fall, 
was bei einem Verſuche wirklich eintrat, ſo findet man nur in der 
placenta ein hinreichendes Quantum des Giftes, der Fötus aber 
enthält entweder gar nichts, oder doch nur jo wenig, daß es auf 
dem Wege der Analyſe darin nicht nachgewieſen werden kann. — 
2) Hat man bei dem Tode einer Schwangern Verdacht auf Ver⸗ 
giftung, ſo muß nie die chemiſche Analyſe der placenta, des Schaf⸗ 
waſſers und des Fötus unterlaſſen werden. (Encyelographie med., 
Avril 1845.) 
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Naturkunde. 


Ueber die Aufeinanderfolge der lebenden Weſen. 
Von Hrn. d'Homalius d' Halloy. 


Ich gebe zu, daß die Hypotheſen in Betreff der Urſa— 
chen, welche die Unterſchiede veranlaßt haben, die man zwi— 
ſchen den organischen Weſen wahrnimmt, welche nach ein— 
ander auf der Oberfläche der Erde aufgetreten ſind, ſowie 
überhaupt alle hypothetiſche Anſichten nicht auf wiſſen— 
ſchaftlichem Boden ſtehen; allein da der menſchliche Geiſt 
eine entſchiedene Neigung zur Erfindung ſolcher wiſſenſchaft— 
lichen Romane hat und er dadurch ein Mittel gewinnt, iſo— 
lirte Beobachtungen zu einem Ganzen zu ordnen und eini— 
germaßen zu erklären, ſo haben dieſe Hypotheſen neben den 
Thatſachen einen gewiſſen Platz in der Wiſſenſchaft gewon— 
nen, und faſt alle Forſcher haben ſich die Aushildung der— 
ſelben angelegen ſein laſſen, ſo daß man es nicht unpaſſend 
finden dürfte, wenn ich einige Bemerkungen vortrage, welche 
nur Hypotheſen zum Gegenſtande haben. 

Die Paläontologie, d. h. das Studium der in der 
Erdrinde verſchütteten Ueberreſte organiſcher Weſen, iſt eine 
noch zu junge Wiſſenſchaft, als daß ſich annehmen ließe, 
fie ſei ſchon gegenwärtig im Stande, über die Geſchichte 
der Erde den vollſtändigen Aufſchluß zu geben, der ſich ſpä— 
ter von ihr erwarten läßt, und obwohl ſie uns ſchon hin— 
länglich aufgeklärt hat, um Voltaire's Behauptung, daß 
die Muſcheln, welche man auf hohen Bergen findet, dort 
von Bil ern zurückgelaſſen worden ſeien, lächerlich zu finden, 
jo’ nöthior uns doch noch immer zur Aufſtellung von 
Hypotheſen, welche unſere Nachfolger vielleicht für nicht we— 
niger abfurd halten werden. 

Als ich mich genöthigt ſah, mich über den Werth die— 
ſer Hypotheſen auszuſprechen, als ich im Jahr 1831 meine 
Grundzüge der Geologie (Elemens de Geologie) herausgab, 
räumte ich derjenigen den Vorzug ein, nach welcher die jetzt 
lebenden Weſen, trotz der auf einander folgenden Veränderun⸗ 
gen der Zwiſchenformen, von denen der erſten Zeiten durch 
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Zeugung abſtammen ſollen. Die meiſten Zoologen ſind je— 
doch dieſer Anſicht entgegen, und ſeitdem dargethan iſt, daß 
keine einzige Species der älteſten Zeiten jetzt noch lebend 
angetroffen wird, und daß ſelbſt in den Zwiſchenepochen 
weder jene älteſten Species, noch eine Species der jetzigen 
Zeit gelebt haben, nehmen die meiſten an, daß mehrere ganz 
neue Schöpfungen, nach gänzlicher Ausrottung der vorher— 
gehenden, Statt gefunden haben. Ich lege dergleichen hy— 
pothetiſchen Anſichten keineswegs mehr Wichtigkeit bei, als 
ihnen wirklich gebührt; ich gebe ſogar, wie ich bereits in 
den ſpäteren Auflagen des erwähnten Werkes bemerkt habe, 
vollkommen zu, daß mein Vertrauen auf die Hypotheſe der 
ſtufenweiſen Formveränderung durch die ſich mehr und mehr 
befeſtigende Anſicht, daß die verſchiedenen Syſteme von Foſ— 
ſilien (Faunen) ſcharf von einander geſchieden ſeien und ſich 
nie eine Species des einen mit der eines anderen vergeſell— 
ſchaftet finde, bedeutend erſchüttert worden iſt; allein gegen— 
wärtig, wo auch dieſe letzte Hypotheſe ihrerſeits erſchüttert 
wird und neue Beobachtungen wieder auf die frühere Anſicht 
hinlenken, daß dieſe ſo vollſtändige Verſchiedenheit zwiſchen 
den in zwei unmittelbar über einander lagernden Schichten 
vergrabenen Geſchöpfen von zufälligen Umſtänden herrühren, 
glaube ich auf die Gründe zurückkommen zu dürfen, wegen 
deren ich die von mir vertheidigte Hypotheſe noch jetzt als 
diejenige betrachte, welche ſich mit dem von der Natur über— 
haupt befolgten Gange am beſten verträgt. 

Unter den Hauptgründen, auf welche ſich die Zoologen 
berufen, um die Hypotheſe der Modification der lebenden 
Weſen zu verwerfen, wird vor allem der hervorgehoben, daß 
die jetzt lebenden Weſen ſeit den älteſten geſchichtlichen Zei— 
ten keine Veränderungen erlitten haben, daß keine Zwiſchen— 
ſpecies entſtanden ſeien. 

Ich gebe zu, daß ſeit den hiſtoriſchen Zeiten oder, mit 
den Naturforſchern zu reden, ſeit der letzten geologiſchen 
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zeichen conſtant beibehalten haben. Hinſichtlich dieſes Re— 
ſultates ſtimmt das Studium der hiſtoriſchen Thatſachen mit 
dem der geologiſchen Thatſachen überein; allein beweiſ't dies, 
daß dem von jeher ſo geweſen ſei? Uebrigens thut man 
immer Recht daran, daß man erſt unterſucht, was ſich jetzt 
zuträgt, bevor man zu ergründen ſucht, was ſich vordem 
zugetragen hat. Wenn man nun aber auch zugiebt, daß 
in der jetzigen organiſchen Natur eine Beſtändigkeit obwal— 
tet, welche keine ſo bedeutenden Formveränderungen zuläßt, 
wie die, welche wir in den auf einander folgenden geologiſchen 
Epochen beobachten, ſo folgt daraus noch keineswegs, daß 
dieſe Beſtändigkeit vollſtändig ſei. Es läßt ſich in der That 
nicht läugnen, daß die meiſten Thiere, welche man aus ih— 
rem Vaterlande in andere Länder verſetzt, Formveränderun— 
gen erleiden, die ſich durch Zeugung auf deren Nachkommen 
übertragen und, wenn dieſelben äußern Potenzen einzuwirken 
fortfahren, zuletzt völlig conſtant werden. Welchem Land— 
wirth wäre es z. B. unbekannt, daß gewiſſe Culturpflanzen 
oder Hausthierraſſen in dieſem oder jenem Lande ausar— 
ten? Eben ſo ſind bekanntlich manche Blumen unter der 
Pflege des Menſchen gefüllt, manche Früchte veredelt, ja ſo— 
gar, nach der Behauptung der Gärtner, neue Arten er= 
zeugt worden. Es iſt ferner gelungen, die Hausthiere zu 
beſtimmten Zwecken tauglicher zu machen, und die Wirkun— 
gen der menſchlichen Leitung in dieſer Beziehung ſind ſo 
allgemein anerkannt, daß kein Zoolog abläugnen würde, 
daß die Thiere durch die Zähmung verändert werden. Aller— 
dings giebt es Zoologen, welche dieſe Reſultate aus der 
Reihe der naturgemäßen Erſcheinungen verweiſen und überall 
Wirkungen der Kunſt ſehen, wo der menſchliche Einfluß ſich 
geltend macht, wie die Mineralogen die in den Laborato— 
rien und Fabriken erlangten Kryſtalle künſtliche nennen; 
allein ich habe ſchon bei einer früheren Gelegenheit darauf 
aufmerkſam gemacht, daß, wenn auch die Kunſt eine Sta⸗ 
tur, ein Gemälde, ein Gewebe erzeugen kann, fie doch nim— 
mermehr im Stande iſt, einen Kryſtall oder ein Thier zu 
machen. Alles was der Menſch in dieſer Beziehung thun 
kann, beſchränkt ſich darauf, daß er die Dinge in der Art 
ordnet, daß ein gewiſſes Naturgeſetz, welches vorher nicht 
in Wirkſamkeit treten konnte, ſich nunmehr geltend machen 
kann. Wenn wir nun aber unterſuchen, welche Mittel der 
Menſch zur Veränderung der Thiere und Pflanzen anwen— 
det, ſo werden wir finden, daß dies hauptſächlich durch Ver— 
änderung der Nahrungsſtoffe und der Temperatur geſchieht. 
Das Studium der Geologie, beweiſ't uns aber, daß die Tem— 
peratur, die Beſchaffenheit der Atmoſphäre und die Pro— 
ducte der Erde in alten Zeiten von denen der jetzigen Pe— 
riode ſehr verſchieden waren, und daß dieſelben damals viele 
Veränderungen erlitten haben. 

Der Einwurf, daß keine Uebergänge von den alten 
Species zu den jetzigen zu finden ſeien, würde ſehr wichtig 
fein, wenn die Zoologen uͤber die Principien der Beſtim— 
mung der Species, ſowie über die Anwendung dieſer Grund— 
ſätze einig wären. Allein, wenn man die große Meinungs— 
verſchiedenheit, die in dieſer Beziehung beſteht, in Betracht 
zieht, ſo erſcheint jener Einwurf durchaus nicht ſo erheb— 
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lich. Man fühlt ſich vielmehr verſucht zu behaupten, daß 
die Beſtimmung der Species von den Paläontologen kei⸗ 
neswegs einzig auf die Charaktere der organiſchen Ueber- 
reſte, ſondern zum Theil auf theoretiſche Anſichten gegrün⸗ 
det iſt; denn wir ſehen, daß die Forſcher, welche glauben, 
jede geologiſche Periode entſpreche einer durchaus ſelbſtſtän⸗ 
digen organiſchen Bevölkerung, Geſchöpfen, welche anderen 
Paläontologen nur für Varietäten derſelben Species gelten, 
verſchiedene ſpeeifiſche Namen geben. Wir ſehen ſogar, wie 
zuweilen der Fall vorkommt, daß ein Forſcher uns ſagt, 
Exemplare gewiſſer Arten ſeien irrigerweiſe anderen Arten 
beigezählt worden. Uebrigens herrſcht nicht nur in der Pa⸗ 
läontologie Ungewißheit über die Beſtimmung der Species; 
denn wenn wir zoologiſche Werke öffnen, jo ſehen wir viel- 
fach, daß jetzt lebende Geſchöpfe von manchen Schriftitel- 
lern als verſchiedene Arten, von anderen nur als Varietä— 
ten derſelben Art betrachtet werden. Dieſe Verſchiedenheit 
in den Anſichten darf uns übrigens nicht Wunder nehmen, 
wenn wir bedenken, daß man bis jetzt für die organiſche 
Species noch keine, auf die Kennzeichen der beobachteten Ge- 
ſchöpfe gegründete, gute Definition hat aufſtellen können, 
und daß diejenigen Definitionen, welche die allgemeinſte Gil⸗ 
tigkeit haben, ſich auf den Urſprung der Geſchöpfe, d. h. 
auf ein Moment ſtützen, welches ſich der Beobachtung ent- 
zieht und mehr oder weniger hypothetiſch iſt. Wir beſitzen 
in der That kein ſicheres Mittel uns davon zu überzeugen, 
daß die von uns unterſuchten Geſchöpfe ausſchließlich von 
Vorältern abſtammen, welche dieſelben Geſammtcharaktere 
darboten; auch haben die Zoologen ſich noch nicht über die 
ſpecifiſche Einheit der Thiergruppe, zu deren Studium ſie 
doch die beſte Gelegenheit haben, nämlich die der Haushunde, 
vereinigen können. Auf der anderen Seite dürfte die An- 
nahme, daß die Nachkommenſchaft immer dieſelben Charak⸗ 
tere beſitze, wie die Aelteren mit den vor unſeren Augen durch 
die äußeren Potenzen zu Wege gebrachten Veränderungen, 
ſowie mit der Fähigkeit mancher Geſchöpfe, ſich fruchtbar 
mit anderen zu begatten, nicht im Einklange ſtehen. Aller 
dings wendet man in Betreff des letzten Punktes ein, daß 
im Naturzuſtande faſt nie Kreuzungen Statt finden, und 
daß die Baſtarde mehrentheils unfruchtbar ſeien oder die 
Neigung beſäßen, wieder zu einem der beiden urſprünglichen 
Typen zurückzukehren. Aber ſo ſehr die Natur auch den 
Kreuzungen widerſtreben mag, und ſo ſehr den Baſtarden 
im Allgemeinen die Zeugungsfähigkeit abgeht, ſo brauchen 
doch nur bisweilen Ausnahmen von dieſer Regel vorzukom⸗ 
men, um zu beweiſen, daß die entgegengeſetzte Erſcheinung 
ebenfalls in das Gebiet der Naturgeſetze fällt. Uebrigens 
giebt es bekanntlich Umſtände, unter denen die lebenden We⸗ 
ſen zu den Kreuzungen geneigter ſind, und dieſe Umſtände 
ſtehen in naher Beziehung zu denen, welche zu den Zeiten 
der großen geologiſchen Umwälzungen walteten. Verfallen 
wir auf der anderen Seite, wenn wir von der Unfruchtbar⸗ 
keit der Baſtarde oder vielmehr gewiſſer Baſtarde reden, 
nicht in denſelben Irrthum, wie der indiſche Kornak, der 
den Elephanten für unfruchtbar hält, weil er ſich in der 
Gefangenſchaft nie fortpflanzt? Denn da dieſe Unfrucht⸗ 
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barkeit des Hauselephanten nur daher rührt, daß man ihn 
im gezähmten Zuſtande noch nicht unter diejenigen äußeren 
Umſtände hat verſetzen können, unter denen er ſich zur Fort— 
pflanzung aufgelegt oder fähig fühlt, ſo wäre es wohl mög- 
lich, daß die ſogenannten unfruchtbaren Baſtarde ſich nur 
deßhalb nicht fortpflanzen, weil ſie ſich unter ungünſtigen 
äußeren Verhältniſſen befinden. Das Studium der Geolo— 
gie führt aber auf die Anſicht hin, daß die alten Zeiten 
der Fortpflanzung der Geſchöpfe weit günſtiger waren, als 
unſere Epoche. Was die angebliche Rückkehr der Baſtarde 
zu einem der urſprünglichen Typen betrifft, ſo iſt, wie ich 
bereits bemerkt habe, keineswegs erwieſen, daß dieſelbe Statt 
findet, wenn ſie nicht durch eine neue Kreuzung veranlaßt 
wird, und wahrſcheinlich hat man in dieſer Beziehung auf 
bloße Schwankungen, die, wie alle Schwankungen, ſich in— 
nerhalb mehr oder weniger enger Grenzen halten, zu viel 
Gewicht gelegt *). 


) Da hier von der Rückkehr zu einem der urſprünglichen Typen 
die Rede iſt, ſo iſt es nicht unpaſſend zu bemerken, daß man 
die Rückkehr der durch die Pflege des Menſchen veränderten 
Geſchöpfe, wenn dieſe ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden, zu der ur— 
fprünglichen Geſtalt ihrer Vorältern als ein Argument gegen 
die ſtufenweiſe Abänderung der Species aufgeſtellt hat. Die 
Zoologen, welche dieſe ſtufenweiſe Veränderung als eine allzu— 
kühne Hypotheſe verwerfen, bedienen ſich aber durchaus eben ſo 
hypothetiſcher Ausdrücke; denn ſie ſagen, in dieſem Falle finde 
eine Ruͤckkehr zum urſprünglichen Typus Statt, gleichſam als 
ob ſie beweiſen könnten, daß die Form, welche gegenwärtig 
die wilden Thiere beſitzen, zu allen Zeiten die nämliche ge— 
weſen ſei. Uebrigens liegt darin, daß die durch die Zähmung 
veränderten Thiere, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, wieder 
die Formen der wilden Species annehmen, meiner Anſicht nach, 
noch kein Beweis dafür, daß dieſe letzten Formen die na— 
türlicheren ſeien; ſondern dieſe Erſcheinung deutet nur 
darauf hin, daß dieſe Formen diejenigen ſeien, welche in Folge 
der im wilden Zuſtande der Thiere auf dieſe einwirkenden äu— 
ßeren Potenzen entſtehen. Wenn nämlich der Menſch aufhört, 
die äußeren Bedingungen zu unterhalten, unter denen die zah— 
men Thiere eine veränderte Geſtalt angenommen haben, ſo 
beginnen wieder dieſelben äußeren Potenzen auf die Thiere 
einzuwirken, wie die, welche auf die wilden Thiere Einfluß 
üben, und folglich ſetzen ſich auch die Formen wieder mit die— 
ſer Veränderung der äußeren Umſtände in Einklang, indem 
ſie nach dem Typus des wilden Thieres zurückſchlagen. Dieſe 
Erſcheinung beweiſ't alſo keineswegs, daß die Vorältern der 
jetzigen Geſchoͤpfe dieſelbe Geſtalt hatten, wie dieſe, ſondern 
fie beweiſ't vielmehr offenbar, daß zu der Zeit, wo der Zu— 
ſtand der Erde ein anderer war als gegenwärtig, die wil- 
den Thiere auch andere Formen haben mußten, als zu unſeren 


Zeiten. 

Ich könnte noch Sinzufügen daß die Hypotheſe der ſtufen⸗ 
weiſen Veränderung der Geſchöpfe durch die neuerdings ges 
machte Entdeckung von Thieren, welche die Fähigkeit beſitzen, 
ſich fortzupflanzen, bevor ſie ihre definitive Geſtalt erlangt 
haben, eine bedeutende Unterſtützung erhalten habe. Denn 
begreiflicherweiſe würde, wenn eine allgemeine und bleibende 
Urſache einträte, welche dieſe Thiere verhinderte, ihre letzte 
Metamorphoſe zu beſtehen, eine neue Reihe von Geſchöpfen 
entſtihen, welche einer anderen Species angehören würden, 
als ihre Vorältern, und eine ſolche Species könnte ſogar ei— 
ner anderen Thierclaſſe angehören, wie die Urſpecies, wie z. B. 
gewiſſe Polypen während einer gewiſſen Periode ihres Lebens 
die Kennzeichen der Akalephen darbieten. Nun reichen aber 
bekanntlich eine Menge unbedeutender Umſtände, z. B. eine 
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Aus dem Vorſtehenden erſteht man, daß, ſo ſtabil die 
jetzt lebenden Species auch fein mögen, doch die Modifica— 
tionen derſelben keineswegs von der jetzt beſtehenden Ord— 
nung der Natur ausgeſchloſſen ſind, und daß, wenn man 
annimmt, dieſe Modificationen haben ſich vor Alters inner— 
halb viel ausgedehnterer Grenzen bewegt, als gegenwärtig, 
man auf die organiſche Natur nur dieſelben Grundſätze an- 
wendet, welche faſt alle Geologen in Betreff der unorgani= 
hen Natur in Anwendung bringen; ein Verfahren, wel— 
ches um ſo rationeller erſcheint, als die Urſachen, von de— 
nen wir annehmen, daß ſie den phyſiſchen Erſcheinungen 
mehr Energie verliehen haben, von der Art ſind, daß ſie 
ebenſowohl den phyſtologiſchen Erſcheinungen größere Kraft 
verleihen mußten. 

Wenn wir uns nun mit der Hypotheſe beſchäftigen, 
nach welcher hinter einander verſchiedene Schöpfungen Statt 
gefunden haben ſollen, ſo läßt ſich mit Recht von derſelben 
behaupten, daß ſie Erſcheinungen zu Hülfe nimmt, welche 
von dem gegenwärtigen Gange der Natur durchaus abwei— 
chen. Allerdings führt man zur Rechtfertigung dieſer An— 
ſicht an, daß, da doch ein Mal eine Schöpfung Statt ge⸗ 
funden haben muß, man nichts der Natur Widerſtreitendes 
aufſtelle, wenn man behauptet, es ſeien deren mehrere vor— 
gekommen; aber ich möchte darauf erwidern, daß ſelbſt die 
Vermuthung einer erſten Schöpfung nicht auf Beobachtun⸗ 
gen beruht, und wenn der Ausdruck „Schöpfung“ ſich in 
die Naturgeſchichte eingeſchlichen hat, dies daher rührt, daß 
die Religion dieſen großen Aet des göttlichen Willens in 
die Umgangsſprache eingeführt hat. Der Naturforſcher muß 
zugeben, daß die erſte Urſache der Lebensbewegung ihm nicht 
bekannter iſt, als die der phyſiſchen Bewegungen, und 
daß die Naturwiſſenſchaften eine Grenze anerkennen müſſen 
jenſeit welcher ihr Gebiet ſich nicht ausdehnen kann *). 


Veränderung der Temperatur oder des umgebenden Mediums 
hin, die Entwickelung eines lebenden Weſens aufzuhalten, und 
das Studium der Geologie lehrt uns, daß ſich in der Be— 
ſchaffenheit der die Erde umgebenden Flüſſigkeiten und Tem— 
peratur im Laufe der Zeit große, mehr oder weniger allge— 
meine und conſtante Veränderungen zugetragen haben. 

) Ich habe ſchon mehrmals Gelegenheit genommen zu bemerken, 
daß man durchaus zu vermeiden habe, religiöfe Anſichten mit 
naturhiſtoriſchen Unterſuchungen zu vermengen; allein da auf 
der einen Seite die Naturforſcher das Dogma der Schöpfung 
in die uns hier beſchäftigende Frage hineingezogen haben, und 
man auf der anderen Seite die Hypotheſe der ſtufenweiſen 
Veränderung der Arten als religionsgefährlich angegriffen hat, 
ſo will ich darauf hinweiſen, daß die Hypotheſe, nach welcher 
mehrere Schöpfungen Statt gefunden haben, und ſämmtliche 
organiſche Weſen mehrmals gänzlich ausgerottet worden ſind, 
mit dem Buchſtaben und Geiſte der heil. Schrift weit mehr 
im Widerſpruche ſteht, als die Annahme, daß die aus einer 
einzigen Schöpfung hervorgegangenen Weſen ihre Formen all— 
mälig verändert haben. In der That redet die heil. Schrift 
nur von einer einzigen Schöpfung, deren einzelne Umſtände 
ſich mit den Reſultaten der Paläontologie in Betracht des auf 
einander folgenden Auftretens der Haupttypen ziemlich gut 
vereinbaren laſſen; und es iſt keineswegs zu leſen, daß die 
erſten Typen vollſtändig ausgerottet und durch neue Schöpfun⸗ 
gen erſetzt worden ſeien, ſondern vielmehr, daß fie bei Gele: 
genheit der letzten geologiſchen Umwälzung erhalten worden 
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Stimmt auf der anderen Seite der Zuftand der ver— 
ſchiedenen Bevölkerungen (Faunen), welche nach einander 
auf der Erdoberfläche erſchienen ſind, mit der Annahme über— 
ein, daß mehrere Schöpfungen hinter einander, nach voll— 
ſtändiger Ausrottung der vorhergehenden Faunen, Statt ge— 
funden haben? Es wäre im Gegentheil ſehr ſonderbar, 
wenn die nachfolgenden Schöpfungen jedes Mal wieder die— 
ſelben allgemeinen Typen erzeugt, und dieſe Typen jedes 
Mal fortſchreitende Modificationen erfahren hätten, bis end— 
lich der gegenwärtige Zuſtand der organiſchen Weſen ſich 
heraufgebildet hätte k). Ein ſolcher Zufall iſt durchaus 
unzuläſſig, und wenn man mir entgegnen wollte, dies Re— 
ſultat ſei keine Zufälligkeit, ſondern die Folge eines Natur— 
geſetzes, ſo darf ich mit Recht antworten, die Naturgeſetze 
ſeien immer ſo einfach als möglich, und es ſei viel ein— 
facher anzunehmen, daß die Geſchöpfe urſprünglich die Fä— 
higkeit beſitzen, ſich zu verändern, wenn die Einwirkung der 
außeren Poteuzen eine andere wird, als vorauszuſetzen, daß 
die Natur, um ein ähnliches Reſultat herbeizuführen, ſo 
complieirte und außerordentliche Mittel angewandt habe, wie 
die vollſtändige Vernichtung der vorhandenen und die Er— 
ſchaffung neuer Organismen. 

Man hat auch die Vermuthung aufgeſtellt, daß nicht 
alle Geſchöpfe auf ein Mal vernichtet worden und dann ganz 


ſeien. Aus der heil. Schrift laſſen ſich ſogar Gründe für die 
allmälige Veränderung der von demſelben Urälternpaare ab— 
ſtammenden Gefchöpfe herleiten, indem wir aus derſelben z. B. 
erfahren, daß das Leben des Menſchen vor Alters eine Dauer 
gehabt habe, welche ſich mit deſſen jetziger Organiſation nicht 
vertragen würde. 

*) Man hat an dem Ausdruck „Hiuneigung zur Vervollkomm⸗ 
nung“, deſſen man ſich zur Bezeichnung des fortſchreitenden 
Ganges der organiſchen Natur bedient hat, mäkeln wollen, 
indem manchen großen Abtheilungen des Thierreichs ſeit den 
älteſten Zeiten keine Vervollkommnung der Organiſation zu 
Theil geworden ſei; allein es reicht hin, daß die ſtufenweiſe 
Vervollkommnung in der höchſten Gruppe, derjenigen der Wir⸗ 
belthiere, Statt gefunden hat, um dem Ausdrucke volle Ange— 
meſſenheit zuzuerkennen; um ſo mehr, da die Annahme einer 
ſtufenweiſen Vervollkommnung durchaus beſtehen könnte, wenn 
auch gewiſſe Typen ſchon in der älteſten Zeit gleich in derje— 
nigen Vollkommenheit aufgetreten wären, welche, nach dem 
Geſetze der Unterordnung der Charaktere, mit deren Organi— 
ſationsplane vereinbar iſt. Auf der anderen Seite muß be— 
merkt werden, daß man ſich eines groben Irrthums ſchuldig 
machen würde, wenn man annähme, man verſtehe unter der 
Vervollkommnung der Geſchöpfe nothwendig, daß alle Typen 
aus dem einfachſten Typus hervorgegangen ſeien; denn wenn 
dieſe Anſicht ſich auch vor den neuen Entdeckungen im Ge— 
biete der Paläontologie hat bilden können, ſo ſteht ſie doch 
gegenwärtig, gleich der generatio spontanea, mit directen Bes 
obachtungen im Widerſpruch. 
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neue Schöpfungen entſtanden wären, ſondern daß die neuen 
Formen, deren auf einander folgendes Erſcheinen uns die 
Paläontologie kennen lehrt, das Reſultat partieller Schö— 
pfungen oder, wenn man will, das der Entwickelung der 
Keime ſeien, welche ſeit der erſten Schöpfung vorhanden, 
aber früher nicht zur Ausbildung gelangt ſeien. Dieſe Hy— 
potheſe iſt allerdings weniger complicirt, als die andere; 
allein ſie wird durch keine der Erſcheinungen, welche uns 
die gegenwärtige Ordnung der Natur bietet, unterſtützt, 
während wir geſehen haben, daß die Erſcheinung der Ver— 
änderung der lebenden Weſen noch jetzt innerhalb gewiſſer 
Grenzen von Statten geht. Ich beharre alſo bei der An— 
ſicht, daß dieſe letzte Hypotheſe mit der gegenwärtigen 
Ordnung der Dinge weit mehr in Uebereinſtimmung iſt, 
als diejenigen, nach welchen die neuen Formen auf der Erd— 
oberfläche durch andere Mittel und Wege entſtanden find, 
als durch Zeugung durch die bereits vorhandenen Geſchöpfe. 
(L’Institut, N. 663, 16. Sept. 1846.) 


Miscellen. 

Ueber die Veränderungen, welche das Queckſil⸗ 
ber zuweilen in hermetiſch verſchloſſenen Glasröh⸗ 
ven erleidet, trug Prof. Oerſted am 21. Sept. der chemiſch⸗ 
mineralogiſchen Section der British Association einige Bemerkun⸗ 
gen vor. Das Queckſilber überzieht ſich in manchen Fällen erſt 
mit einem dünnen, gelblichen Häutchen, welches an dem Glaſe 
feſt hängt und zuletzt faſt ſchwarz wird. Dies hat man auf Rech⸗ 
nung der Orydation geſetzt. Allein die Orydation, welche die au⸗ 
ßerordentlich geringe Quantität atmoſphäriſcher Luft, die in den 
von Prof. Oerſted vorgezeigten Kugeln ſich hätte befinden kön⸗ 
nen, zu bewirken im Stande geweſen wäre, konnte ſo vieles gelb⸗ 
liches und ſchwärzliches Pulver, wie ſich in vielen Röhren zeigte, 
unmöglich erzeugen. Prof. Oerſted ſetzte die Veränderung des 
Queckſilbers auf Rechnung der Einwirkung des Metalls auf das 
Glas, aus welchem die Kugel beſtand. Es wird nämlich zu der 
Fabrication des Glaſes häufig ſchwefelſaures Natron angewandt, 
und es ſcheint ſich dann durch die Zerſetzung des Glaſes felbit 
ſchwefelſaures Queckſilber zu bilden. Dies iſt jedoch nicht erwie⸗ 
fen, und Prof. Oerſted wollte nur die Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
ſammlung auf dieſen ſonderbaren Umſtand ziehen. 

Daß im Innern Neuhollands gewaltige Seen 
vorhanden ſeien, davon iſt Hr. C. P. Hodgſon (vergl. deſſen 
Reminiscences of Australia) völlig überzeugt. Denn was könnte 
ſonſt aus den furchtbar großen Strömen werden, welche in der 
Regenzeit dem Innern zufließen? Ich habe, ſagt Hr. H., Flüſſe, 
die auf jeder Seite eine engl. Meile weit über ihre Ufer getreten 
waren, wochenlang mit einer Geſchwindigkeit von ſechs Meilen auf 
die Stunde ſtrömen ſehen. Ich glaube, ſie ergießen ſich in einen 
Binnenſee, deſſen Waſſer ſtockt und der nach und nach durch Ver⸗ 
dunſtung und Verluſte an den Boden austrocknet, und ſo hat man 
ſich auch den Wechſel in der Temperatur des Nordweſtwindes im⸗ 
mer erklärt, daß er bald über ausgedehnte Waſſerflächen, bald über 
heiße, dürre Ebenen wehe. 


Heilkunde. 


Tuberculöſer Absceß des pancreas mit abnormer 
Färbung der Haut. 
Von Dr. F. A. Aran, früher am Hötel-Dieu. 


Bei einer fünfundzwanzigjährigen Frau, welche am 21. 
Juli 1846 in das Hoſpital de la Charité aufgenommen 


worden und daſelbſt am 28. desſelben Monats geſtorben 
war, ließ die Leichenöffnung eine merkwürdige tuberculöſe 
Entartung des panereas erkennen, während die Patientin bei 
Lebzeiten eine hoͤchſt abnorme Färbung der Haut dargeboten 
hatte. Auch andere Organe, z. B. die dem panereas be- 
nachbarten ganglia coeliaca, die Milz »., boten harte kreide— 
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artige Tuberkeln dar, allein in dem pancreas ſchien fich die 
Tuberkelkrankheit primär entwickelt zu haben; denn dort ließ 
ſich an den Tuberkeln der früher noch nie in dieſem Or— 
gane deutlich beobachtete Fall der vollſtändigen Erweichung 
wahrnehmen. Es hatte ziemlich das normale Volumen, 
enthielt aber in ſeiner linken Hälfte oder dem ſogenannten 
Schwanze einen Absceß, in welchem ein kleines Hühnerei 
Platz gehabt haben würde, welcher mit klümperigem Eiter 
gefüllt und mit einer graulichen, organiſirten, halbknorpeligen, 
2 Centimeter dicken Membran ausgekleidet war, in deren 
Stärke ſich, ſowie an der Außenſeite derſelben, zahlreiche 
erweichte, ſchmierigem Käſe ähnliche Tuberkeln zeigten, von 
denen manche die Größe einer Haſelnuß hatten. Um dieſen 
Absceß her war das Gewebe des pancreas zuſammengeſchrumpft 
und gleichſam atrophiſch. Die rechte Hälfte oder der ſo— 
genannte Kopf war von der tuberculöſen Entartung frei 
geblieben, jedoch dunkelroth gefärbt. Die Hautbedeckungen 
waren durchaus nicht verdickt, und ihre dunkle Farbe rührte 
von ſtarker Pigmentablagerung in dem rete mucosum Mal- 
pighi her. Der färbende Stoff blieb bei der Maceration 
der Haut in Geſtalt winziger Körnchen an der epidermis 
hängen. 

Seit einem Jahre hatte die Patientin ſich häufig un— 
wohl gefühlt, ohne gerade das Bett hüten zu müſſen, und 
zugleich eine Veränderung ihrer früher weißen Hautfarbe 
beobachtet, die allmälig gelblich wurde. Zuerſt zeigte ſich 
um die Lippen und Augen Fher ein ſafrangelber Hof; allein 
allmälig erſtreckte ſich dieſe Färbung über den Hals und den 
ganzen Körper. Sie wurde immer dunkler, und binnen 
weniger als 8 Monaten ward ſie nußbraun. Etwa 5—6 
Monate vor der Aufnahme ins Hoſpital zeigten ſich zuerſt 
kleine braune Flecken, welche ſich ausbreiteten und zuletzt 
faſt die ganze Oberfläche überzogen. Als die Patientin ins 
Hoſpital kam, ſah fie aus, wie eine Mulattin. Bei ge— 
nauerer Beſichtigung erkannte man jedoch, daß dieſe Fär— 
bung keine ausgeglichene ſei. Am Rumpfe war ſie dunkel— 
gelb, ins Braune ziehend, au manchen Stellen, z. B. über 
dem Bruſtbein und der Wirbelſäule, dunkler, als an andern. 
Die Arme waren an der Innenſeite blaſſer gefärbt, als an 
der Außenſeite, der Handrücken dunkler, als die innere Hand— 
fläche. Vorzüglich dunkel war die Haut an der äußern 
Seite der Gelenke, ſowohl der Arme als Finger. Durch 
einige Nägel ſchimmerte ebenfalls die bräunliche Färbung 
des Zellgewebes durch. Die untern Extremitäten zeigten ſich 
weit heller gefärbt, als die obern und waren faſt durch— 
gehends ſchmutziggelb; doch war auch dort die Haut an der 
äußern Seite der Gelenke, ſowie in der Leiſtenbeuge, brau— 
ner. Die Schenkel waren an der hintern Seite, ſowie nach 
oben zu dunkler; was in Betreff der Hinterbacken noch mehr 
der Fall war. Der Hals war hinten dunkelbraun, vorn 
nußbraun und mit tiefer gefärbten Flecken geſprenkelt, die 
ſich bis unter die Schlüſſelbeine und bis auf das Bruſtbein 
hinab zeigten. Das Geſicht hatte durch die vielen zum 
Theil zuſammenfließenden braunen Flecken auf dem gelben 
Grunde eine olivenbraune Farbe angenommen. Dieſe Flecken, 
welche auf den Wangen, der Naſe und Stirn vorzüglich 
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häufig waren, erſtreckten ſich bis unter die Haare. Die 
Bindehaut war vollkommen weiß, aber die Ränder der Augen— 
lider und Lippen dunkelbraun. 

Nachdem der Verf. aus einander geſetzt hat, daß alle 
bisher beobachteten diagnoſtiſchen Zeichen dieſer ſeltenen Krank— 
heit nicht conſtant ſeien, und daß es überhaupt zweifelhaft 
ſei, ob unter den aufgezeichneten Fällen ein einziger ſei, in 
welchem es ſich von primärer tuberculöſer Entartung des 
pancreas handle, erklärt er ſich vermuthungsweiſe für die 
Anſicht, daß dieſe abnorme Hautfärbung vielleicht das cha= 
rakteriſtiſche Kennzeichen dieſer Krankheit ſei, da dasſelbe mit 
der Ausbildung der letztern gleichen Schritt gehalten habe, 
und fährt dann folgendermaßen fort: 

Die fragliche abnorme Hautfärbung iſt bereits von meh— 
rern Beobachtern, insbeſondere von Hrn. Rayer (Traite 
des mal. de la peau, T. III, p. 572) wahrgenommen und 
unter dem Namen nigrities abgehandelt worden. Aus der 
oben mitgetheilten genauen Beſchreibung derſelben ergiebt 
ſich klar, daß es ſich hier nicht von der ſchieferartigen Fär— 
bung, die in Folge einer lange fortgeſetzten Behandlung 
mit ſalpeterſaurem Silber entſteht, und auch nicht von dem 
unter dem Namen Chloasma bekannten Leiden handelt, wel— 
ches nicht durch eine allgemeine Färbung der Haut, ſon— 
dern durch hin und wieder auf der Hautoberfläche entſtehende, 
zuweilen in große Fladen zuſammenfließende blaßgelbe oder 
bräunlichgelbe Flecken charakteriſirt wird. In anatomiſcher 
Beziehung iſt dieſe Krankheit durch eine Vermehrung der 
Secretion des Hautpigments charakteriſirt. Allein wodurch 
wird dieſe Vermehrung veranlaßt? Die Erledigung dieſer 
Frage muß durch Beobachtungen erlangt werden. Leider 
ſind die Fälle von allgemeiner nigrities, die uns hier allein 
intereſſiren, nicht beſonders häufig wahrgenommen worden. 
Eben ſo dürfen die Fälle von allgemeiner oder partieller 
nigrities, welche während der Schwangerſchaft vorkommen 
und nach der Entbindung verſchwinden, hier nicht in Anſchlag 
gebracht werden, ſo daß man in ärztlichen Schriften nicht 
mehr als 6 — 7 giltige Beiſpiele aufgezeichnet findet, von 
denen nur drei durch die Section aufgeklärt worden ſind. 
Von dieſen wollen wir hier einen kurzen Bericht mittheilen. 

Erſte Beobachtung. — Eine Frau, die ſich bis 
zum ſiebenzigſten Lebensjahre ſtets der beſten Geſundheit er— 
freut hatte, wurde in Folge heftigen Kummers und eines 
tragiſchen Ereigniſſes vollkommen ſchwarz. Ihr Körper bot 
vom Kopf bis zum Fuß die Farbe einer Negerin dar. Ob— 
gleich er indeß durchgehends ſchwarz war, ſo hatte doch die 
Farbe nicht überall dieſelbe Tiefe. Im Geſicht, an den 
Handflächen, den Fußſohlen, der Leiſtenbeuge und an den 
Falten der Brüſte zeigte ſie ſich weniger dunkel, als am 
übrigen Körper. Der vordere Theil der Unterſchenkel war 
mit weißen Flecken geſprenkelt, welche daher zu rühren ſchie— 
nen, daß an dieſen Stellen die Haut ihre urſprüngliche 
Farbe behalten hatte. Die Frau ſtarb über 1½ ͤ Jahr ſpä—⸗ 
ter an einer Lungenentzündung. Bei der Section bot die 
Haut, als man dieſelbe durchſchnitt, hart unter der epider- 
mis eine dünne ſchwarze Schicht dar, welche ihren Sitz in 
einem der Blätter des rete mucosum zu haben ſchien. Die 
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Leber war blaß und ein wenig gelblich; außerdem wurde an 
den Abdominalorganen keine irgend erhebliche pathologiſche 
Veränderung bemerkt. Rostan. Bulletins de la Faculté, 1817. 

Zweite Beobachtung. — Eine Frau von ziem— 
lich 50 Jahren wurde zu Anfang der Revolution von dem 
unbändigen Pöbel mit dem Tode bedroht. Als ſie der dro— 
henden Gefahr entgangen war, hörte fie auf menſtruirt zu 
fein, und einige Tage darauf färbte ſich ihre vorher weiße 
Haut dunkelſchwarz, und dieſe Farbe behielt ſie auch bis an 
ihren, am 19. April 1819 erfolgten Tod. Das durch Ma— 
ceration von der dermis und epidermis getrennte rete mu- 
cosum zeigte ſich bei ihr braun, wie bei dem Neger. Die 
Leber war vollkommen geſund, und dasſelbe war in Bezug 
auf den ganzen Gallenapparat der Fall. Rostan. Journal 
general, T. LXVII, p. 224. 

Dritte Beobachtung. — Ein 67jähriger Lohn⸗ 
bedienter ward d. 28. Mai 1814 wegen eines, mit einer 
ſonderbaren Veränderung der Hautfarbe, die faſt über und 
über ſchwarz geworden war, complicirten Lungenkatarrhs, 
ins Hoſpital de la Charite aufgenommen. Gegen Ende 
des Monats April desſelben Jahres hatte er bemerkt, daß 
ſeine Arme und Schenkel ſich ſchwärzlich färbten. Hierzu 
geſellten ſich etwas Bruſtbeklemmung und Huſten, Appetit⸗ 
loſigkeit, Kraftloſigkeit, Trägheit der Verdauung und Abends 
Oedem der Füße. — Die den Rumpf bedeckende Haut bot 
über und über eine ſehr deutliche, doch an mehrern Stellen 
vorzüglich dunkle ſchwarze Färbung dar. Die Seiten des 
thorax und das abdomen waren am ſchwärzeſten und die 
fie bedeckende Haut derjenigen der Neger durchaus ähnlich. 
Gegen die Medianlinie hin wurde die Farbe am Vorder— 
körper etwas heller, ſo daß ſie dort nur ſchwärzlichgelb war; 
hinten war dies bis auf einen Zoll Abſtand vom Rückgrat 
auch der Fall, dann wurde ſie plötzlich auf der ganzen 
Vertebralgegend dunkler. Die Haut der Gliedmaßen war 
nicht ſo dunkel gefärbt, als die des Rumpfes, ſondern 
wurde von dieſem aus allmälig ſchwärzlichgelb und nach den 
Händen und Füßen zu gelblich. Der Stumpf der Schulter 
machte hiervon eine Ausnahme, indem er eine hellere Farbe 
darbot, als der mittlere Theil des Oberarms. Das Geſicht 
war ſchwarzbraun; die sclerotica hell, die Haut der Hände 
und Füße etwas gelber, als die des Geſichts und von der 
Krankheit nicht beſonders deutlich ergriffen. Dieſe verſchie— 
denen Farbentöne ſetzten nicht etwa ſcharf ab, ſondern gin— 
gen durch eine Menge dunklerer oder hellerer Abſtufungen 
in einander über. Um den Hals zogen ſich einige weiß— 
liche Stellen von unregelmäßiger Geſtalt und ungleicher 
Größe, ſo daß eine Art gefleckten Halsbandes entſtand. 
Als man die Haut aufmerkſam unterſuchte, bemerkte man 
auf derſelben kleine weißliche Linien, welche den Furchen 
entſprachen, die fie im normalen Zuſtande darbietet, ſowie 
kleine rundliche Vertiefungen, welche den Haarwurzeln ent⸗ 
ſprachen. Der Patient ſtarb am 8. Juli an einer Lungen— 
entzündung, ſowie an allgemeinem Oedem, das von einer 
Verwachſung des Herzbeutels mit dem Herzen herrührte. 
Die ſchwarze Färbung der Haut hatte ihren Grund in einer, 
in das rete mucosum abgelagerten und feſt an der epider- 
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mis hängenden ſchwarzen Pigmentſchicht. Chomel. Bulletins 
de la Faculté, 1814. 

Fügen wir obigen Thatſachen noch drei andere hinzu, 
über deren eine Goodwin berichtet (eine damals ſechzig⸗ 
jährige Jungfer war in Folge einer langwierigen Krankheit, 
die ſie als Mädchen von 20 Jahren gehabt, ſo ſchwarz wie 
eine Negerin geworden) *), während die beiden andern von 
Rayer (a. a. O. obs. 165 et 166) mitgetheilt werden, 
ſo haben wir ziemlich alle relevanten Fälle beiſammen. 
Unter Rayers Fällen verdient nur einer unſere beſondere 
Beobachtung. Derſelbe bezieht ſich auf eine Frau von 30 
Jahren, deren Haut, nachdem ſie ihr letztes Kind der Bruſt 
entwöhnt, in Folge eines Schreckens plötzlich ſchwarz gewor⸗ 
den war. Bei dieſer Patientin war die Färbung faſt ge⸗ 
nau jo, wie bei dem zu Anfang unferes Aufſatzes erwähn⸗ 
ten Subjecte, und zugleich fand eine Störung in den 
Verdauungswegen Statt, welche ſich durch Appetitloſig⸗ 
keit, langſame Verdauung, geringe Verſtopfung ohne Bauch⸗ 
grimmen, ohne Durſt und ohne Röthung kund gab. 

Reichen nun dieſe Thatſachen hin, um über die Ur⸗ 
ſachen der Verfärbung der Haut eine bündige Meinung zu 
faſſen? Wir glauben es nicht. Sollen wir aber in dieſer 
abnormen Färbung ein bloß zufälliges Zuſammentreffen mit 
dem Pankreasleiden oder die Wirkung eines von dieſem Or— 
gane ausgehenden ſympathiſchen Einfluſſes erkennen? Die 
letzte Anſicht wäre rein theoretiſch und erſcheint, wenn man 
die Functionen, welche das pancreas angeblich im Organis⸗ 
mus zu erfüllen hat, in Betracht zieht, beinahe als paradox. 
Allein wer ſagt uns, ob man die ſämmtlichen Functionen 
dieſes Organes auch wirklich kennt. Allerdings wäre ein 
Einfluß desſelben auf die Färbung der Haut ſchwer zu bes 
greifen; allein wie viele eben jo ſchwer begreifliche That— 
ſachen werden nicht heutzutage als wiſſenſchaftlich vollkom— 
men feſtgeſtellt betrachtet? Man nehme an, der Zuſammen⸗ 
hang der nephritis albuminosa mit der Waſſerſucht ſei noch 
nicht gründlich ermittelt, und jemand wollte mittels einer 
einzigen Beobachtung einen Cauſalnexus zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Krankheiten begründen; wie würde er empfangen wer⸗ 
den, ſelbſt wenn er ſich auf Bright, Chriſtiſſon und 
Rayer beriefe? Ich meinerſeits will hier keine feſte Mei⸗ 
nung ausſprechen, ſondern, das weitere ruhig abwartend, 
mich darauf beſchränken, auf ein Zuſammentreffen von Er⸗ 
ſcheinungen aufmerkſam gemacht zu haben, deſſen Kenntniß 
ſich als nützlich bewähren dürfte. Durch die Reſultate an⸗ 
derer Leichenöffnungen konnten wir unſere Vermuthung nicht 
näher begründen, denn in den Fällen, wo eine ſolche wahr⸗ 
genommen worden iſt, ſcheint die Bauchſpeicheldrüſe nicht 
unterſucht worden zu ſein. Indeß geben wir zu, daß die 
bis jetzt über die Krankheiten dieſes Organes geſammelten 
Beobachtungen unſerer Hypotheſe nicht günſtig ſeien; denn 
wir kennen nur eine einzige, welche Lawrence anführt, 
bei der die Haut eine abnorme Färbung dargeboten hat. 
Dieſe Frage muß alſo vor der Hand noch unerledigt bleiben. 
(Archives générales de Médecine, Sept. 1846.) 


*) London med. and phys. Journ., T. XXVII. 
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Fall eines Gebärmutterwandpolypen, bei deſſen Ent⸗ 
fernung ein Theil des Gebärmuttergrundes mit abriß. 
Von le Piez. 


Am 13. Jan. 1839 wurde ich zu der Frau des Hrn. 
Monduit gerufen. Dieſe, 38 Jahr alt, im vierzehnten 
menſtruirt, im neunzehnten verheirathet, von lymphatiſch⸗ 
ſanguiniſcher Conſtitution, erzählte mir, daß fie früher wer 
der irgend eine Krankheit, noch Gemüthsaffecte gehabt hatte; 
daß ſie zwei Kinder geboren, von denen das jüngſte elf 
Jahr alt iſt; daß die Wochenbetten glücklich verliefen; daß 
vor und nach denſelben die Menſtruation regelmäßig und 
etwas reichlich war; daß ſie bis zum Jahre 1836 der be— 
ſten Geſundheit ſich erfreut hatte. In dieſem Jahre trat 
Mutterblutfluß ein, der ſich ſpäter häufig wiederholte und 
im letzten Jahre faſt anhaltend wurde. Dieſe Blutflüſſe, 
ſowie die Leib- und Lendenſchmerzen, von denen ſie beglei— 
tet waren, veranlaßten die Kranke, ſich an Hrn. Prof. Mar- 
jolin zu wenden, der ihr eröffnete, daß ſie an einem Ge— 
bärmutterpolypen von wahrſcheinlich fibröſer Natur leide, 
und daß dieſer zu einer paſſenden Zeit entfernt werden könne 
und müſſe. Da Pat. nicht in Paris anſäſſig war und von 
Zeit zu Zeit einen ärztlichen Beſuch nöthig hatte, ſo wies 
ſie Marjolin an mich. 

Bei der Unterſuchung des Unterleibes fühlte man eine 
fauſtgroße, längliche in der linken Darmbeingegend gele— 
gene Geſchwulſt, deren unterer Theil, nach der Schamgegend 
hin gerichtet, den geraden Bauchmuskel an ſeiner inneren 
Seite hatte. Die Geſchwulſt hatte eine ſchräge Lage von 
unten und innen nach oben und außen. Beim Drucke trat 
nicht Schmerz, ſondern ein reichlicher Blutausfluß aus der 
Scheide ein. — Bei der Unterſuchung per vaginam fand 
ich den Mutterhals weich, biegſam, nicht erweitert und nach 
oben, innen und rechts hinübergedrängt; ein Druck auf 
denſelben vermehrte die Blutung und theilte ſich der Ge— 
ſchwulſt mit. 

Von Zeit zu Zeit treten, wie Pat. angiebt, Gebär— 
muttercontractionen ein, gleichſam Naturbeſtrebungen, den 
fremden Körper auszuſtoßen. Pat. ſieht blaß, aufgedunſen 
aus; leidet an großer Schwäche, Herzklopfen, Ohrenſauſen; 
ſie erſcheint mit einem Worte anämiſch. 

Da ich es hier mit einem Schleimhautpolypen zu thun 
zu haben glaubte, ſo rieth ich der Kranken, ſich operiren zu 
laſſen und verſtändigte mich mit ihrem Hausarzte, Hrn. Pi- 
ton, der ſie öfters zu unterſuchen und mir Nachricht zu ge— 
ben verſprach, ſobald Contractionen, don Senkung und Er— 
weiterung des Mutterhalſes begleitet, eingetreten fein wür— 
den. — Vorläufig verordnete ich eine reizloſe, ſtärkende 
Diät, innerlich China, Eiſen u. dergl. 

Als ich die Kranke am 11. Mai desſelben Jahres ſah, 
war der Zuſtand im Allgemeinen noch der frühere, nur 
hatten die Kräfte in Folge der toniſirenden Behandlung 
etwas zugenommen und die Blutflüſſe ſich vermindert. 

Am 15. Mai 1839, um 7 Uhr Morgens, erhielt ich 
von Hrn. Piton einen Brief, worin er mich gleich hin— 
zukommen auffordert, da die Kranke in der vergangenen 
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Nacht viel gelitten, der Polyp ſich geſenkt, der Mutterhals 
ſich erweitert habe, ſo daß die Geſchwulſt frei zu fühlen ſei. 

Um 9 Uhr angelangt, fand ich Pat. im Bette liegend, 
mit angezogenen Schenkeln und Beinen und dann und wann 
wehenartige Schmerzen empfindend, die ſeit zwei oder drei 
Stunden, wahrſcheinlich in Folge der bedeutenden Schwäche, 
minder heftig geworden; der Blutfluß hatte faſt ganz auf— 
gehört. 

Der in die Scheide eingeführte Finger ſtieß ſogleich 
auf den weichen und bis zur Größe eines Zweifrankſtückes 
erweiterten Mutterhals, in deſſen Höhle das Ende eines in 
der Gebärmutter befindlichen Körpers eingekeilt ſchien. Mit 
einer in den Mutterhals eingebrachten Sonde konnte man— 
die Geſchwulſt leicht umkreiſen. Aus dieſer Unterſuchung 
folgerte ich, daß die Entfernung des Polypen zu verſuchen 
ſei; daß dieſer günftige Zeitpunkt der Contraction des ute- 
rus und der Erweiterung des Mutterhalſes nicht verabſäumt 
werden dürfe; daß ſich der Polyp leicht werde herunterziehen 
laſſen, und daß derſelbe geſtielt ſei. 

Die Operation wurde auf folgende Weiſe ausgeführt. 

Nachdem die Kranke wie zur Zangenoperation im Bette 
gelagert und feſt gehalten worden war, führte ich auf dem 
Zeigefinger der linken Hand eine Muſeux' ſche Hakenzange 
in den Mutterhals bis zur Geſchwulſt ein, faßte dieſe ſo 
hoch wie möglich und machte nach Entfernung des Zeige— 
fingers einige Tractionen in der Richtung der Beckenare, 
ſo daß die Geſchwulſt dadurch etwas hinuntergezogen wurde. 
Ich übergab hierauf dieſe Zange dem Hrn. P., der ſie in 
ſchräger Richtung nach dem rechten Schenkel der Pat. hin 
feſt hielt, führte eine zweite Zange unter Leitung des Zeige— 
fingers von neuem in den Gebärmutterhals ein, legte ſie 
über der erſten an die Geſchwulſt an und wiederholte da— 
mit die früheren Tractionen. Durch dieſes mehrmals wie— 
derholte Manöver zog ich die Geſchwulſt bis in die Scheide 
herab, ließ alsdann die beiden Zangen rechts und links von 
Gehülfen feſt halten und ſuchte hierauf den Anſatzpunkt des 
Polypen aufzufinden, um, je nach dem Falle, die Torſton, 
die Unterbindung oder die Ereifton zu machen. Nach lan— 
gem Suchen überzeugte ich mich, daß der Polyp nicht ge— 
ſtielt war, ſondern eine breite Baſis hatte, daß er als ziem— 
lich regelmäßiger Kegel mit feiner Spitze in den Mutter— 
hals hinabreichte, während ſein breites Ende im Gebärmut— 
tergrunde feſtſaß. Da nun die genaue Betrachtung ſeiner 
Oberfläche ihn als einen interſtitiellen Polypen erkennen 
ließ, fo ſchien mir hier ein langſames und vorſichtiges 
Ausſchälen das rationellſte Verfahren zu ſein. Ich fing 
nun ſogleich an die Adhäſionen einzeln zu trennen, und 
zwar bald mit dem ſtumpfen Zangenende, bald mit dem 
Spatel, bald mit dem Finger, bald mit der Schneide des 
Biſtouri's. 

Ich hatte auf dieſe Weiſe die Operation bis faſt zur 
Hälfte vollendet, als plötzlich, ſei es durch zu ſtarkes An— 
ziehen der Zangen, oder durch meine eigene Schuld, oder 
durch Dünnheit der Gebärmutterwandung um den Polypen 
herum, ein Riß entſtand und ich mit einem Male in die 
Bauchhöhle eingedrungen war. 
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Was war nun in dieſem gefahrvollen Augenblicke zu 
thun? Sollte ich die Kranke ſich ſelbſt überlaſſen? Sollte 
ich einen Theil des Polypen ereidiren, die Entfernung des 
übrigen von der Eiterung erwarten? Welcher Ausgang ſteht 
in jedem dieſer Fälle bevor? Ich dachte und dachte nach 
und entſchloß mich endlich, nichts unverſucht zu laſſen und 
in Bezug der Folgen der Natur zu vertrauen. Ich faßte 
daher ein geknöpftes Biſtouri, führte es in den Riß ein 
und ſchnitt den mit dem Polypen zuſammenhängenden Ge— 
bärmuttertheil kreisrund aus, druckte ſchnell den übrigen 
Gebärmutterkörper und Hals in den Scheidengrund hinein 
und erhob ſchleunigſt das Becken der Kranken, deren Kopf 
niedrig gelagert wurde. Nach einer bald vorübergegange— 
nen Ohnmacht wurde Pat. zu Bett gebracht; der Steiß 
hoch, der Kopf niedrig; die zuſammengebundenen, unter 
den Knieen unterſtützten Schenkel gebogen. Die ganze Ope— 
ration hatte eine halbe Stunde gedauert. 

Bei genauer Unterſuchung des Präparats ſah man, 
daß die Geſchwulſt in der Subſtanz der Gebärmutterwan— 
dung entſtanden war, daß ſie, von der Geſtalt eines Kegels, 
mit dem breiten Ende an dem Gebärmuttergrund feſt ſaß; 
nach innen hin ſich vergrößernd, ſtülpte ſie den ihr anlie— 
genden Theil der Gebärmutterwand aus und erhielt an ih— 
rer Oberfläche von demſelben, ſowie von der Schleimhaut 
einen Ueberzug. 

Nach außen war derjenige Theil des uterus, der die 
Geſchwulſt vom peritonaeum trennte, ſehr verdünnt, blaß 
und weich. 

Die Länge der ganzen Geſchwulſt war ungefähr 1½ Zoll, 
die Breite derſelben an der Grundfläche etwas weniger. 

Das ganze Präparat, Geſchwulſt ſammt dem losge— 
ſchnittenen Gebärmutterſtück, hatte Aehnlichkeit mit einer an 
dem dicken Ende angeſchnittenen Birne. Der nach oben 
concave Gebärmuttergrund war vom Bauchfell bekleidet und 
rechts und links mit den Gebärmutterenden der Tuben 
verſehen, die ungefähr zwei Finger breit Über ihrem An— 
ſatzpunkte durchſchnitten waren. Was die Structur der 
Geſchwulſt anbetrifft, ſo war dieſe fibrös und ohne irgend 
eine Spur von Desorganiſation. 

Bei der Behandlung der Kranken, an deren Aufkom— 
men wir durchaus zweifelten, ſtellten wir uns folgende In— 
dicationen: 

1) Durch die Lagerung des Körpers ein Austreten der 
Unterleibseingeweide durch die Wunde zu verhindern. 

2) Den Urin mittels des Katheters zu entleeren. 

3) Eine Reaction hervorzurufen; und nach deren Ein— 
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tritt einer peritonitis vorzubeugen durch die Anwendung von 
revulsoria, derivantia, antiphlogistica: wie Kalomel in klei— 
nen Gaben, Einreibungen von Queckſilber -und Opium— 
ſalbe in den Unterleib, Blutegel u. ſ. w. 

4) Die Kräfte durch animaliſche Subſtanzen oder sti- 
mulantia, je nach den Umſtänden, zu heben. 

Hr. Piton verließ die Kranke in den erſten Tagen 
faſt nicht einen Augenblick, wandte die Mittel, über welche 
wir übereingekommen waren, mit größter Vorſicht an und 
es traten in der That nicht viel bedeutendere Zufälle ein, 
als man nach einer nur etwas ſchweren Entbindung zu be⸗ 
obachten pflegt. 

Am dritten Tage zeigte ſich ein braunroth gefärbter, 
anfangs wäſſeriger, ſpäter eiteriger Ausfluß aus der Scheide, 
der ungefähr 25 Tage ununterbrochen anhielt. Nach ſechs 
Wochen, nachdem der Ausfluß völlig aufgehört hatte, und 
der Mutterhals bei der Unterſuchung in ſeiner normalen 
Lage gefunden worden, wobei er unter anderem klein, zu— 
ſammengezogen und wie gefaltet ſich anfühlte, erlaubten wir 
der Kranken aufzuſtehen. 

Die Frau wurde hierauf ſtark, kräftig, bekam ein ge= 
ſundes Ausſehen, welcher Zuſtand bis jetzt noch andauert. — 
Die Menſtruation iſt ſeit jener Zeit nicht wieder eingetre— 
ten; zu wiederholten Malen kam Naſenbluten; auf unſer 
Anrathen wird ihr in faſt regelmäßigen Zwiſchenräumen 
zur Ader gelaſſen, wobei fie ſich ſehr gut befindet. (Journ. 
d. Chir. d. Malgaigne, Mars 1845.) 


Miscellen. 

Bei Kranken, die längere Zeit mittels der Pries⸗ 
nitzſchen Methode behandelt worden, entſteht häufig, nach 
der Beobachtung des Dr. Albert, ein Zuſtand, der einige Aehnlich⸗ 
keit mit Seorbut hat. Weicher, leerer, ſchwacher, beſchleunigter Puls; 
Herzklopfen, große Mattigkeit, namentlich der unteren Ertremitäten; 
Unruhe, Reizbarkeit; Aphthen im Munde, Geſchwüre am Zahn⸗ 
fleiſch und im Rachen; Anſchwellung und leichtes Bluten der Mund⸗ 
ſchleimhaut; Eßluſt iſt deſſenungeachtet vorhanden. Der Harn iſt 
blaß und ſtarken Ammoniakgeruch verbreitend. Blutegelſtiche bluten 
reichlich nach und laſſen ſich nur mit Mühe ſtillen. Dieſer Zuſtand 
tritt beſonders bei denjenigen Leuten ein, die mittels der Kalt⸗ 
waſſermethode zwei bis drei Monate ohne Erfolg behandelt worden. 


Zur Behandlung der Nabelbrüche bei Kindern 
empfiehlt Hr. Meynier bloß die Anwendung von Heftpflaſter⸗ 
ſtreifen, die ſehr feſt angezogen werden, wenn fie die Stelle über 
der Bruchöffnung erreichen, wobei die Anwendung von Peloten 
im Gegentheil als ſchädlich bezeichnet wird, weil durch dieſelben 
die Bruchpforte offen gehalten werde. (Gazette des Höpitaux, 16. 
Sept. 1846.) 
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Natur kunde. 


Bericht über eine Abhandlung des Hrn. Lewy, 
die Zuſammenſetzung der im Meerwaſſer enthalte⸗ 
nen Gaſe betreffend. 


(Von Seiten einer aus den HHn. Elie de Beaumont, Ad. 
Brongniart, Bouſſingault, Reynault und Dumas 
beſtehenden Commiſſion.) 


Die Erde iſt von einer Luftmaſſe umgeben, deren phy— 
ſiologiſche Rolle lange gewürdigt iſt; wie der Sauerſtoff 
und das Kohlenſäuregas, die in der Atmoſphäre enthalten 
ſind, auf die Pflanzen und Thiere wirken, iſt allgemein be— 
kannt. Allein dieſe Gasmaſſe ſpielt auch eine geologiſche 
Rolle, mit deren Unterſuchung man ſich bis jetzt weniger 
beſchäftigt hat, und in welcher doch neuerdings manche Theo— 
rien die Löſung der großen Probleme geſucht haben, die ſich 
dem Menſchen in den alten Revolutionen der Erdoberfläche 
darbieten. 


Aus dieſem doppelten Geſichtspunkte betrachtet, ver— 
dient ein recht gründliches Studium der Beſchaffenheit und 
Zuſammenſetzung jenes wichtigen Theils der Erdatmoſphäre, 
welcher im Meerwaſſer aufgelöſ't iſt, die ernſteſte Aufmerk— 
ſamkeit. 

In dieſem Zuſtande der Auflöſung kann in der That 
die im Meere enthaltene Luft nicht nur auf die Meerthiere 
und Meerpflanzen, ſondern auch auf die im Meerwaſſer auf- 
gelöften Mineralien einwirken, welche dadurch ſehr weſent— 
lich modifieirt werden. Dieſe Luft kann ſich vorübergehend 
mit den von den Thieren, die ſie erhält, erzeugten Gaſen, 
mit den Producten der von ſelbſt erfolgenden Zerſetzung 
der von ihnen herrührenden organiſchen Stoffe oder den 
durch die Einwirkung der letzten auf die verſchiedenen Salze, 
die ſich in jo großer Menge im Meerwaſſer aufgelöſ't bes 
finden, entſtehenden Gaſen anſchwängern. Endlich kann dieſe 
im Meere enthaltene Luft an den freien Theil der Atmo— 
ſphäre Gaſe abſetzen, deren Urſprung zu ergründen von 
Wichtigkeit iſt. 

No. 1978. — 878. 


Die Verſuche des Hrn. Lewy über die Gaſe des See— 
waſſers wurden in der Gegend von Caen an dem Theile 
der Küſte angeſtellt, welcher ſich von Langrune über Lue— 
ſür⸗Mer bis Lyon-ſür-Mer hinzieht. Der Berichterſtatter, 
Hr. Dumas, hat ſich ſoeben durch eigene Beobachtungen 
an Ort und Stelle von der Genauigkeit der in der Arbeit 
des Hrn. Lewy enthaltenen Reſultate überzeugt. 

Das Meerwaſſer enthält weniger Gas, als das Waſſer 
unſerer Flüſſe. Während ſich z. B. in 1 Liter Seinewaſ— 
ſers etwa 40 Cubikcentimeter Gas findet, erhält man aus 
dem Seewaſſer durchſchnittlich nur 20 Cubikeentimeter auf 
das Liter. Dies Reſultat ließ ſich wegen der großen Menge 
der in dieſem Waſſer aufgelöſ'ten Salze voraus ehen; denn 
bekanntlich wird durch die Auflöſung der meiſten feſten Kör⸗ 
per in Waſſer deſſen Capacität für Gaſe vermindert. 

Im Seewaſſer findet man übrigens durchſchnittlich auf 
den Liter: 

des Morgens, 
Kohlenſäuregas . . 3,4 


des Abends. 
2,9 Cubikeentimer. 


Sauerftoffgas . 5,4 } = 
Stickgas 140 11,6 - 
19,8 20,5 = 


Demnach fteigert ſich, wie es ſich in Betracht der Wir: 
kung der im Ocean lebenden Thiere und Pflanzen voraus— 
ſehen ließ, der Verhältnißtheil des Kohlenſäuregaſes wäh— 
rend der Nacht, und dagegen nimmt der des Sauerſtoffga— 
ſes während des Tages zu. 

Im Ganzen ſcheint ſogar das Volumen des im Laufe 
des Tages hinzutretenden Sauerſtoffgaſes dem des verſchwin— 
denden Kohlenſäuregaſes gleichzukommen, wenngleich, wenn 
man die Beobachtungen der einzelnen Tage mit einander 
vergleicht, dieſes gleiche Verhältniß weniger in die Augen 
ſpringt. 

Im Mittel iſt das Totalvolumen des Gaſes, welches 
man Abends aus dem Waſſer erhält, etwas bedeutender, 
als dasjenige des Gaſes, welches man des Morgens aus 
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demſelben erlangt, was darauf hinzudeuten ſcheint, daß ein 
merklicher Theil des Sauerſtoffgaſes von einer durch die 
Pflanzen bewirkten Zerſetzung des Waſſers ſelbſt herrührt. 

Durchſchnittlich enthält das Meerwaſſer auch Schwefel— 
waſſerſtoffgas in ziemlich conſtanter Menge; denn mit dem 
Sulfhydrometer des Hrn. Dupaſquier erhält man des 
Morgens 0,30 und des Abends 0,32 Cubikeentimeter die— 
ſes Gaſes. 

Die conſtante Anweſenheit dieſes Schwefelwaſſerſtoff— 
gaſes wird ſicher die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich zies 
hen und bei der Würdigung der Wirkungen des Seebades, 
ſowie derjenigen des Einathmens der Küſtenluft, in gehöri— 
gen Anſchlag gebracht werden. Offenbar muß die in den 
Gegenden, wo Hr. Lewy ſeine Unterſuchungen angeſtellt 
hat, aufgefangene Luft Spuren von Schwefelwaſſerſtoffgas 
enthalten. 

Wir möchten allerdings nicht behaupten, daß dieſe 
Spuren von Schwefelwaſſerſtoffgas überall vorhanden, daß 
ſie ein conſtanter Beſtandtheil des Seewaſſers ſeien; fernere 
Unterſuchungen, die mittels des Sulfhydrometers oder Schwe— 
felwaſſerſtoffgasmeſſers ſo ungemein leicht und einfach ſind, 
müſſen dieſen Punkt weiter aufklären. Es wäre ſehr wün⸗ 
ſchenswerth, daß dieſelben auf mehreren langwierigen See— 
reiſen unternommen würden, damit man hierüber zur Ge— 
wißheit gelangte. 

Der Verf. hat es ſich in Betreff der von ihm ſtudir⸗ 
ten Localität ſehr angelegen ſein laſſen, die Umſtände, welche 
auf die Erzeugung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes, ſowie die— 
jenigen, welche auf den Zuſtand, in dem es ſich im Waſſer 
findet, Einfluß haben können, genau zu ermitteln. 

Wenn man Waſſer aus den Lachen ſchöpft, in wel— 
chen es bei der Ebbe zurückbleibt, jo variirt, nach Hrn. Le- 
wy's Beobachtungen, der Verhältnißtheil des Schwefel 
waſſerſtoffgaſes hauptſächlich nach Maßgabe der Anweſenheit 
oder Abweſenheit der Thiere und insbeſondere der Muſcheln 
(Miesmuſcheln, moules), mit denen der Grund dieſer Lachen 
ſo häufig dicht beſetzt iſt. 

Wenn man Waſſer aus Lachen ſchöpft, die keine mit 
bloßen Augen erkennbare Pflanzen und Thiere enthalten, 
ſo beſitzt dasſelbe ziemlich conſtant den oben angezeigten 
Verhältnißtheil an Schwefelwaſſerſtoffgas, d. h. 0,33 Cu— 
bikcentimeter auf das Liter. 

Nimmt man dagegen Waſſer aus Lachen, deren Grund 
mit Muſcheln beſetzt iſt, ſo wird man darin 1, 2, 3, ja 
bis 7 Cubikeentimeter Schwefelwaſſerſtoffgas auf das Liter 
finden. In dieſen letzten Fällen verliert allerdings das 
Waſſer ſeine Klarheit einigermaßen und jede Spur von 
freiem Sauerſtoffgas; allein die Muſcheln leben darin, 
wie es ſcheint, völlig kräftig fort. In manchen Lachen, 
wie man deren an der Küfte bei Lyon findet, iſt das Waſ— 
fer derſelben ſchon höchſtens nach zwei Stunden mit der 
zuletzt angegebenen Doſis Schwefelwaſſerſtoffgas geſchwängert. 

Enthält dagegen das Waſſer der Lachen Algen, ſo fin— 
det ſich, daß ſelbſt nach Verlauf einer viel längeren Zeit 
das Schwefelwaſſerſtoffgas ſich darin nicht oder doch nur 
faſt unmerklich vermehrt hat. In der That hat ſich in mit 
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entweder grünen oder braunen Algen ſtark angefüllten La⸗ 
chen die Doſis des Schwefelwaſſerſtoffgaſes zu 0,35 bis 
0,40 Cubikeentimetern auf das Liter, alſo ziemlich auf der⸗ 
ſelben Höhe erhalten, wie ſie ſich in dem Meerwaſſer in 
Maſſe genommen vorfindet. Es liegt alſo auf der Hand, 
daß dieſes Schwefelwaſſerſtoffgas mit dem Vorhandenſein 
der Muſcheln zuſammenhängt, und ſo erklärt es ſich leicht, 
weßhalb in der Gegend von Trouville, an der Mündung 
des Touques der durch die Ebbe trocken gelegte Sand fo auf— 
fallend nach Schwefelwaſſerſtoffgas riecht; denn überall, wo 
dieſe Erſcheinung vorkommt, braucht man nur auf den Bo⸗ 
den zu ſtampfen, und alsbald kommen ringsherum eine 
Menge Cardien hervor, welche man in jener Gegend co- 
ques nennt. 

Wie wird nun dieſes Schwefelwaſſerſtoffgas durch dieſe 
verſchiedenen Weichthiere erzeugt? Wird es von denſelben 
ſecernirt, oder ganz einfach durch die Einwirkung der thie⸗ 
riſchen Stoffe auf die im Meerwaſſer ſelbſt enthaltenen ſchwe⸗ 
felſauren Salze producirt? Hr. Lewy hat dieſen Punkt 
nicht erledigt, und dies bleibt daher ſpäteren Unterſuchun⸗ 
gen vorbehalten. 

Hr. Lewy iſt der Anſicht, daß das Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas im Meerwaſſer im Allgemeinen mehr unter der 
Form von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Ammonium, als im 
freien Zuſtande exiſtire. Der Geruch, welchen das Waſſer 
aushaucht, wenn es eine ziemlich ſtarke Doſis Schwefel⸗ 
waſſerſtoff enthält, ähnelt allerdings mehr dem des ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffſauren Ammoniums, als dem des freien Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgaſes. Indeß läßt ſich doch bei der Anweſen⸗ 
heit des im Meerwaſſer enthaltenen freien Kohlenſäuregaſes 
kaum an das Vorhandenſein eines ſchwefelwaſſerſtoffſauren 
Salzes glauben. 

Wie dem auch ſei, ſo bleibt doch ausgemacht, daß in 
gewiſſen Theilen des Meeres, wo nicht in deſſen ſämmtlicher 
Maſſe, Schwefelwaſſerſtoffgas ſich entwickelt, ſei es nun frei 
oder mit Baſen verbunden. Dies Gas kann im Waſſer 
nicht aufgelöft bleiben. Im freien Zuſtande würde es durch 
einfache Verdrängung aus dem Waſſer entweichen; aus Ver⸗ 
bindungen würde es zunörderft durch das Kohlenſäuregas 
des Waſſers oder der Luft befreit und dann ebenfalls aus⸗ 
geſtoßen werden. Ueberall wo das Meer dieſes Gas er⸗ 
zeugt, muß alſo auch die über jenem aufgefangene Luft 
deſſen enthalten. 

Der Berichterſtatter hat mehrere Beobachtungen ange⸗ 
ſtellt, die er bald der Akademie vorzulegen gedenkt, und aus 
denen ſich ergiebt, daß durch die Einwirkung der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft das Schwefelwaſſerſtoffgas ſich unter gewiſſen, 
an der Oberfläche der Erde häufig eintretenden Bedingun⸗ 
gen direct in Schwefelſäure verwandeln kann. 

Um ſo mehr Intereſſe hat die Frage, ob das Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas nach der ganzen Ausdehnung der Meere er⸗ 
zeugt werde; denn in dieſem Falle würden wir wieder ein 
Beiſpiel haben, wie die Atmoſphäre im Großen das Gleich— 
gewicht in der Natur vermittelt. Der in den ſchwefelſau⸗ 
ren Salzen des Meerwaſſers enthaltene Schwefel würde in 
Form von Schwefelwaſſerſtoffgas beſtändig aus dem Meere 
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entweichen, um fich wieder in Schwefelſäure und ſchwefel— 
ſaure Salze an der Erdoberfläche zu verwandeln, und ſich 
durch Waſſer aufgelöſ't mit der Maſſe von alkaliniſchen 
oder erdigen ſchwefelſauren Verbindungen, aus der er her— 
vorgegangen, zu vereinigen. 

Wenn man bedenkt, daß der Eiweißſtoff, Faſerſtoff, 
Käſeſtoff ohne Schwefel nicht exiſtiren können, fo begreift 
man, daß das Pflanzen- und Thierleben auf der Erdober⸗ 
fläche zu ſeiner freien Entwickelung vor allem das beſtän⸗ 
dige Vorhandenſein von Schwefel und ſchwefelſauren Ver⸗ 
bindungen erheiſcht, und daß folglich durch eine beſtändig 
fortgehende Naturerſcheinung dieſer nothwendige Bedarf an 
der Erdoberfläche gefichert ſei. 

Vor der Hand wollen wir uns mit der Ermittelung 
der Thatſache begnügen, daß durch Vermittelung der leben— 
den Muſcheln das Schwefelwaſſerſtoffgas ſelbſt im Meerwaſſer 
erſcheint, während unter dem Einfluß der Algen, ſowie bei 
Abweſenheit aller organiſchen Weſen, ſich nichts Aehnliches 
beobachten läßt. 

Aehnlichen Umſtänden hat man unſtreitig die außer— 
ordentliche Production von Schwefelwaſſerſtoffgas zuzuſchrei— 
ben, welche die engliſchen Seefahrer an der Mündung des 
Nigers bemerkt haben, und welcher Hr. Daniell die ſchnelle 
Zerſtörung des Kupferbeſchlags der Schiffe, ſowie die au: 
ßerordentliche Sterblichkeit zuſchrieb, welche unter den Mann— 
ſchaften der in jener Gegend verweilenden Schiffe graſſirte. 

In den Lachen, in welchen ſich eine reichliche Vegeta— 
tion findet, bemerkt man unſchwer die Veränderungen, welche 
das im Waſſer aufgelöſ'te Sauerſtoffgas durch die Einwir— 
kung oder den Mangel an Einwirkung des Sonnenlichtes 
erleidet. Folgende Analyſen, welche das Mittel mehrerer 
Verſuche enthalten, geben einen Begriff davon. Ein Liter 
des Waſſers ſolcher Lachen enthält: 


des Morgens, des Abends. 


Kohlenſäuregas 3,6 3,3 Gubifcentimeter. 
Sauerftoffgas . 5,6 6,7 g 
Stickgas . 10,9 11,6 = 

20,1 21,6 = 


Die Reſultate der Beobachtungen des Hrn. Lewy über 
dieſen Gegenſtand find gleicher Art, wie die früher ange— 
ſtellten des Hm. Morren, aber weit gleichförmiger. Cs 
ergiebt ſich aus ihren Analyſen, daß der Theil der Erd— 
atmoſphäre, welcher im Meerwaſſer aufgelöſ't iſt, daſelbſt 
unter der Einwirkung des Tages und der Nacht, ſowie der 
Pflanzen und Thiere, ähnliche, aber weit bedeutendere Ver— 
änderungen erleidet, als der freie Theil der Luft. 

Es wäre nunmehr noch, wenigſtens annähernd, der 
Totalbetrag der Meerluft zu ermitteln, ſo daß man, nach 
Hinzurechnung des freien Theils der Atmoſphäre die Total⸗ 
maſſe des um die Erde her vorhandenen Sauerſtoffgaſes, 
Stickgaſes und Kohlenſäuregaſes abſchätzen könnte. Rech⸗ 
nete man, daß der Theil dieſer Gaſe, welcher im Meer— 
waſſer aufgelöft iſt, / des Volumens des letztern habe, 
ſo wäre dies ſchon ein Beträchtliches; allein er muß weit 
bedeutender fein; denn wenn das oberflächliche Waſſer die 
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fon Verhältnißtheil auflöſ'tt, fo muß dieſer nach der Tiefe 
zu bei vermehrtem Drucke ſehr ſchnell zunehmen. 

Durch Ermittelung der Capacität des Meerwafſers 
für aufgelöſ'te Luft unter verſchiedenen Graden von Druck 
würde der Wiſſenſchaft ein weſentlicher Dienſt geleiſtet werden. 

Schließlich ermuntert die Commiſſion Hrn. Lewy zur 
Fortſetzung ſeiner Forſchungen und empfiehlt ſeine Arbeit 
zum Druck in dem Recueil des savans étrangers, was die 
Akademie gern bewilligt. (Comptes rendus des séances de 
l’Ac. d. Sc., T. XXIII. No. 13, 28. Sept. 1846.) 


Ueber die Vitalität der Blutkügelchen, wie ſie ſich 
bei Krankheiten kund giebt. 
Von den H Hrn. A. Dujardin und Didiot, Chirurgen am 
Hoſpitale Val-de- Grace. 

Indem Hr. Dumas ein neues Verfahren zum genauen 
Meſſen der relativen Menge der Blutkügelchen bekannt 
machte *), eröffnete er, wie die Verf. bemerken, eine neue 
Bahn zur Anſtellung phyſtologiſcher Verſuche über die Vi— 
talität, Reſpiration und Aſphyrie der Blutkügelchen, ſowie 
über deren Verhalten bei der Einwirkung der verſchiedenen 
chemiſchen Agentien. Hr. Dumas hatte ſeine Verſuche 
mit dem Blute des geſunden Menſchen angeſtellt; er hatte 
geſehen, daß die Kügelchen unter der Einwirkung des ſchwe⸗ 
felſauren Natrons und beſtändig erneuerter Luft der Ver- 
derbniß widerſtanden. Nachdem die Verf. dieſelben Erſchei⸗ 
nungen in Betreff des geſunden Menſchen beobachtet hatten, 
ſuchten fie auf dem eröffneten Wege neue Fortſchritte zu ge— 
winnen, indem ſie Verſuche mit dem Blute kranker Men⸗ 
ſchen anſtellten. 

Nachdem wir die Erperimentirmethode ganz kurz an⸗ 
gegeben haben, werden wir die Reſultate mittheilen, welche 
die Beobachter durch mehr als 40 Verſuche erlangt haben. 
Das unmittelbar aus den Venen aufgefangene Blut ward 
mit einer gleichen Menge von einer concentrirten Auflöſung 
ſchwefelſauren Natrons von etwa 180 Centigr. Temperatur 
vermiſcht und einige Minuten lang geſchlagen, dann aber 
durch ein leinenes Tuch filtrirt, um die Fibrine völlig abzu⸗ 
ſcheiden. Hierauf ſetzte man noch 2— 3 Theile von der 
Auflöſung zu 1 Theil des mit Kügelchen geſchwängerten 
Blutwaſſers hinzu, goß die Flüſſigkeit ſchnell auf mit der 
Solution bereits benetzte Lö ſchpapierfilter und blies mittels 
Röhrchen Luft zwiſchen die filtrirende Flüſſigkeit, welche 
man während des Filtrirens genau beobachtete. Dies, wenn 
es ſich um eine Analyſe gehandelt hätte, allerdings un⸗ 
vollkommene Verfahren ſchien zur Erlangung comparativer 
Reſultate ausreichend, da es in allen Fällen genau in der⸗ 
ſelben Weiſe angewandt wurde. 

Man prüfte das Blut von 20 in verſchiedenem Grade 
an typhöſem Fieber leidenden Patienten. In 13 leichten 
Fällen, wo keine bedeutende Störung der Nerventhätigkeit zu 
beobachten war, wo die Krankheit nicht lange dauerte und 


„) Vergl. No. 827 (No. 13 d. XXXVIII. Bos. ), S. 196 d. Bl. 
20 * 
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Geneſung erfolgte, blieben die Blutkügelchen auf dem Filter, 
ſo lange man ſie lüftete, oder es gingen deren doch nur 
ſehr wenige durch, ſo daß das klar durchgelaufene Serum 
einen gelblichen oder roſafarbenen Ton erhielt. 

In ſieben anderen Fällen, von denen manche einen 
tödtlichen Ausgang, andere eine langwierige und ſchwierige 
Reconvaleſcenz zur Folge hatten, war das Reſultat ein an— 
deres. Hier zeigten bedenkliche Symptome, z. B. die erd— 
artige Färbung der Haut, eine außerordentliche Hinfällig— 
keit ꝛc. entweder drohende Gefahr ſchon an, oder ſie traten 
doch bald nachher ein. 

Alsdann beobachteten die Verf. jedes Mal bei Anſtel— 
lung des Verſuchs ganz in der nämlichen Weiſe, daß die 
Kügelchen durch den Filter gingen. In jedem Tröpfchen, 
das, während das Blut kräftig gelüftet wurde, durch den 
Trichter hinab fiel, ſah man zahlreiche Kügelchen“) entweder 
zerſtreut oder in Geſtalt deutlicher rother Streifen. In Maſſe 
geſehen, war die filtrirte Flüſſtgkeit trübe und undurchſich— 
tig. Dieſe Erſcheinungen des Auseinanderfließens und ge— 
ringen Widerſtandes der Kügelchen ſtanden mit der Bös— 
artigkeit der Krankheit jo conftant im geraden Verhältniß, 
daß man ſie nach der ärztlichen Unterſuchung der Kranken 
vorherſehen konnte. 

Bei freiwilliger erysipelas, welche man ebenfalls als 
die Aeußerung eines fieberiſchen Zuſtandes betrachten kann, 
gingen die Kügelchen, wie bei den bedenklichen typhöſen Fie— 
bern, in Menge durch. 

Eben ſo wenig Widerſtand leiſten die Kügelchen bei 
gewiſſen Krankheiten, wo die Hämatoſe nicht vollſtändig er— 
folgen kann; z. B. bei phthisis, manchen organiſchen Herz— 
krankheiten und typhöſer Lungenentzündung (pneumonie dis- 
seminee de forme typhoide). 

Bei Pleureſie, einfacher Lungenentzündung, einfachem 
Blutſpucken, acuter Ruhr, acutem Rheumatismus in den 
Gelenken und allen Fällen von Maſern find die Blutkügel— 
chen ſtets unverſehrt auf dem Filter geblieben, jo daß das 
Serum rein und klar durchlief. Dies waren die Reſultate, 
welche mit dem ſchwefelſauren Natron erlangt wurden. 

Was die wirklich auflöſende und zerſtörende Wirkung 
der Auflöſungen von Seeſalz oder Salmiak auf die Blut— 
kügelchen, welche dadurch wie durch Aſphyrie getödtet zu 
werden ſcheinen, anbetrifft, ſo ſcheint dieſelbe ſtets zu raſch 
eingetreten zu fein, als daß fie ſich zum Gegenſtande ver— 
gleichender Beobachtungen geeignet hätte. 

Die Verf. wollen bei dieſen Verſuchen beobachtet haben, 
daß durch das Schlagen Blut verſchiedenen Urſprungs nicht 
im gleichen Grade gelüftet werde; wenn die Kügelchen recht 
lebenskräftig waren, ſo daß ſie ſpäter auf dem Filter Wi— 
derſtand leiſteten, fo ging das Lüften **) leichter, wenn ſie 
krank waren und ſpäter aus einander floſſen, ſchwieriger und 
langſamer von Statten. 


5) Wohl nicht die Kügelchen ſelbſt, ſondern deren Färbeſtoff. 
D. Ueberſ. 
D. Ueberſ. 
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Wenn man aufhörte, zwiſchen die auf dem Filter lie 
genden Kügelchen Luft einzublaſen, ſo ſchienen ſie auch erſt 
nach Verlauf einer gewiſſen Zeit zu verderben, welche mit 
der Widerſtandskraft, die ſie beim Filtriren gezeigt hatten, 
im geraden Verhältniß ſtand. 

In keinem Falle hat das Verhalten der von der Fi— 
brine getrennten Kügelchen mit dem Verhältnißtheile der im 
Blute befindlichen Fibrine in Beziehung zu ſtehen geſchienen. 
(Archives générales de médecine, Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Einen merkwürdigen Ton, welchen ein im Freien 
durch die Luft geſpannter Metalldraht hören ließ, 
vernahm der Architect Hr. Janiar am 7. Aug. Abends, als er 
an dem Auspweicheplatz bei Sevres, den nächſten Locomotivenzug 
erwartend, auf und ab ſpatzierte. Der Ton war ſchwach und un⸗ 
unterbrochen, wie die verhallenden Schwingungen einer Glocke oder 
der mancher Blasinſtrumente. Er wurde von den Drähten des 
elektriſchen Telegraphen erzeugt und hatte ungefähr die Höhe des 
g oder a der ſtärkſten Saite einer Violine. Rührte derſelbe nun 
von dem Durchſtreichen der Elektrieität durch den Draht oder von 
der Einwirkung der atmoſphäriſchen Elektricität auf denſelben 
her? Hr. de la Rive ift (Bibl. univ. de Geneve, Sept. 1846) der 
Anſicht, daß das letzte der Fall ſei, obwohl ein intermittiren⸗ 
der elektriſcher Strom, welcher durch einen ausgeſpannten Metall⸗ 
draht geleitet wird, ähnliche Töne erzeugt. Er erinnert bei dieſer 
Gelegenheit an eine ähnliche akuſtiſche Erſcheinung, welche Hr. 
Haas, wie ee, zu Baſel, an einem 910 F. über 
dem Boden durch ſeinen Garten geſpannten Eiſendrahte jedes Mal 
beobachtete, wenn ſich das Wetter änderte. Auf dieſe Weiſe ſcheint 
denn die Beobachtung, welche Hr. Janiar machte, auf Rechnung 
der atmoſphäriſchen Elektrieität geſetzt werden zu müſſen, und es wäre 
wohl der Mühe werth, daß die Meteorologen ihre Aufmerkſamkeit 
dieſem Gegenſtande zuwendeten ). 


Ueber die nach dem Stickſtoffgehalt zu beurthei⸗ 
lende Nahrungsfähigkeit gewiſſer vegetabiliſcher 
Nahrungsſtoffe hat Hr. E. N. Horsford, wie man in den 
Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. 58 lieſ't, nach zahlrei⸗ 
chen Analyſen Reſultate bekannt gemacht, die ſich an die von Hrn. 
Boufjingault**), ſowie der HHrn. Schloßberger und Kemp 
anſchließen. Ein merkwürdiges Ergebniß, welches aus dieſen Ana⸗ 
lyſen hervorgeht, iſt, daß der Stickſtoffgehalt derſelben Samenart, 
je nach dem Boden und Klima, wo dieſelbe ſich entwickelt hat, 
außerordentlich verſchieden fein kann, und daß dieſe bis ½ gehende 
Abweichungen bei Samen vorkommen können, die durchaus dasſelbe 
Anſehen darbieten. Hieraus läßt ſich ſchließen, daß bei allen phy⸗ 
ſiologiſchen Verſuchen, die man in Betreff des Mäſtens oder der 
Ernährung der Thiere unternimmt, die zur Anwendung kommenden 
Futterſtoffe ſtets beſonders analyſirt werden müſſen, und daß man 
bei Beurtheilung der Reſultate nicht die Zahlen zu Grunde legen 
darf, welche ſich in andern Fällen bei der Analyſe derſelben Sub- 
ſtanzen ergeben haben. 


) Inſofern die in England zur Erhöhung der Fruchtbarkeit des 
Bodens mittels in die Erde geſenkter und durch die Luft ge⸗ 
ſpannter Drähte (vgl. No. 737, No. 11 d. XXXIV. Bos. , 
S. 166 d. Bl.) angeſtellten Verſuche mehrfache Nachahmung 
fänden, würde es an Gelegenheit zu ſolchen Unterſuchungen 
nicht fehlen. D. Ueberſ. 


2% Mol, No. 857 (No. 21 d. XXXIX. Bdes.), S. 326 d. Bl. 
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Seilkunde. 


Ueber Rheumatismus des Gehirn s. 
Von Hervez de Chégoin. 


Aus dem Conſens, in welchem die ſeröſen Häute über: 
haupt zu einander ſtehen, iſt zu vermuthen, daß beim 
Gelenkrheumatismus eben jo gut die Hirnhäute bisweilen 
mit ergriffen werden können, wie dies mit dem Herzen häufig 
der Fall iſt. Und doch findet man den Rheumatismus des 
Gehirns nicht ſo beſchrieben, wie den des Herzens. Da ich 
nun einige Fälle beobachtet habe, in denen der Krankheits— 
verlauf, Symptome und ſonſtige Umſtände mit Gewißheit 
auf einen Gehirnrheumatismus ſchließen laſſen, fo glaube 
ich ſie der Mittheilung werth, obſchon die zur Beſtätigung 
dienende Section von mir unterlaſſen worden iſt. 

Erſte Beobachtung. — Schnell erfolgtes 
Extra vaſat; plötzlicher Tod. 

Eine 45jährige, robuſte Frau lag an einem geuten Ge= 
lenkrheumatismus, der regelmäßig verlief, darnieder. Gegen 
Abend trat Kopfſchmerz und Unruhe ein, weßhalb ich zum 
Conſilium auf den folgenden Tag beſtellt wurde. Allein 
ſchon um 5 Uhr Morgens wurde ich von dem Tode der 
Pat. benachrichtigt, der noch während der Nacht erfolgt war. 

Dieſer ſchnell und unerwartet erfolgte Tod im Verlauf 
eines Gelenkrheumatismus brachte mich auf den Gedanken, 
die Affection des Gehirns auf dieſelbe Urſache zu beziehen, 
und ich ſuchte daher fernere Gelegenheit, ähnliche Beobach— 
tungen zu machen, die ich auch bald fand. 

Zweite Beobachtung. — R., 30 Jahre alt, groß, 
wohlgenährt, von lymphatiſch-ſanguiniſchem Temperamente 
und ſehr reizbar, hatte vor ungefähr 4 — 5 Jahren an all— 
gemeinem Gelenkrheumatismus gelitten, von dem er vollſtän— 
dig genas. Nur dann und wann empfand er noch Schmer— 
zen in den Füßen und Händen, zu denen ſich momentane 
Anſchwellung geſellte. Im Monat Juli waren die Schmerzen 
ziemlich heftig geweſen. Im September befand er ſich etwas 
unwohl, hatte keinen Appetit; deſſenungeachtet reiſ'te er ab. 
Während der erſten Nacht auf der Reiſe hatte er ein Ge— 
fühl von Brennen an der rechten Hand. Am folgenden 
Tage konnte er die Reiſe nicht mehr fortſetzen. Er hatte 
Schmerzen im Leibe, in der Hand, war ſehr aufgeregt und 
empfand Trieb zum Weinen. Fieber war nicht zugegen. 
Es wurden ihm Blutegel angeſetzt; er befand ſich ſchlimm 
danach. Nach einem einfachen Abführmittel traten wieder— 
holte flüſſige Stühle ein, die Leibſchmerzen kamen wieder. 
Dieſe nahmen allmälig ab, ſo daß er nach 40 Tagen zurück 
nach Hauſe reiſen konnte. Hier dauerte dieſer Zuſtand von 
Unwohlſein 10 Tage lang, wobei er völlige Abneigung 
gegen Nahrungsmittel zeigte; der Puls war beſchleunigt, 
das Fieber bot einen regelmäßigen Quotidiantypus dar, weß⸗ 
halb ihm ſchwefelſaures Chinin in Klyſtirform gereicht wurde. 
Hierauf wurde das Fieber anhaltend, ſeine intellectuellen 
Kräfte indeß blieben ungeftört, mit Ausnahme der bereits 
erwähnten aufgeregten Empfindlichkeit. 


Am 1. December, am funfzigſten Tage nach der Krank: 
heit, wird die Aufregung ſtärker; Pat. weint, betet, wird 
unruhig; er delirirt. Er kommt auf einen Augenblick zu 
ſich, verfällt ſpäter in einen ſchlafſüchtigen Zuſtand, wobei das 
Deliriren fortdauert. Der behandelnde Arzt, ein erfahrener, 
umſichtiger Mann, läßt dem Pat. 15 Blutegel hinter den 
Ohren anſetzen und Sinapismen an den Waden. Der ſchlaf— 
ſüchtige Zuſtand und das Delirium hören zwar, ſo lange 
die Blutung dauert, etwas auf, treten indeß ſpäter ſogleich 
wieder ein. Ich ſah den Kranken erſt 5 Tage nachher; er 
erkannte mich und dankte mir herzlich für die Theilnahme, 
worauf er dann in den früheren Zuſtand zurückfiel. Von 
Zeit zu Zeit erwachte er mit Sallueinationen, ſprach indeß 
auch bisweilen richtig. Das Geſicht war wenig verändert; 
es ſah wie verſchlafen aus. Laut geſprochene Worte hörte 
der Kranke bisweilen. Das Auge ſchien die Gegenſtände 
nicht wahrzunehmen, die Pupille normal. Die ihm dar— 
gereichten Getränke verſchluckte er leicht, obgleich der Ueber— 
gang der Flüſſigkeit vom Munde zum pharynx langſam ge= 
ſchah. Er behielt die Getränke bei ſich; Diarrhöe war nicht 
da. Mit den Klyſtiren wurden geformte Maſſen entleert. 
Das rechte hypochondrium ſchien etwas empfindlich, doch 
nahm dieſe Empfindlichkeit bei verſtärktem Drucke nicht zu. 
Die Zunge war mit einem Schleime überzogen, ähn— 
lich dem erpectorirten Bronchialſchleime; die Reſpiration 
ganz normal. Der kleine, frequente Puls ſtieg zuweilen bis 
auf 120 Schläge. Die Haut fühlte ſich trocken, doch nicht 
rigid an; der reichliche Abfluß des Urins geſchah willkür— 
lich, wenn auch langſam. Am Herzen hörte man kein ano— 
males Geräuſch. Trotz einer ſehr energiſchen Behandlung 
mittels Schröpfköpfe, Mercurialeinreibungen, Blaſenpflaſter 
an den Extremitäten und dem Kopfe, Kalomel in hohen 
Doſen, hielt der ſchlafſüchtige Zuſtand an und der Tod er— 
folgte am ſiebenten Tage. 

Betrachtet man alle dieſe Erſcheinungen im Zuſammen— 
hange: wie die rheumatiſche Dispoſition, die Schmerzen der 
rechten Hand, ſowie die lange Zeit andauernden, ohne ent— 
zündlichen Charakter einherſchreitenden Schmerzen des Unter— 
leibes; die Gehirnreizung, die jene Symptome begleitete, und 
vor dem Eintritt des comatöſen Zuſtandes in hohem Grade 
ſich ſteigerte; endlich dieſen ſelbſt, der allmälig zunahm und 
am ſiebenten Tage den Tod herbeiführte; betrachtet man 
ſage ich alle dieſe Erſcheinungen, ſo iſt man zu der An— 
nahme berechtigt, daß dieſe ſo unregelmäßig verlaufene Krank— 
heit in einem rheumatismus vagus beſtand, der, nachdem er 
Hände und Unterleib ergriffen hatte, ſich zuletzt auf das 
Gehirn warf, welches zuerſt exeitirt, dann durch ein ſeröſes 
Erſudat in der arachnoidea oder Infiltration der pia mater 
comprimirt wurde. 

Dritte Beobachtung. — Dieſer Fall betrifft einen 
Bildhauer, der bereits mehrere Mal an Gelenkrheumatis⸗ 
mus gelitten hatte, die ſtets von Delirien begleitet waren. 

Dasſelbe fand auch jetzt Statt, und zwar in einem ſol— 
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chen Grade, daß er als Geiſteskranker in ein beſonderes 
Zimmer verlegt werden ſollte (er wurde nämlich im Maison 
de Santé behandelt). Mir ſchien indeß das Delirium nur 
als ein febriles und durch Krankheit bedingtes. Trotz Ader— 
läſſen, Schröpfköpfen, Abführmitteln hielt der Zuſtand doch 
20 Tage an. Schlafſucht trat während der ganzen Dauer der 
Krankheit nicht ein; der Kranke war nur ſehr unruhig, ge— 
ſchwätzig; der Puls frequent und groß, die Haut warm; 
am Herzen, Lungen und Unterleib war keine beſondere Fun— 
ctionsſtörung wahrzunehmen. Der fire Rheumatismus, der 
beſonders an den Füßen, den Fingern und dem Handgelenke 
ſeinen Sitz hatte, bewirkte nicht Erſudate in die Gelenkhöh— 
len, ſondern in die die Gelenke umgebenden Gewebe, die 
angeſchwollen, aber nicht fluctuirend erſchienen. Es war 
hier ein Rheumatismus des fibröſen und Zellgewebes, da 
auch das Zellgewebe längs der Streckſehnen an der Mittel— 
hand mit angeſchwollen war. 

Iſt es nun nicht wahrſcheinlich, daß hier auch die 
fibröſe Haut des Gehirns mit ergriffen war? daß es ferner 
eben ſo gut einen Rheumatismus der fibröſen und einen 
der ſeröſen Gebilde des Gehirns gebe, wie bei den Gelen— 
ken, und daß endlich jede dieſer beiden Formen ihre eigen— 
thümlichen Symptome habe, in dem einen Falle Aufregung, 
Delirien, die mehrere Wochen lang in demſelben Grade anhal— 
ten können, ohne den Tod zu veranlaſſen; in dem andern 
Falle momentane Aufregung, der entweder ein tödtliches 
Ertravaſat ſchnell folgt, oder die Exſudation geſchieht lang— 
ſam, ſo daß leichte Delirien mit coma abwechſeln, das zu— 
letzt anhaltend wird und früher oder ſpäter den Tod her— 
beiführt, in unſerem Falle nach 7 Tagen. 

Ueber die Behandlung kann ich für jetzt noch nichts 
ſagen. So viel iſt indeß gewiß, daß ſie bei dem erſten 
Auftreten der Gehirnſymptome ſehr energiſch ſein muß, na— 
mentlich wenn coma zugegen iſt; doch muß die voraus— 
gehende Aufregung mit berückſichtigt werden. Uebrigens iſt 
auch bei der fibröſen Form eine Erſudation zu befürchten. 

Könnte man vielleicht durch ſchwefelſaures Chinin in 
großen Doſen das Uebel ganz coupiren, was im Gelenk— 
rheumatismus zuweilen gelingt? Da indeß das Mittel un— 
ſicher iſt, ſo wird man genöthigt ſein, ohne Verzug zu an— 
deren wirkſameren Mitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, wie 
zu Aderläſſen, Revulſorien u. |. w. (Gaz. d. Höpit., No. 1.) 


Fall von molluscum. 
Beobachtet von Dr. Neret, Arzt zu Nancy. 


Lallemand, 73 Jahr alt, ehemals Bleicher, ver— 
ſichert, nie an syphilis gelitten zu haben und bietet auch 
keine Spur eines derartigen Uebels dar. Am 27. Februar 
1841 wurde er wegen Oedem der Beine ins Hoſpital auf— 
genommen. Man bemerkt auf dem Unterleibe, dem Rücken, 
den Oberſchenkeln und Oberarmen eine große Anzahl von 
tuberculöſen Geſchwülſten, in kleinerer Anzahl auch an den 
Beinen und Vorderarmen, einige am Halſe, und nur eine 
einzige am linken Auge; Füße, Hände und behaarte Kopf— 
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haut find ganz frei. Dieſen Geſchwülſten ging ein rother 
Fleck voraus, auf welchen ſich zuerſt eine runde oder eiför— 
mige Geſchwulſt bildete; dieſe wurde allmälig größer, ſie 
dehnte ſich beſonders in die Breite aus und hatte eine platte, 
mit der Haut zuſammenhängende Baſis. Einige erreichten 
nur die Größe einer Erbſe, andere die einer Mandel, noch 
andere endlich die eines zur Hälfte durchgeſchnittenen Hüh—⸗ 
nereies, deſſen Form ſie auch haben. 

Die Farbe derſelben iſt blauroth, ſie fühlen ſich hart 
an und ſind beim Drucke ſchmerzhaft. Beim Einſchneiden 
erſcheint das Gewebe homogen, zellgewebartig, röthlich und 
blutet. Die Baſis der Geſchwülſte iſt von einem rothen 
Hof umgeben, der 1 bis 2 Centimeter, je nach der Größe 
der Geſchwulſt, ſich erſtreckt. Die größten unter ihnen gin⸗ 
gen an ihrer Oberfläche in Ulceration über, eiterten, wor— 
auf ſich eine ſchwarze Cruſte bildete, die eintrocknete und 
ſpäter abfiel. Der Tuberkel ſelbſt trocknete ebenfalls ein, 
wurde runzlich, nahm eine ſchwarze Farbe an, wurde nach 
und nach kleiner, bis er zuletzt ganz verſchwand und nur 
einen kupferrothen Fleck zurückließ, der den veneriſchen ähn— 
lich ſah, und der ſpäter gleichfalls völlig ſich verlor. Bei 
den kleinen Tuberkeln war die Eiterung kaum bemerkbar, 
ſie bekamen einen ſchwarzen Schorf und verſchwanden, ohne 
daß man es merkte. Einige unter ihnen vergingen ſogar 
ohne irgend eine Spur von Eiterung. Von dem erſten 
Erſcheinen der Tuberkeln bis zum völligen Verſchwinden der 
Flecke vergingen gewöhnlich ein bis zwei Monate. 

Dieſe Krankheit, die, wie erwähnt, im Februar begann, 
ſtand im April noch in ihrer vollen Kraft; im Mai war 
die Zahl der Tuberkel ſchon bedeutend vermindert. Uebri— 
gens war das Allgemeinbefinden befriedigend; der Kranke 
aß und ſchlief gut, war heiter und ohne Spur von Fieber. 
Es wurde jetzt bei dem Kranken das Einimpfen des Tu— 
berkeleiters an einer geſunden Stelle des Schenkels verſucht, 
aber ohne Erfolg. — Im Juni änderte ſich der Zuſtand; 
es erſchien am rechten Bein ein Eryſipel, das von hier aus 
allmälig über verſchiedene Körpertheile hinwanderte. Das 
Allgemeinbefinden verſchlimmerte ſich, der Appetit nahm ab, 
die Zunge wurde roth, und es ſtellte ſich Durchfall ein; in 
der rechten Lunge bemerkte man eine Anſchwellung und ſo— 
gar beginnende Eiterung der Inguinaldrüſen, deren Urſache 
die Roſe zu ſein ſchien. Die Tuberkelgeſchwülſte an der 
Haut verſchwanden, und nur wenige blieben an den Ober— 
ſchenkeln und dem Rücken noch zurück; aus dieſen erfolg⸗ 
ten nun heftige Blutungen, die ſich mehrere Male wieder⸗ 
holten. Auch zeigten ſich an den Beinen purpurrothe, con⸗ 
fluirende Flecke, die mit der purpura haemorrhagica Aehn⸗ 
lichkeit hatten; die epidermis ſtieß ſich in großen Fetzen 
von der ganzen Körperoberfläche los; endlich am 28. Au⸗ 
guſt erfolgte nach großer Schwäche der Tod. Es waren 
dann nur noch ſehr wenig eingetrocknete, ſchwarze Tuber⸗ 
kel vorhanden. 

Die Behandlung beſchränkte ſich zu der Zeit, als das 
Allgemeinbefinden befriedigend war, auf kräftige Nahrungs⸗ 
mittel und Wein; ſpäter mußten wegen eingetretener Diar- 
rhöe Opiate gereicht werden. 
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Section. Die Leiche mager, nicht infiltrirt; die 
epidermis löſ't ſich an verſchiedenen Körperſtellen in großen 
Fetzen ab. Angeborne phimosis. Nach Einſchneiden des 
praeputium ſieht man die Eichel mit einer kreideartigen, durch 
das Secret der Schleimdrüſen gebildeten Materie bedeckt. 
Der rechte Inguinalbubo iſt durch die erweichten Lymph- 
drüſen gebildet. 

Bruſthöhle. Die Lungen, beſonders die rechte, ent⸗ 
halten an ihrem obern Theile ſchwarze, den melanotiſchen 
Maſſen ähnliche Coneremente; die Spitze der rechten Lunge 
gerunzelt; die linke hängt mit der Rippenpleura zuſammen; 
nach hinten ſind beide Lungen mit Blut überfüllt. Das 
Herz etwas vergrößert; an den Aortenklappen einige Ver— 
knöcherungen; ebenſo an der inneren Fläche des linken Herz⸗ 
ventrikels und der aorta ſelbſt. 

Unterleib. Die ſchräg unter dem Zwerchfelle ge⸗ 
lagerte Milz iſt von normaler Structur; der Magen ſieht 
inwendig grau aus, doch iſt die Schleimhaut desſelben nicht 
erweicht; die innere Oberfläche des Zwölffingerdarms eben- 
falls grau, die anderen Gedärme normal. 

Obgleich der Kranke nie an den Nieren gelitten hatte, 
fo wurden dieſe doch ſehr genau unterſucht. An der Ober- 
fläche der rechten Niere fanden ſich drei mit einer weißen, 
klaren Flüſſigkeit gefüllte Blaſen; zwei davon ſaßen an 
den Enden, eine am conseren Rande. Beide Nieren find 
mit Blut überfüllt; das Nierenbecken enthält gelbes, ver— 
härtetes Fett. Der in der Blaſe enthaltene Urin coagulirt 
durch Hitze und Salpeterſäure. 

Das molluscum iſt ein noch wenig bekanntes Uebel. 
Biett, Cazenave und Schedel führen nur wenige Bei— 
ſpiele davon an. Bateman nimmt zwei verſchiedene Gat— 
tungen an: ein contagiöjes und ein nicht contagiöfes. Der 
von mir beobachtete Fall ſcheint, wenn der erfolgloſe Ver— 
ſuch der Inoculation etwas beweiſen kann, zu der nicht con— 
tagiöſen Gattung zu gehören. Bei der Behandlung dieſes 
von mir gar nicht gekannten Uebels habe ich alle eingrei⸗ 
fenden Mittel, wie Queckſilber- und Jodpräparate, gänzlich 
vermieden. Beim Eintritte des Todes, der, nach dem Alter 
des Individuums zu urtheilen, ein natürlicher geweſen zu 
ſein ſcheint, war das Hauptübel faſt völlig verſchwunden. 

Während des Lebens wurde der Urin ungeachtet des 
Oedems der Füße nicht chemiſch unterſucht, weil Pat. nicht 
über Schmerz in den Nieren klagte; erſt nach dem Tode 
veranlaßten die organiſchen Veränderungen der Nieren zu 
einer Unterſuchung des Urins, der ſich gerinnbar zeigte. 
(Arch. gen. d. Chir., Aoüt 1845.) 


Ueber das periodiſche Erſcheinen endemiſcher Krank: 
heiten in Folge von Sumpfausdünſtungen. 
Von Aſſalon in Dieuze. 

Den Beobachtungen Aſſalons zufolge zeichnet ſich 
die Gegend Lothringens, die feuchten Boden hat, von einer 
großen Anzahl Sümpfe bedeckt und von ſchlammigen Flüſ⸗ 
ſen durchzogen wird, dadurch aus, daß gewiſſe endemiſche 
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Krankheiten daſelbſt in regelmäßigen Intervallen wiederkeh⸗ 
ren. So erſchien der typhus vom Jahre 1830 — 33, 36, 
39 und 42 wieder; die Intermittensepidemie herrſchte 1829, 
32, 35, 38 und 41; endlich graſſirte eine Carbunkelende— 
mie in den Jahren 1831, 34, 37, 40 und 43. 

Was die Typhusepidemie betrifft, ſo geht die— 
ſelbe immer von einem Punkte, von dem Bezirke Guer— 
mange, aus; und zwar beginnt ſie hier im Weſten, wo 
ſich ein großer See befindet, ſchreitet von da nach Oſten 
fort, erliſcht nach einiger Zeit und kehrt regelmäßig nach 
drei Jahren wieder. Die Periodieität hängt offenbar 
mit der Art der Benutzung dieſes See's zuſammen. Die— 
ſer iſt nämlich zwei Jahre hindurch mit Waſſer angefüllt, 
im dritten aber trocken, wo er von den Eigenthümern zum 
Ackerbau benutzt wird. Die Epidemie fällt mit dem zwei⸗ 
ten Jahre zuſammen, wo der See noch mit Waſſer gefüllt 
iſt; als Grundurſache derſelben iſt nothwendig die durch 
Waſſer und Wärme bewirkte faulige Zerſetzung einer gro— 
ßen Menge vegetabiliſcher und thieriſcher Subſtanzen, die 
zwei Jahre lang gegen das öſtliche Ufer getrieben werden, 
zu betrachten. Hierzu kömmt noch als prädisponirende Ur- 
ſache die Unreinlichkeit der Dorfbewohner, die ſchlechte Ein= 
richtung der Wohnungen, die ſämmtlich tief gelegen, feucht 
und finſter ſind, ſowie die ſchlechte, unzureichende Nahrung 
der während der Feldarbeiten den Sonnenſtrahlen ausgeſetz⸗ 
ten Bauern. Der Mißbrauch des Alkohols ſcheint keinen 
Einfluß auf die Erzeugung des Uebels zu haben. Der Be— 
ginn der Epidemie iſt der Anfang Junis bis zur zweiten 
Hälfte des Auguſts, gerade zu einer Zeit, wo die Tempe— 
ratur hier im Steigen begriffen iſt. Dieſe Abhängigkeit 
von den atmoſphäriſchen Verhältniſſen ließ ſich deutlich im 
Jahre 1839 wahrnehmen, wo das typhöſe Fieber in den 
letzten Julitagen auftrat, ſpäter nach eingetretener kühler 
Witterung plötzlich verſchwand und hierauf mit dem neuen 
Steigen der Temperatur wieder erſchien. 

Als beſonders wichtig muß der Umſtand hervorgehoben 
werden, daß alle anderen Krankheiten von der herrſchenden 
Epidemie influirt werden; jo geht das Puerperalficber ge— 
wöhnlich in typhus über; dieſer hört nie mit einem Male 
auf, ſondern zieht ſich bis in den Herbſt und den Winter 
hinein. 

Unter den Symptomen des typhöſen Fiebers iſt eins, 
das zu wenig von den Noſographen berückſichtigt worden; 
das Zittern der Glieder nämlich, das bei einigen faſt 
bis zu epileptiſchen Gonsulfionen ſich ſteigert. Auch ver⸗ 
dient das Ileocöcalgeräuſch, der pergamentartige Zuſtand 
der Haut, ſowie beſonders die Schmerzhaftigkeit der 
Muskeln mehr Beachtung. Dieſes Symptom wurde irre 
thümlicherweiſe auf die Därme bezogen. Nur Forget hat 
die partielle Contraction der Muskeln nach leichtem Kneipen 
angeführt. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, endlich das 
Weſen dieſer Krankheit aufzufinden, die A. für eine Affee⸗ 
tion des Ganglienſyſtems hält. — Die von A. 
mit unbeſtreitbarem Erfolge angewandte Behandlung beſteht 
in dem Gebrauche von tonica: China, innerlich und äußer⸗ 
lich, Decoct. Polygalae, Selterswaſſer; frühzeitig nahrhafte 
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Diät. Die antiphlogiſtiſche, evacuirende, hydrotherapeutiſche 
und erpectative Methode hatten keinen beſonders günſtigen 
Erfolg. 

Die Intermittensepidemie geht von zwei Punk— 
ten aus: von einem nordwärts und einem ſüdwärts des 
Sees tief gelegenen Dorfe. Sie tritt in dem erſten Jahre 
der Waſſeranfüllung ein, zu einer Zeit, wo die Luft durch 
Miasmen verunreinigt iſt, die gleichſam noch nicht ihre 
Reife erlangt haben. Die Epidemie beginnt im Frühjahr 
als Quotidianfieber, die ſpäter in febris tertiana über- 
geht, verſchwindet vollſtändig im Sommer und kehrt im 
Herbſte zurück, bisweilen als quartana. — Tödtlicher Aus— 
gang wird ſelten beobachtet, Reeidive häufig; Fieberkuchen 
wurden ſeit der Zeit ſeltener, als man das Chinin. sulph. 
häufiger in Gebrauch zieht. — Anſchoppungen der Milz 
wurden durch große Doſen Chinin ziemlich ſicher gehoben; 
Anſchoppungen anderer Eingeweide durch Jodpräparate. Am 
häufigſten hängt die Erfolgloſigkeit der Behandlung von 
der Fortdauer der nachtheiligen atmoſphäriſchen Verhält— 
niſſe ab. 

Der Carbunkel bricht in dem Jahre aus, wo der 
See trocken gemacht und mit dem Pfluge beackert wird. 
Der Ausgangspunkt dieſes Uebels iſt ein anderer, als der 
des Typhus und der Intermittensepidemie, ein Dorf näm— 
lich, das 55 Hectaren höher, als die Umgegend liegt. — 
Beſonders günſtig für die Entwickelung des Carbunkelmias— 
ma's ſcheint die hohe Temperatur des Julis und Auguſts, 
bisweilen auch des Septembers zu ſein. Faſt alle Kranke 
behaupten von irgend einem Inſecte geſtochen worden zu 
fein, deſſen Ausſehen nach dem verſchiedenen Bildungszu— 
ſtande der Kranken verſchieden angegeben wird. Die be— 
gleitenden Symptome, der raſche Verlauf, der beſtimmte Sitz 
des Uebels machen es indeß höchſt wahrſcheinlich, daß die 
Krankheit inneren Urſachen ihre Entſtehung verdankt. — 
Phlegmonöſe Entzündungen, die in den genannten Mona— 
ten auftreten, nehmen gewöhnlich den carbunkulöſen Cha— 
rakter an und endigen tödtlich. — Sorgfältige Unterſu— 
chungen haben bei den Wiederkäuern carbunkelartige Desor— 
ganiſation der Milz nachgewieſen, die in den Sumpfmias— 
men und in der durch häufige Ueberſchwemmung veranlaß— 
ten ſchlechten Beſchaffenheit des Futters ihren Grund ha— 
ben. — Aus dieſen Beobachtungen zieht A. den Schluß, 
daß Typhus, Intermittens und Carbunkel eine auffallende 
Analogie mit einander haben, daß ſie ſämmtlich aus einer 
und derſelben Urſache entſpringen: dem Sumpfmiasma näm— 
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lich, das je nach der Jahreszeit, dem hygrometriſchen Zu— 
ſtand der Luft und der Intenſität, bald Intermittens, bald 
Typhus, bald Carbunkel erzeugt; und daß endlich die ver⸗ 
ſchiedenen Wirkungen des Miasma's mit dem verſchiedenen 
Zuſtande des Sees genau zuſammenfallen. (Gaz. med. d. 
Paris, No. 32.) 


Miscellen. 


Eine Einklemmung des Dünndarms in eine Oeff⸗ 
nung des mesenterium iſt vom Dr. Snow der med. Soc. 
mitgetheilt worden. Der Fall betrifft eine Dame von 24 Jahren, 
welche im achten Monat der Schwangerſchaft von heftigem, aber 
intermittirendem Schmerz im Unterleibe mit Uebelkeit und Erbre⸗ 
chen befallen wurde. Sie glaubte, ihre Entbindung würde erfol⸗ 
gen, der Muttermund war aber nicht erweitert. Man erkannte 
eine mechaniſche Verſchließung im Darme, aber alle Behandlung 
blieb erfolglos, der Tod erfolgte am vierten Tage. Die Section 
erklärte das Ganze. Der processus vermiformis lag zwiſchen einer 
Doppelſchicht des peritonaeum, welche ein breites Band zwiſchen dem 
coecum und dem Beckenrande bildete. An der äußern Seite des 
Wurmfortſatzes fand ſich eine Oeffnung von dieſer Membran mit 
ſcharfen Rändern, weit genug, um den Daumen durchzulaſſen; da⸗ 
hinter findet ſich eine Taſche, in welche man mit dem Finger ohn⸗ 
gefähr 2 Zoll tief eingehen kann. — Falle ähnlicher Art find be⸗ 
kanntlich jetzt ſchon in ziemlicher Anzahl bekannt, wo namentlich 
eine Anwachſung des processus vermiformis zu innerer Einklem⸗ 
mung Veranlaſſung giebt. In dieſem Falle aber erkannte man aus 
der Abweſenheit aller älteren Entzündung und aus der breiten 
Entwickelung der durchbohrten Hautfalte, daß man es hier mit 
einer angebornen Bildung des peritonaeum, einem mesenterium des 
180% „ zu thun hatte. (London Med. Gazette, 17. July 

46.) 


Eine angeborne Hornhauttrübung iſt vom Dr. Mac⸗ 
lagan in Canada bei dem vierten Kinde einer Soldatenfrau be⸗ 
obachtet worden. Vierzehn Stunden nach der Geburt fand er nicht 
die mindeſte Spur von Entzündung oder Eiterung, die linke Horn⸗ 
haut aber vollſtändig undurchſichtig, die rechte an ihren zwei untern 
Drittheilen ganz trüb, am obern Drittheile durchſichtig. Die Grenze 
der Undurchſichtigkeit war ſo ſcharf, daß der Arzt zuerſt glaubte, 
er habe es mit einem Eiterauge zu thun. Da indeß Bewegungen 
keinen Einfluß auf die Stellung des Randes übten, ſo zeigte ſich 
bei genauerer Unterſuchung bald, daß die Verdunkelung nur in 
der Hornhaut ihren Sitz habe. Es wurde keine Behandlung ein⸗ 
geleitet, aber allmälig löſ'te ſich die Trübung von ſelbſt; zuerſt 
im rechten Auge, an welchem der getrübte Rand immer tiefer 
rückte; nach 3 Monaten aber auch im linken Auge, wo ebenfalls 
der oberſte Rand der Hornhaut allmälig hell wurde. Drei Monate 
ſpäter war am rechten Auge nur noch eine kleine Spur der Horn⸗ 
haut getrübt, am linken war die obere Hälfte bereits klar, und das 
Kind brauchte nicht ein Mal den Augapfel abwärts zu drehen, um 
etwas zu ſehen, wie es anfangs der Fall geweſen war. Dieſer 
Fall zeigt überdies, daß einfache Hornhauttrübungen große Dis⸗ 
poſitionen zu ſpontaner Heilung haben. (London med. Chir.) 
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Naturkunde. 


Ueber den Urſprung des Embryo's in den Samen 
der phanerogamiſchen Pflanzen. 
Von Hrn. Guglielmo Gaſparrini, Prof. der Botanik zu Neapel). 


Keinem Botaniker iſt unbekannt, wie ſehr die Frage 
in Betreff des Urſprungs des Embryo's noch in Dunkel ge— 
hüllt iſt. Die Controverſen, welche dieſelbe unter den Ge— 
lehrten veranlaßt hat, ſind in neueſter Zeit hauptſächlich 
durch die Schleidenſche Theorie, nach welcher bekanntlich das 
Ende des Pollenſchlauchs durch die Mikropyle in das Eichen 
eindringen, das Embryonenbläschen vor ſich her treiben und 
ſich in deſſen Höhlung in den Embryo verwandeln ſoll, 
ſehr lebhaft geworden. Andere, namentlich ältere Phyſio— 
logen waren der Anſicht, der Embryo erzeuge ſich im Gier: 
ſtocke und werde nur durch den Pollen belebt; noch andere 
haben behauptet, er entſtehe aus der Vermiſchung des be— 
fruchtenden Stoffes des Staubbeutels mit dem des Piſtills. 
Ich habe jedoch hier nicht die Abſicht, die Geſchichte dieſer 
Forſchung mitzutheilen oder mich auf die Seite der einen 
oder der andern Partei zu ſchlagen; ſondern ich will nur 
unter den von mir beobachteten Thatſachen, die bald mit 
allen Einzelnheiten zur öffentlichen Kenntniß gelangen wer— 
den, dreier gedenken, die mir als neue wiſſenſchaftliche Re— 
ſultate, ſowie zur Feſtſtellung oder Widerlegung mancher 
ſtreitiger Punkte geeignet erſcheinen. Dieſe ſind: 

1) Daß der Embryo ohne Befruchtung entſtehen kann. 

2) Daß der Embryo, wenn eine Befruchtung Statt 
findet, durch die Verwandlung einer der Zellen des Em— 
bryonenbläschens entſteht, bis zu welcher nie ein Pollen— 
ſchlauch Bringt!” 


) Dieſer Aufſatz wurde urſprünglich dem ſiebenten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Congreſſe der italieniſchen Gelehrten im September 
1845 zu Neapel vorgetragen und ſpäter im Musaeo Vol. VIII, 
p. 46 — 52 unter dem Titel: Cenno sull' origine dell' em- 
brione seminale delle Biefte fanerogame abgedruckt. 
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3) Daß der Embryo entſteht, ſowie ein röhriger, 
ſchlauch- oder darmförmiger Faden an das Embryonenbläs— 
chen gelangt. 


J. Bei dem cultisirten Feigenbaum entſteht der 
Embryo ohne Befruchtung. 


Der cultisirte Feigenbaum trägt zwei Arten von Früch— 
ten; im Frühjahr ſogenannte Fioronen (Fioroni) oder früh— 
zeitige Feigen, und im Sommer Spätfeigen, welche im 
Herbſte reifen. In den Fioronen findet man nur höchſt 
ſelten einige männliche Blüthen, und dieſe können nicht ein 
Mal zur Befruchtung dienen, da fie lange nach den weiß: 
lichen Blüthen entſtehen, wenn die Narbe dieſer letzten be— 
reits aufgetrocknet und zerſtört iſt. Sei es nun aus dieſem 
oder irgend einem andern Grunde, kurz ich habe in den 
Fioronen bis jetzt noch nie Samen entdecken können, die 
mit einem Embryo verſehen geweſen wären. 

Dagegen enthalten die im Sommer entſtehenden Früchte 
nie männliche Blüthen, und dennoch entwickeln ſich in den— 
ſelben faſt alle Ovarien zu fruchtbaren, d. h. mit Embryo— 
nen verſehenen Samen. 5 

Man hat ſonſt allgemein geglaubt, der cultivirte Fei— 
genbaum ſei die weibliche und der wilde Feigenbaum 
die männliche Pflanze einer und derſelben Species, ſo daß 
dieſer jenen befruchte; aber die Früchte des wilden Fei— 
genbaums, namentlich die im Frühjahr und Sommer ent⸗ 
ſtehenden, enthalten in der That zugleich männliche und 
weibliche Blüthen. Ich habe ſchon anderswo (Nova ge- 
nera super nonnullis Fici speciebus. Napoli 1844) den Un⸗ 
grund jener Anſicht dargethan, ſowie nachgewieſen, daß der 
wilde und zahme Feigenbaum ſo bedeutend von einander 
abweichen, daß man ſie als die Typen verſchiedener genera 
zu betrachten hat. Indeß habe ich doch verſuchen wollen, 
ob man, trotz der außerordentlichen Verſchiedenheit der bei— 
den Pflanzen, die eine durch die andere befruchten könne. 
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Ich habe weiter oben gejagt, daß die Frühfeigen oder 
Fioronen des zahmen Feigenbaums nie fruchtbare oder mit 
einem Embryo verſehene Samen enthalten; daß, wenn ſich 
in dieſen Feigen auch einige männliche Blüthen finden, ſie 
doch nicht zur Befruchtung der weiblichen dienen können, 
weil ſie ſich lange nach dieſen entwickeln, wenn deren Narbe 
bereits aufgetrocknet iſt; daß die Antheren dieſer männlichen 
Blüthen ſich nicht öffnen und endlich, daß die Spätfeigen 
nur weibliche Blüthen enthalten. In ſehr vielen Gegenden 
findet man aber nur den cultivirten Feigenbaum, und den— 
noch erzeugt derſelbe befruchtete, mit einem Embryo ver— 
ſehene Samen. Allein dieſe Beobachtung ſchließt nicht jeden 
Zweifel aus; denn man hat vermuthet, daß das Inſect des 
wilden Feigenbaumes deſſen Pollen auf weite Entfernungen 
dem eultivirten Feigenbaume zuführe, oder daß ſich unter 
den weiblichen Blüthen dieſes letzten zuweilen doch einige 
männliche entwickeln. Die erſtere Urſache des Zweifels habe 
ich dadurch beſeitigt, daß ich das Auge der eultivirten Fei— 
gen, als es noch ſehr klein war und bevor das Inſect des 
wilden Feigenbaums aus der Frucht desſelben hervorzu— 
kommen begonnen hatte, mit Gummi, Thonerde oder ir⸗ 
gend einer klebrigen Subſtanz verſtrich. Trotz dieſer Vor⸗ 
ſichtsmaßregel wurden die ſo behandelten Feigen reif und 
enthielten eine große Menge fruchtbarer Samen. Was den 
andern Grund anbetrifft, den man zur Beſtreitung meiner 
Behauptung benutzen könnte, ſo wiederhole ich, daß ich in 
den von mir verſtrichenen Feigen durchaus eben jo wenig 
männliche Blüthen habe auffinden können, als in den Spät⸗ 
feigen überhaupt. Ich habe übrigens mit der äußerſten 
Sorgfalt nachgeſucht, ob ſich etwa in dieſen nämlichen 
Feigen zwiſchen den Schuppen an dem Auge, den Stielen 
der Blüthen oder in ſonſt einem Winkel im Innern der 
Frucht etwas dem Pollen ähnliches und zur Befruchtung 
dienendes auffinden laſſe; aber alle meine Nachforſchungen 
waren vergeblich. Deßhalb muß ich annehmen, daß ſich in 
der cultivirten Feige der Embryo der Samen ohne vorher— 
gehende Befruchtung erzeuge und entwickele. 


II. Der Embryo entſteht, wenn eine Befruch— 

tung Statt findet, durch die Verwandlung ir- 

gend einer Zelle des Embryonenbläschens, zu 
welcher nie ein Pollenſchlauch gelangt. 


Sobald die Beobachtungen des Hrn. Schleiden zur 
Oeffentlichkeit gelangt waren, nahm ich mir vor, deren Rich— 
tigkeit durch Verſuche an mehreren Pflanzen zu prüfen; und 
da die Theorie dieſes Gelehrten uͤber den Urſprung vieler 
Embryonen in demſelben Samen Aufſchluß gab, fo richtete 
ich meine Forſchungen insbeſondere auf den Samen der 
Citrusarten, bei welchen bekanntlich dieſe in der Mehrzahl 
vorhandenen Embryonen beſtändig vorkommen. Manche Bo— 
taniker haben den deutlichſten Beweis für die Richtigkeit der 
Schleiden ſchen Theorie in dem Umſtande finden wol— 
len, daß die Baſis oder das Würzelchen des Embryo be— 
ſtändig gegen die Mikropyle hingewendet ſei und ſich folg— 
lich in der entgegengeſetzten Lage befinde, wie die, welche 
durch die organiſche Baſis des Eichens bedingt werde, jo 


879. XL. 21. 


324 


daß der Embryo anderswoher zu kommen und aus einem 
nicht zu dem Eichen gehörenden Organe zu entſtehen ſcheine. 
Da man ferner beobachtet hat, daß durch die Oeffnung die— 
ſes Eichens häufig ein oder mehrere Pollenſchläuche dringen, 
welche durch das leitende Gewebe des Griffels hindurchdrin— 
gen, ſo habe man natürlich anzunehmen, daß die Spitzen 
dieſer Schläuche ſich in Embryonen verwandelten, und daß 
die in der Mehrzahl vorhandenen Embryonen mancher Sa— 
men aus eben ſo vielen Pollenröhren entſtänden. 

In dem vollſtändig entwickelten Samen irgend einer 
Art des Orangenbaumes, namentlich derjenigen, welche die 
Gärtner den chineſiſchen (Citrus Bigaradia sinensis) nen- 
nen, ſind die Embryonen von verſchiedenen Formen und Ge— 
fäßen, und ſie bieten zugleich verſchiedenartige Lagen dar. 
Gewöhnlich iſt das Würzelchen der Mikropyle zugewendet, 
zuweilen in die ſeitlichen Theile der Endopleura eingeſenkt; 
doch kommt auch nicht ſelten der Fall vor, daß das Würzel— 
chen der chalaza entſpricht. Da dieſe letzten Beobachtungen 
der Theorie des Hrn. Schleiden zu widerſprechen ſchienen, 
ſo verdienten ſie weiter unterſucht zu werden. Denn es 
konnte ja der Fall fein, daß dieſe ſämmtlichen Embryonen 
anfangs mit ihren Würzelchen der Mikropyle zugekehrt 
geweſen, während ihrer weitern Entwickelung aber zum Theil 
verſchoben worden waren und ſich aus dieſem Grunde zu— 
letzt in verſchiedenen Stellungen zeigten. Um zu einer gründ— 
lichen Erkenntniß dieſer Erſcheinungen zu gelangen, unter⸗ 
ſuchte ich den Pollen und das Eichen in allen ihren Sta— 
dien von deren erſtem Erſcheinen in der Blüthe aufwärts. 
Was den Pollen betrifft, in Beziehung auf welchen ich 
noch ſehr viele andere Dinge beobachtet habe, ſo will ich 
nur bemerken, daß, wenn deſſen Körnchen mit der klebrigen 
Feuchtigkeit der Narbe in Berührung treten, dieſelben durch— 
aus keinen Pollenfaden oder Pollenſchlauch erzeugen, ſon— 
dern daß man an ihrer Oberfläche nur eine geringe Her— 
vorragung wahrnimmt, welche zuletzt platzt. Durch die ſo 
entſtehende Oeffnung entweicht die fovilla, um ſich mit der 
klebrigen Feuchtigkeit der Narbe zu vermiſchen. Ich habe 
in dem leitenden Gewebe des Griffels nie einen Pollen— 
ſchlauch entdecken können, obwohl ich in dieſer Beziehung 
die allergenaueſten Unterſuchungen angeſtellt habe. Was 
das Eichen betrifft, fo werde ich hier über deſſen Structur 
und Bewegungen nichts ſagen, ſondern nur bemerken, daß 
man vor ſeiner Befruchtung in der Nähe ſeiner Baſis aus 
der placenta einige röhrige Faden hervortreten jtebt, welche 
über der Mikropyle hinſtreichen, ohne daß ſie alsdann oder 
zu einer ſpätern Zeit durch dieſe Oeffnung durchdringen. 
Zur Zeit der Befruchtung beſitzt das Eichen zwei Mem- 
branen, deren jede mit einer beſondern Oeffnung vers 
ſehen iſt, indem das Exoſtom oder die Mikropyle die; 1 
äußern, ſowie das Endoſtom diejenige der innern Membre 
iſt. Innerhalb dieſer letzten befindet ſich der nucleus, der 
durchaus aus Zellen beſteht und deſſen Baſis der chalaza 
und dem Gipfel der Mikropyle entſpricht. Etwa einen 
Monat nach der Befruchtung zeigen ſich die Zellen des Gi— 
pfels größer, als die der übrigen Theile. Alsdann beginnt 
von der chalaza aus und innekhalb der Baſis des nucleus 
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ſelbſt ſich ein zweiter kleiner nucleus zu entwickeln, der 
durchaus aus Zellgewebe beſteht, und beide nuclei dehnen 
ſich, indem ſie an Volumen zunehmen, nach der Mikropyle 
zu aus. Allein mit der Zeit verwandelt ſich der erſte nu- 
cleus in eine rings geſchloſſene Membran, während der zweite 
mit Zellen gefüllt bleibt, und dieſer letzte würde der Em— 
bryonenſack oder das Embryonenbläschen ſein, da man die 
Embryonen innerhalb desſelben entſtehen ſieht. Dieſe er— 
zeugen ſich in folgender Weiſe: Einige Zellen dieſes innern 
Kerns oder Embryonenſacks, welche allmälig an Größe zu— 
genommen haben und undurchſichtig, ſowie rundlich gewor⸗ 
den ſind, werden alsdann länglich, birnförmig und färben 
ſich grün; ſie beſtehen dann aus feinem Zellgewebe und 
haben ſich wirklich in Embryonen verwandelt. Dieſe ver— 
dünnen ſich, indem ſie größer werden, an ihrem gegen die 
Wandung des Sackes gekehrten Ende und ſind zu dieſem 
Ende mit einer Art von kleinem Stiele verſehen, welcher 
ihnen als Aufhängefaden dient. Am andern Ende bieten 
ſie bald zwei Hervorragungen dar, welche nichts anderes 
ſind, als die im Entſtehen begriffenen Cotyledonen. 


III. Der Embryo bildet ſich, ſowie ein röhriger 
Faden durch die Mikropyle eindringt. 


Wiewohl ich bei mehrern Pflanzen gewiſſe Faden in 
die Mikropyle habe eindringen ſehen, ſo habe ich doch nicht 
deutlich wahrnehmen können, ob ſich ihr Ende in einen Em— 
bryo verwandelte, und eben ſo wenig, ob ihre Zahl immer 
genau dieſelbe iſt, wie die der Faden, welche durch die Be— 
rührung der Pollenkörner mit der Narbe erzeugt werden. 
Allein bei Cytinus hypoeystis hat es mir geſchienen, als ob 
ich gewiſſe Erſcheinungen, welche ich bei andern Pflanzen 
nicht oder doch nur ſehr undeutlich wahrgenommen, voll— 
kommen deutlich erkannt habe. 

Die Forſcher weichen in Betreff des Embryo's dieſer 
Schmarotzerpflanze in den Meinungen ab, und obgleich ich 
alles Hiſtoriſche aus dieſer Abhandlung habe ausſcheiden 
wollen, ſo kann ich doch nicht umhin, an die Anſicht des 
berühmten Robert Brown, ſowie an diejenige des Hrn. 
Planchon über den fraglichen Punkt zu erinnern. 
Jener verbreitet ſich in einer ſehr wichtigen Arbeit über die 
Familie der Rafflesieae weitläuftig über den Embryo des 
Cytinus, der nach ihm, gleich dem Embryo der Orchideae, 
aus einem homogenen Gewebe beſteht und dem das albumen 
abgeht. In dem Eichen dieſer Pflanze finden ſich zwei Mem— 
branen; die äußere, undollſtändige, würde ein arillus fein; 
die andere enthält den nucleus. Dieſe zweite Membran 
bleibt allein in dem Samen bis zu deſſen Reife, und dem— 
eich würde, nach Rob. Brown, der nucleus der Embryo 

Hr. Planchon ſtellt in ſeiner ſchönen Abhandlung 
über den arillus eine Anſicht auf, welche nicht nur derjeni⸗ 
gen des berühmten engliſchen Botanikers widerſpricht, ſon— 
deen auch überhaupt ſehr paradox iſt; denn er be— 
gauptet, dem Samen des Cytinus gehe ſowohl das Em— 
bryonenbläschen, als der Embryo ab. Ich habe indeß das 
eine ſowohl, als den andern ſehr deutlich wahrgenommen. 
Zur Zeit der Befruchtung erſcheint das Embryobläschen an 
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dem Gipfel des nucleus und entſpricht genau der Mikro— 
pyle, durch welche ein oder mehrere röhrige Faden eindrin— 
gen. Dieſe ſchienen mir anfangs Pollenſchläuche zu ſein; 
da ich aber in Betracht zog, daß die Blüthen des Cytinus 
eingeſchlechtig ſeien, ſo fiel mir bei, daß nur ſehr wenig 
Pollenkörner mit der Narbe in Berührung kommen könnten, 
während dagegen die fraglichen Faden in ſehr großer An— 
zahl vorhanden ſind, und ich vermuthete daher, daß dieſe 
letzten einen andern Urſprung hätten. Ich machte nun die 
Befruchtung dadurch unmöglich, daß ich von in Töpfen ge— 
zogenen Eremplaren alle männlichen Blüthen vor deren Ent— 
faltung ablöſ'te, und dennoch nahm ich das Embryonen— 
bläschen und die Faden noch fortwährend wahr. Dieſe 
waren indeß nicht mehr ſo zahlreich, als in den be— 
fruchteten Ovarien; ſie verlängerten ſich nur in geringem 
Grade, und ſelten drangen deren in die Mikropyle ein; 
überdies ſchlugen alle Eichen fehl und wurden monſtrös. 
Nie fand ich, wenn die Befruchtung auf dieſe Weiſe verhin— 
dert worden war, in den Eichen einen Embryo. Deßhalb 
bin ich geneigt, zu glauben, daß die in die Mikropyle der 
Eichen des Cytinus eindringenden Faden nicht von den Pol— 
lenkörnern herrühren, ſondern daß fie vielmehr eylindriſche 
Zellen ſeien, welche dem leitenden Gewebe des Griffels an⸗ 
gehören und in Folge der Einwirkung des Pollen auf die 
Narbe ſich außerordentlich verlängern und mit ihrem Ende 
in die Mikropyle eindringen. Dieſe Enden bewirken entweder 
die Erzeugung des Embryo's in dem Embryonenbläschen oder 
verwandeln ſich ſelbſt in demſelben in Embryonen; ich kann 
über dieſen ſo ſtreitigen Punkt vor der Hand keine definitive 
Meinung ausſprechen, obgleich ich der letzten Anſicht gün— 
ſtiger bin. Allerdings habe ich das Ende des Fadens nicht 
deutlich in das Embryonenbläschen eindringen ſehen, und 
zwar vorzüglich deßhalb, weil unter der Mikropyle, ing: 
beſondere nach der Stelle hin, wo das Embryonenbläschen 
anhebt, eine Einſchnürung vorhanden iſt; allein dennoch 
erkennt man zuweilen an dem Embryonenbläschen deutlich 
zwei beſondere Umriſſe, als ob ein Bläschen in das andere 
eingeſchachtelt ſei. Was könnte aber das innere Bläschen 
anders ſein, als das Ende des Fadens? Bei vielen reifen 
und fruchtbaren Samen findet man überdies dieſen Faden 
noch an den Embryo angeheftet, und wenn man den mit 
ſchwacher Salpeterſäure befruchteten Samen zwiſchen zwei 
Glasplättchen zerquetſcht, ſo trennt ſich der Embryo öfters 
von dem albumen, ohne deßhalb aufzuhören, an dem Faden 
feſtzuhängen, an deſſen Ende er dann wie ein Kügelchen hängt. 

Dieſe Thatſachen ſind, ſowie die übrigen, in dieſem 
Aufſatz in Betreff des Feigen- und Orangenbaums erwähn— 
ten, bei Gelegenheit des Gelehrtencongreſſes zu Neapels 
mehrern Botanikern vorgezeigt und insbeſondere von den 
Hrn. Robert Brown, Link, Meneghini, Parla— 
tore und Tornabene genau in Augenſchein genommen 
worden. Die drei erſtgenannten wagen in Betreff des Em— 
bryo's des Cytinus keine beſtimmte Meinung darüber auszu— 
ſprechen, ob dieſer Embryo wirklich durch die Verwandlung 
des Endes eines Fadens entſteht, oder ob er, urfprünglic) 
in dem Embryonenbläschen erzeugt, nicht erſt ſpäter zur 
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Adhärenz an dieſen Faden gelangt. Wie dem auch fei, To 
möchte ich doch, da ich binnen Kurzem dieſe Fragen aus— 
führlich zu behandeln gedenke, nicht beim Worte genommen 
werden, wenn ich jetzt erkläre, daß ich die Theorie des Hrn. 
Schleiden in einer Beziehung als richtig erkannt zu haben 
glaube. Jedenfalls fehlt das Embryonenbläschen im Eichen 
des Cytinus nicht, und der Embryo iſt in demſelben nicht, 
wie R. Brown annimmt, der Kern, ſondern ein mehr 
oder weniger rundliches Organ, welches ſich in Folge der 
Befruchtung in dem Embryonenbläschen erzeugt. Dieſer 
Embryo beſteht einzig aus Zellgewebe und liegt am Gipfel 
des Kerns, welchen man im reifen Samen als eine Art 
von Periſperm betrachten muß. Wenn endlich R. Brown 
den Cytinus mit Hydnora und Rafllesia insbeſondere wegen 
des Habitus jener Pflanze und einiger Charaktere ihrer Blü— 
the, weil er derſelben, wie den beiden anderen genera, fein 
Periſperm zuſchrieb und deren wirklichen Embryo nicht kannte, 
in dieſelhe Familie gebracht hat, jo beweiſen obige Bemer— 
kungen doch, daß dieſer gelehrte Botaniker die Verwandt— 
ſchaften der fraglichen Schmarotzerpflanze vollkommen richtig 
erkannt habe. (Annales des sciences naturelles, Mai 1846.) 


Miscellen. 


Foffilienlager in Auſtralien. Hodgſon (Remini- 
scences of Australia, with hints on the Squatter's life. By Chri- 
stopher Pemberton Hodgson) giebt einige neue Details über die 
Lagerungsverhältniſſe jener foſſilen Thiere, die in ſo großer Menge 
in Auſtralien gefunden werden, und über welche einen Bericht zu 
erſtatten Hr. Owen im vorigen Jahre von der British Association 
for the advanc. of Sc. beauftragt worden iſt. Man findet dieſe 
Foſſilien vorzüglich auf den Seitenflächen einer Art Piks oder war— 
zenförmiger Anſchwellungen von 1 bis 4 Meter Erhebung über 
die Bodenfläche. Der obere Theil des Bodens wird bis zu einer 
Tiefe von ungefähr 0,60 Meter im Allgemeinen von der in Au— 
ſtralien gewöhnlichen ſchwarzen Erde gebildet; unter derſelben liegt 
ſodann eine thonartige Breccie, welche Muſcheln enthält und die 
aus kalkigen Kieſeln beſteht. Mehrere dieſer Piks ſtehen mitten in 
einer ungeheuren Ebene ganz iſolirt und von ihrer Hauptkette ge— 
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trennt und zeigen große Oeffnungen oder Höhlen, aus denen Quel⸗ 
len hervorfließen. Der poisson à coquille (Muſchelfiſch? ſoll das 
eine Fiſchart oder ein Weichthier fein) lebt noch in demſelben 
Waſſer, das über dieſe Breccie fließt, und in welchem dieſelbe ge⸗ 
bildet zu fein ſcheint. Man findet auch foſſile Knochen am Con— 
daminefluſſe; aber dies ſind die einzigen, die man, und zwar allein 
in Schwarzerde, ſo fern von den Gebirgen angetroffen hat. Sie 
gehören verſchiedenen Thieren an, dem Dinotherium, Tapir, Ma⸗ 
kropus und Emu, und zwar ſind, ſonderbar genug, die Knochen des 
Emu und des Känguruh fo ſchwarz, als wenn fie von Feuer ges 
ſchwärzt wären. Der Reiſende ſpricht ſodann auch von anderen, 
jedoch ſchlecht erhaltenen Knochen, welche er einem im Waſſer 
lebenden Thiere, das dem Hippopotamus ähnlich ſei, zuſchreibt; 
auch erwähnt derſelbe des fremdartigen Geräuſches, welches man 
zuweilen in jenen Meeresſtrichen vernimmt, und das europäiſche 
Reiſende ſowohl als Eingeborene des Landes auf ein bis jetzt un⸗ 
bekanntes Thier aus dem Amphibiengeſchlecht zurückführen; darf 
man nun vielleicht die erwähnten ſchlecht erhaltenen Knochen dieſem 
letzten Thiere beilegen? (L'Institut, No. 668, 24. Oct. 1846.) 
Einen Apparat zur Wiederholung des Hauptver- 
ſuchs des Hrn. Faraday in Betreff der Einwirkung 
des Magnetismus auf das Licht *) hat Hr. Ruhmkopf 
erfunden und der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften in deren 
Sitzung am 24. Aug. d. J. vorzeigen laſſen. Er beſteht in einem 
Elektromagneten, deſſen Pole einander gegenüber liegen, der aus 
zwei Cylindern von weichem Eiſen von 3 Centim. Stärke und 9 
Centim. Länge beſteht, mit einem mit Seide umſponnenen Kupfer⸗ 
draht von 2 Millim. Stärke und 100 Millim. Länge umwunden 
iſt, ſich auf einer und derſelben ſenkrechten Achſe befindet und mit⸗ 
tels eines doppelten Winkelhakens von weichem Eiſen in Geſtalt 
eines — dauerhaft befeſtigt iſt. Die beiden Cylinder und bei⸗ 
den aufrechten Arme des Winkelhakens ſind mit einem runden Loche 
von 1 Centim. Durchm. durchbohrt, ſo daß ein Lichtſtrahl frei in 
der Richtung der Achſe durchfallen kann. Die beiden Pole des 
Elektromagneten find 1 Gentim. von einander entfernt und geſtat⸗ 
ten, daß man in dieſen Zwiſchenraum entweder ein mit einer Flüſ⸗ 
ſigkeit gefülltes Fläſchchen oder einen feſten Körper einſetzt. Der 
Polariſirapparat beſteht in zwei Nicholſchen Prismen, von denen 
das eine zum Polariſiren, das andere zum Zerlegen dient und von 
denen jedes in einer Zwinge an den aufrechten Armen des Winkel⸗ 
hakens in der Mitte des Loches befeſtigt iſt und mit dem Loche 
correſpondirt, ſo daß es die Verlangerung der in die Achſe der bei⸗ 
den Cylinder gebohrten Löcher bildet. Ein an dem Winkelhaken 
angebrachter kleiner Apparat dient zur Veränderung der Stellung. 


) Vgl. No. 795 (No. 1 d. XXXVII. Bdes.), S. 6 d. Bl. 


Heilkunde. 


Ueber die Anwendung der Alkalien bei Hautkrank— 
heiten. 
Von Devergie, Arzt im St. Louis-Hoſpital. 


Jede einzelne Hautkrankheit iſt nicht nur durch die ihr 
zukommende eigenthümliche Form, ſondern auch noch dadurch 
charakteriſtiſch, daß ſie vorzugsweiſe eine gewiſſe Conſtitu— 
tion befällt. So iſt das eine Individuum vermöge ſeiner 
Anlage zu dieſer, das andere zu jener Hautkrankheit prä— 
disponirt. Nun find aber die die Conſtitution modificiren— 
den Mittel ebenſo verſchieden, wie dieſe ſelbſt; es muß dem— 
nach für die einzelnen Formen der Hautkrankheiten verſchie— 


dene Mittel geben. Die Erfahrung hat dieſe theoretiſche 
Vermuthung beſtätigt. Unterſucht man die bisher gegen 
die exanthematiſchen Formen empfohlenen Mittel genauer, 
ſo findet man, daß die Alkalien hier nicht in dem Maße 
angewendet werden, als fie es verdienen. Man hat die Al- 
kalien in chroniſchen Leber- und Nierenkrankheiten, in der 
Gicht und bei Rheumatismus empfohlen; doch ſind, ſo viel 
ich weiß, noch nicht die Fälle angegeben, wo fie bei Haut⸗ 
krankheiten indicirt find. Innerlich müſſen fie jedes Mal 
da gereicht werden, wo das Hautübel, welcher Form es 
auch angehören mag, mit gaſtriſchen Erſcheinungen und 
Säurebildung im Magen complieirt iſt. Für den äußeren 
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Gebrauch paſſen beſonders die papulöſen und ſquamöſen For— 
men; die letzten indeß nur dann, wenn fie chroniſch zu wer— 
den beginnen. Zu den chroniſchen Hautkrankheiten gehören, 
wie bekannt, ganz beſonders Lichen, das bei Kindern und 
jungen Leuten Monate, ſelbſt Jahre dauern kann. Ebenſo 
gehören hierher das eczema lichenoides, psoriasis, lepra 
vulgaris, ichthyosis, prurigo, scabies, tinea, einige Ecze— 
maformen der behaarten Kopfſchwarte, beſonders die Ali 
bert' ſche tinea amiantacea. Die auffallendſten Erfolge 
erzielte ich durch die Alkalien beim Lichen. Dieſer Haut— 
ausſchlag befällt am häufigſten magere, trockene Subjecte, 
bei denen das nervöſe Temperament vorherrſcht. Sie ha— 
ben wenig oder gar kein Fett; die nicht ſehr ſtarken Mus⸗ 
keln treten bei ihnen deutlich vor; die Phyſiognomie iſt leb— 
haft, ausdrucksvoll und leicht erregbar; die Haut trocken, 
zart, mit lichenartigen, nicht beſonders gerötheten Stüpchen 
beſetzt, von deren Spitzen durch Kratzen die epidermis ſich 
losſtößt, ſo daß die Hautoberfläche jener Pflanze ähnlich 
ſieht, son der das Uebel feinen Namen hat. 

Dies vorausgeſchickt, wollen wir nun die verſchiedenen 
Anwendungsformen der Alkalien betrachten. Es gehören 
hierher drei Salze: das doppelt kohlenſaure Natron, das 
kohlenſaure Natron und das kohlenſaure Kali. Das erſte 
Salz wird nur innerlich angewendet, und zwar auf dreier— 
lei Weiſe: entweder mit einer leicht bitteren Tiſane — aus 
Cichorienwurzel z. B. — verbunden; oder in Waſſer, beſſer 
noch in kohlenſaurem Waſſer aufgelöſ't; oder endlich mit 
Zucker oder einfachem Syrup vermiſcht. Die zweckmäßigſte 
Form iſt die Auflöſung in Waſſer oder kohlenſaurem Waſſer; 
als künſtlicher oder natürlicher Brunnen. Ich fange ge— 
wöhnlich mit 1 Gramm auf den Tag an, ſteigere die Do— 
ſis alle drei Tage um ½ Gramm und bleibe bei der täg— 
lichen Gabe von 4 Grammen ſtehen. Dieſe Doſis habe 
ich in keinem Falle zu überſteigen nöthig gehabt, da ſie in 
allen Fällen vollkommen ausreichte. Dies ſchien beſonders 
daraus hervorzugehen, daß der Urin nicht nur nicht ſauere, 
ſondern ſogar alkaliſche Reaction zeigte, was die Ueber— 
ſättigung des Organismus mit dem innerlich genommenen 
Mittel zur Genüge beweiſ't. Dies, glaube ich, iſt der Maß⸗ 
ſtab für jedes Medicament, ſei es Arſenik, kali hydrojodi- 
cum oder ſonſt eins; ſteigert man deſſenungeachtet die Do— 
ſis noch weiter, ſo ſteigert ſich auch die Ausſcheidung des 
Mittels durch den Harn in gleichem Verhältniſſe. Man 
beläſtigt alsdann, wie ich glaube, den Organismus und 
ganz beſonders den Magen, auf den man ohne Nutzen nach— 
theilig einwirkt. Wie viele Individuen ſieht man nicht, die, 
mittels großer Doſen kali hydrojodieum behandelt, ſchon 
nach ganz kurzer Zeit das Mittel ausſetzen müſſen, was be— 
ſonders dann der Fall it, wenn die Kranken nicht von ro— 
buſter Conſtitution ſind. 

Die erſte wahrnehmbare Wirkung des in mäßiger 
Gabe gereichten Alkali's iſt die Wiederherſtellung der Ver— 
dauung, falls dieſe früher leicht geſtört war, und ganz be— 
ſonders die Steigerung der Eßluſt, wenn gaſtralgiſche Er— 
ſcheinungen vorausgegangen waren. Ganz andere Wirkungen 
würde das Mittel, in zu großer Gabe genommen, hervorbringen. 


879. XL. 21. 


330 


In das Blut übergeführt, trägt es zur Verflüſſigung desſelben 
in hohem Grade bei, indem es die Gerinnbarkeit der Fibrine 
vermindert; begünſtigt Anſchoppungen der lymphatiſchen 
Drüſen und des Zellgewebes, ſowie paſſide Blutflüſſe; dar— 
aus erklären ſich leicht das Oedem, wie die Blutſtockungen, 
die zwar ſelten bei vollkommen kräftigen Subjecten, doch 
ſehr häufig bei denen entſtehen, deren Geſundheitszuſtand 
im Beginn der Behandlung bereits geſchwächt war. 

Aeußerlich werden die Alkalien in vier verſchiedenen 
Formen angewendet: als Bad, Waſchung, Pulver und Salbe. 

Die alkaliſchen Bäder ſind entweder mit dem reinen 
Kaliſalz oder mit Seife bereitet. Im erſten Falle bedient 
man ſich des kohlenſauren Natrons oder Kali's in der Quan— 
tität von 250 bis 500 Grammen. Es wird im Allgemei— 
nen mit der ſchwächſten Doſis begonnen und allmälig bis 
zur höchſten geſtiegen. Nach Verſchiedenheit des Tempera- 
ments und der Conſtitution des Kranken werden dieſen Kali— 
bädern entweder Gelatina oder Seeſalz hinzugeſetzt. 

Der Zuſatz von Gelatina in einer Doſis von 250 Gram— 
men iſt beſonders bei reizbaren Individuen nöthig, ſei es, 
daß ſie durch vorangegangene Krankheiten geſchwächt, oder 
von nervöſem Temperamente find. Das SHineinwerfen der 
trockenen Gelatina, unmittelbar bevor das Bad genommen 
wird, wie es in öffentlichen Badeanſtalten zu geſchehen pflegt, 
hat den doppelten Nachtheil, daß ein großer Theil der Ge— 
latina unaufgelöſ't auf dem Boden der Wanne zurückbleibt 
und das Badewaſſer ſandig wird, was für den Badenden 
ſehr unangenehm iſt. Die Gelatina muß Tags zuvor mit 
2 Pfund kochenden Waſſers infundirt werden und die Nacht 
über ſtehen bleiben, während welcher Zeit ſie ſich vollkom— 
men in Schleim umwandelt. 

Iſt der Kranke von lymphatiſchem Temperamente oder 
deſſen Hautzellgewebe atoniſch, ſo iſt ein Zuſatz von 500 Gram— 
men Seeſalz zu einem Kalibade von großem Nutzen. Das 
Bad erhält dadurch außer den alkaliſchen noch toniſche Wir— 
kungen. Ja man kann ſogar das Bad aus allen drei Sub— 
ſtanzen bereiten laſſen. Giebts doch Mineralwäſſer, die koh— 
lenſaures Natron, Gelatina und Seeſalz zugleich enthalten. 

Statt der kohlenſauren Alkalien kann man ſich auch 
der Seife bedienen, von der indeß eine viel größere Quan— 
tität erforderlich iſt. Man muß mit einem Pfunde begin— 
nen und bis zu zwei, ja drei Pfund ſteigen. Die Tempe—⸗ 
ratur des Bades darf nicht hoch ſein, da der Ausſchlag 
durch Sitze gereizt wird, woraus heftiges Jucken entſteht. 
Ueberhaupt hat die Temperatur des Bades einen großen 
Einfluß auf deſſen Wirkungen. Alkaliſche Bäder reizen die 
Haut um ſo mehr, je wärmer ſie ſind. Der Arzt muß die 
Temperatur nach Bedürfniß beſtimmen. 

Alkaliſche Waſchungen werden bei Hautkrankheiten ſehr 
häufig in Gebrauch gezogen. 1) Um die behaarten Körper- 
theile zu reinigen; ſo bedient man ſich einer Auflöſung von 
8 — 12 Grammen kohlenſauren Natrons in 100 Grammen 
Waſſer mit großem Nutzen in der pityriasis der behaarten 
Kopfſchwarte, in manchen Arten von chroniſchem eczema, 
in der psoriasis des Kopfes, ſowie in allen Varietäten von 
wahrer und falſcher tinea. 2) Als Beförderungsmittel zur 
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Heilung des herpes eireinatus der inneren Schenkelflächen; 
des lichen agrius, der in Form von Flecken in der Gegend 
der Knöchel feinen Sitz hat; des lichen numularius der 
Hände; des intertrigo an den Gluteen, den Schenkelbeugen 
und den Achſelhöhlen. 

In Pulverform werden die Alkalien zur Beförderung 
des Ausfallens der Kopf- und Barthaare angewendet. Dieſes 
Mittels bedienten ſich die Brüder Mahon zur Bekämpfung 
der tinea. Die gebräuchliche Formel iſt ein kohlenſaures Na— 
tron auf 13 oder 15 Theile gelöſchten Kalk oder Magneſta. 

Am allerhäufigſten werden die Alkalien in Salben— 
form, entweder rein oder mit ungelöſchtem Kalk oder Schwefel 
verbunden angewendet. Im letzteren Falle iſt der hauptſächlich 
wirkſame Beſtandtheil der Salbe der Schwefel, weßhalb 
dieſe Zuſammenſetzung nicht hierher gehört. Was die rei— 
nen alkaliſchen Salben anbetrifft, ſo iſt die Wirkung der— 
ſelben nicht nur nach dem Gehalt, ſondern auch nach der 
Verſchiedenheit des Alkaliſalzes verſchieden. 

Die in den Receptbüchern angegebenen Salben enthal— 
ten gewöhnlich zwiſchen 2 und 4 Grammen kohlenſaures 
Natron auf 30 Grammen Fett; dieſe Doſis iſt zu ſtark, 
beſonders in den Fällen, wo eine tief eingreifende Umän— 
derung der Vitalität nicht nöthig iſt. Dagegen kann man 
ſich in der tinea, namentlich der ſogenannten tinea favosa, 
einer Salbe aus 4 Grammen kohlenſaurem Natron mit 
Zuſatz von Kalk bedienen. Bei allen übrigen früher erwähn— 
ten Hautübeln reichen ſchon ſchwächere Salben aus. Zur 
Heilung der verſchiedenen Formen von lichen wende ich eine 
Salbe an, die nicht mehr als 50 Centigr. bis 1 Gramme 
kohlenſaures Natron enthält. Bei den Schuppenausſchlä— 
gen psoriasis, lepra und ichthyosis ſteige ich mit dem 
kohlenſauren Natron bis zu 2 Grammen. Ueberhaupt muß 
die Doſis nach dem Grade der Empfindlichkeit der Haut be— 
ſtimmt werden, was der Arzt genau erwägen muß. 

In chroniſchen Ausſchlägen der behaarten Kopfhaut 
kann man im Allgemeinen ſtärkere Salben anwenden, was 
ſowohl durch Steigerung des Alkaligehaltes, durch Erſetzen 
des kohlenſauren Natrons durch kohlenſaures Kali, ſowie 
durch Verbinden dieſer Salze mit gleichen Theilen gelöſch— 
ten Kalks erreicht wird. Die Empfindlichkeit der Hautober— 
fläche iſt nicht an allen Stellen gleich. Die behaarte Kopf- 
haut verträgt viel reizendere Salben, als die Haut des übri— 
gen Körpers. Dieſe Thatſache habe ich bereits ſeit langer 
Zeit bewährt gefunden, und daraus erklärt ſich der Umſtand, 
daß fo viele ſehr wirkſame Mittel bei der tinea ohne be— 
ſonderen Nachtheil angewendet werden können. 

Endlich muß ich noch auf den verſchiedenen Grad der 
Wirkung des kohlenſauren Natrons und Kali's aufmerkſam 
machen, indem das letzte viel kauſtiſcher iſt. N 

Aus dieſen Indicationen ergiebt ſich die Wirkung der 
äußerlich angewandten Alkalien von ſelbſt. Im Allgemei— 
nen machen die Alkalien die trockene, rauhe, ſchuppige Haut 
weicher, zarter und geſchmeidiger; ſie befördern die Haut— 
ausdünſtung und ſtellen ſo die zur Erhaltung der Geſund— 
heit ſo nöthigen Functionen wieder her. In den Lichen— 
formen, gegen welche ich ſie beſonders empfehle, mindern 
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ſie ſofort das Jucken, welches in dieſem Uebel beſonders 
durch Ofen- oder Bettwärme veranlaßt wird und unauf- 
hörliches Kratzen verurſacht. Da nun das Kratzen neben 
der das Uebel urſprünglich erzeugenden Urſache zur Weiter- 
verbreitung des Ausſchlages ganz beſonders beiträgt, ſo wird 
durch das Alkali eine Haupturſache vollkommen gehoben. 
Was die Papeln anbetrifft, ſo ſinken ſie nach und nach 
ein, die auf ihnen ſich bildenden Epidermisſchüppchen fallen 
ab und verſchwinden zuletzt ganz. Das Mittel muß indeß 
noch einige Zeit nach der Heilung fortgeſetzt werden, da 
ſonſt der Ausſchlag von neuem erſcheint. Ganz beſondere 
Sorgfalt muß der Kranke auf das Reinhalten der Haut 
verwenden, da eine der häufigſten Urſachen des lichen Un⸗ 
reinlichkeit iſt; ich laſſe daher nach beendigter Cur die ganze 
Körperoberfläche jeden Morgen mit kaltem Waſſer waſchen, 
welche Waſchungen zwei bis drei Monate lang fortgeſetzt 
werden müſſen. Im Winter muß, ſtatt des kalten, laues 
Waſſer genommen werden. 

Dieſen Betrachtungen fügt Verf. noch nachſtehende 
Formeln bei. 

Formeln für den inneren Gebrauch. 
Vichy⸗-Brunnen — oder künſtlicher aus: 
R. Natr. carbon. acidul. 1 Gramm, 
Ad. font. 500 Grammen. 

An einem Tage zu verbrauchen. Das überkohlenſaure 
Natron kann bis zu 2, 3 und 4 Grammen auf den Tag 
geſteigert werden. Die Quantität des Waſſers iſt alsdann 


in gleichem Verhältniſſe zu vermehren. Angenehmer zu neh⸗ 
men iſt folgende Formel: 


R. Natr. carbon. acidul. 1 Gramm, 
Kohlenſaures Waſſer 500 Grammen. 


Alkaliſcher Syrup. 


R. Natr. bicarbonic. 15 Grammen, 
Syrup. simpl. 250 Grammen. 

Morgens und Abends ein Löffel voll in einem Vier— 
telglas Waſſer zu nehmen. Für Kinder einen Theelöffel 
davon Morgens und Abends zu nehmen. 

Einige Aerzte verordnen in gleicher Form auch das 
kali carbonicum, was mir indeß zu reizend zu ſein ſcheint. 


Alkaliſcher Trank. 


R. Natr. carbonic. acidul. 5 Grammen, 
Infus. flor. Tiliae 125 Grammen, 
Syrup. Altheae 45 Grammen, 
Aquae Menth. 25 Tropfen. 
Zwei oder drei Eßlöffel täglich zu nehmen; für Er⸗ 
wachſene. 


Formeln für den äußeren Gebrauch 
Alkaliſches Waſchwaſſer. 1 


R. Natr. carbon. 12 Grammen, 
Ad. comm. 500 Grammen. 


Stärkeres Waſchwaſſer. 
R. Natr, carbon. 20 Grammen, 
Salis marin. 50 Grammen, 
Aqu. comm. 500 Grammen. 


Alkaliſches Lin iment. 


R. Natr. s. kal. carbon. 30 Grammen, 
Olei olivar. 125 Grammen, 
Vitelli ovi unius. 

Das Salz iſt vor dem Zuſetzen des Oels mit Waſſer 
anzufeuchten. 

Leichte alkaliſche Salbe. 

R. Natr. carbonic. ½ Gramm, 
Axungiae 30 Grammen. 

Zur Verſtärkung der Salbe kann man das Verhält— 
niß des kohlenſauren Natrons bis auf 4 und 6 Grammen 
ſteigern. 

Noch wirkſamer iſt folgende Salbe: 
R. Kal. carbon. 4 bis 6 Grammen, 
Hydrat. caleis 4 Grammen, 
Axungiae 30 Grammen. 
Alkaliſche Bäder. 
250 bis 500 Grammen kohlenſaures Natron oder 
auf ein Bad. 
Seifenbäder. 
Auf ein Seifenbad 500 bis 1000 und 1500 Gram- 
weiße Seife. 
Alkaliſche Bäder mit Gelatina. 
Be. Natr. carbon. 250 bis 500 Grammen, 
Gelatinae 250 Grammen. 
Alkaliſch-toniſche Bäder. 
R. Natr. carbon. 250 bis 500 Grammen, 

Sal. marin. 500 bis 1000 Grammen. 

Man kann auch noch Seife und Gelatina hinzuſetzen, 
wodurch dieſe Bäder der Zuſammenſetzung der natürlichen 
Thermen ſehr nahe gebracht werden. 

Die Verbindung der kohlenſauren Alkalien mit Schwe— 
fel gehört nicht hierher, da in dieſer Verbindung die Haupt⸗ 
wirkung vom Schwefel herrührt, und das Alkali nur als 
adjuvans zu betrachten iſt. (Bull. gener. d. Therap., Aoüt 
1845.) 


Kali 


men 


Ueber die Vortheile der Amputation in der Mitte 
des Unterſchenkels. 
Von Dr. J. A. Lawrie. 

Verf, giebt zunächſt eine Reihe von (24) Fällen, in 
welchen die- Amputation des Unterſchenkels bald unter oder 
in der Mitte, bald oberhalb derſelben, bald dicht unter dem 
Knie ausgeführt wurde, und ſtellt dann nach den Reſultaten 
dieſer Fälle und nach ſtatiſtiſchen Berichten folgende Verglei— 

chung zwiſchen der hohen und tiefen Amputation des Un- 
terſchenkels an: Die beiden Operationen laſſen ſich ſowohl 
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in Bezug auf ihre unmittelbaren als auch ihre ſpäteren Fol- 
gen mit einander vergleichen. In erſterer Beziehung iſt die 
tiefe Operation weit weniger gefährlich, weniger ſchmerz— 
haft und leichter ausführbar, als die hohe Operation, und 
die kleinere Wunde bei jener geſtattet zugleich eine ra— 
ſchere und weniger ſchmerzhafte Cur. Was die ſpäteren 
Folgen beider Operationen betrifft, ſo beſteht der weſent— 
lichſte Unterſchied zwiſchen beiden darin, daß die eine den 
Gebrauch des Kniegelenkes geſtattet, die andere dagegen gar 
nicht oder doch nur ſehr unvollſtändig. Um nun aber das 
Kniegelenk gehörig gebrauchen zu können, iſt die Anwen— 
dung eines geeigneten Apparates nothwendig, und hierzu 
dient der kurze Stelzfuß mit einem Knieriemen und ohne 
Schenkelſtück, oder mit einem kurzen oder langen Schenkel— 
ſtücke, oder mit Hinzufügung eines künſtlichen Fußes und 
Beines. Die Kranken, welchen dieſe Apparate nöthig wer— 
den können, laſſen ſich in folgende vier Claſſen eintheilen: 
Frauenzimmer, Wohlhabende, Individuen, die keine harte 
Arbeit zu verrichten und ſchwere Laſten zu heben haben, und 
Individuen, bei denen das Umgekehrte der Fall iſt. Für 
die drei erſten Claſſen verdient die tiefe Operation in allen 
Fällen den Vorzug; für die letzte Claſſe ſcheint die Amputation 
dicht unter dem Knie vorgezogen werden zu müſſen, indem dann 
der Operirte mit einem ſehr einfachen und billigen Appa— 
rate auskommen und mit gebogenem Knie, welches daher 
nicht Excoriationen ausgeſetzt iſt, ohne Nachtheil die ſchwer— 
ſten Arbeiten verrichten kann. Dieſe großen Vortheile möch— 
ten aber wohl durch die größere Mortalität bei dieſer Ope— 
rationsmethode und den Verluſt der Bewegungen des Knie— 
gelenks ausgeglichen werden. Was die Ausführung der 
Amputation dicht unter dem Knie betrifft, ſo fehlt eigent— 
lich noch immer eine gute Methode für dieſelbe. Die ſtarke 
Dicke der hinteren Muskeln macht den einfachen Lappen 
ſchnitt ungenügend; der doppelte Lappenſchnitt taugt aus 


derſelben Urſache nicht, und der doppelte Cirkelſchnitt läßt 


leicht einen höckrigen, zuſammengezogenen Stumpf zurück. 
Dieſe Einwürfe finden auf den vorderen und hinteren 
Lappenſchnitt oder doppelten Cirkelſchnitt, wenn unter der 
Mitte des Beines ausgeführt, keine Anwendung, und dieſe 
beiden Methoden verdienen vor allen übrigen den Vorzug. 
Beim Lappenſchnitt muß der hintere Lappen an ſeiner Ba— 
ſis breiter als ein Durchmeſſer des Gliedes und eben ſo lang 
wie dieſer ſein, und der vordere Lappen muß wenigſtens 
einen halben Durchmeſſer lang ſein. Was die Stelle der 
Durchſägung der Knochen betrifft, ſo iſt dieſelbe im Allge— 
meinen am beſten in der Mitte des Unterſchenkels oder dicht 
unterhalb derſelben. (Monthly Journal, March 1846.) 


Miscellen. 


Herausbeförderung eines in die Luftröhre ein⸗ 
edrungenen fremden Körpers durch Umkehren des 
erammes. — Lenoir hat bereits einen Fall mitge⸗ 
theilt, wo ein in den rechten bronchus gefallenes Geldſtück durch 
einfaches Umkehren des Körpers wieder herausfiel; hier ein zwei— 
tes Beiſpiel dieſer Art, nur mit dem Unterſchiede, daß das Geld⸗ 
ſtück nicht fo weit vorgerückt war. — Ein Mann ſpielte mit ei⸗ 
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nem Schilling, den er in die Luft warf und mit dem Munde auf: 
fing, als das Geldſtück plötzlich in die Rachenhöhle hinein gerieth 
und von da durch die Stimmritze in den Kehlkopf gelangte. Die 
darauf entſtandenen Zufälle waren verhältnißmäßig nicht bedeutend. 
Der Kranke fühlte das Geldſtück in der Gegend des Ringknorpels 
feſtſitzen und glaubte es herausbefördern zu können, wenn er ſich 
auf den Kopf ſtellte. Dr. Duncan, ſowie die übrigen herbeige— 
rufenen Aerzte waren derſelben Anſicht. Der Kranke wurde auf 
ein Sopha gelagert, mit den Schultern an dem erhabenen Ende 
desſelben; drei oder vier Aſſiſtenten faßten ihn an den Hüften, 
hoben den Körper ſchnell in die Höhe, fo daß der Kopf nach unten 
hängen blieb, und nach einer oder zwei Erſchütterungen, während 
welcher Zeit Dr. Simpſon den Kehlkopf von der einen Seite zur 
anderen hinbewegte, fiel der Schilling in den Mund und von da 
auf den Boden herab. Es ſtellte ſich weder Huſten, noch Dyspnoe 
ein; der Kranke ſtand ſogleich, erfreut über den glücklichen Erfolg, 
auf, ohne irgend eine Beſchwerlichkeit zu empfinden. Nur die 
Stimme bot eine merkliche Veränderung dar. (The Lancet und 
Eneyclographie med. Avril 1845.) 

Nach Dr. Tott in Hufelands Journal giebt es kein beſſe— 
res Mittel, die durch Steinconeremente in den Nieren 
oder in der Blaſe verurſachten Schmerzen zu beſeiti⸗ 
gen, het folgende Emulſion, deren Formel von John dem ältern 
herrührt: 

& Ol. Amygdal. dulc. 30 Grammen. 
Syr. Papav. alb. 30 = 
Pulv. Gumm. arab. 8 


Vitell. ovi 13 u. 
Aqu. caleis 10 = 
Alcohol. Opii 4 = 


M. f. Emuls. D. S.— Alle zwei Std. ein Eßlöffel. 
In einigen Fällen hat ſich dem Verf. auch folgendes Mittel als ſehr 
hilfreich bewährt: 


R Lycopod. 12 Grammen. 
Syrup. Althaeae 4 - 
M. D. S. — Theelöffelweiſe in Kaffee zu nehmen. 


Auch Klyſtiere aus Asa foetida mit Opium brachten zuweilen große 
Erleichterung zu Stande. Was die gerühmten Steine löſenden 
Mittel anbetrifft, ſo blieben ſie alle nach wiederholter Anwendung 
ohne den geringſten Erfolg; nur durch den natürlichen Wildunger 
Brunnen wurde eine große Menge Gries entleert, wonach die Kran— 
ken längere Zeit von Schmerzen frei blieben. — Einige nahmen 
längere Zeit das ſogenannte Harlem ſche Oel, ein Geheimmittel 
aus gereinigtem Schwefel und flüchtigem Wachholderöl beſtehend, 
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und fühlten danach eine Abnahme der in Folge von Harnſteinen 
hervorgebrachten Schmerzen. 

Wundenvereinigungs-Mittel bei den Arabern. — 
Um die Wundränder nach der Operation der Haſenſcharte an eine 
ander zu halten, bedienen ſich die arabiſchen Aerzte eines fonder- 
baren, doch geiſtreichen Mittels. Dies beſteht in der Anlegung 
eines unter dem Namen: Scarita pyracmon bekannten, fleiſch⸗ 
freſſenden Inſeets, wodurch die Sutur überflüſſig erſcheint. Das 
mit zwei hakenförmig gekrümmten Ruͤſſeln verſehene Inſect wird 
auf die angefriſchten und einander genäherten Wundränder fo auf⸗ 
geſetzt, daß es mittels der Schließkraft des Rüſſels die Wunde feſt 
zuſammenhält; je nach der Größe der Wunde werden zwei, drei 
oder noch mehr Inſeeten angelegt. Hierauf wird der Körper des 
Thieres vom Kopfe losgeſchnitten und endlich, um dem Auseinander⸗ 
weichen der Haken vorzubeugen, dieſe mit etwas feſtkleibendem Maftir 
beſtrichen, was indeß ganz überflüſſig iſt, da der Kopf nach der 
Lostrennung vom Körper eine fo große Contractionskraft behält, 
daß die Haken nur durch Zerbrechen entfernt werden können. — 
Furnari hielt dieſes Verfahren in einigen Fällen plaſtiſcher 
Operationen, namentlich bei der Blepharoplaſtik, für ſehr nützlich, 
da hier die Anlegung von Faden oder Nadeln wegen Kleinheit des 
Lappens oder wegen leicht dadurch zu verurſachenden Brandes oft 
mißlich erſcheint. Er trug daher Hrn. Charrière auf, nach 
dem Modelle dieſes Infects ein Inſtrument anzufertigen, das dem⸗ 
ſelben Zwecke entſpräche. Das Inſtrument, nur von der Größe 
des Inſectenkopfes und mit ſicherer Druckkraft verſehen, ſcheint in 
Fällen von Entropium und Darmfiſteln einigen Nutzen zu verſpre— 
chen; da die Anlegung desſelben leicht iſt, ſo könnte es auch bei 
Maſtdarm- und Blaſenſcheidenfiſteln von Nutzen ſein. (Journ. d. 
Chir., Ayr. et Mai 1845.) 

Fall von Ueberwucherung der Rippenknorpel in 
Folge eines Lungenleidens. Von Dr. Law. — Ein 
junges Mädchen von zehn Jahren, welches vor zwei Jahren die 
Maſern gehabt hatte, war ſeitdem ſtets bruſtkrank geblieben. Die 
pathologiſchen Zeichen waren: ſtarke Dumpfheit des Pereuſſions⸗ 
tones auf der rechten ganzen Vorderſeite bis zum dritten Zwiſchen— 
rippenraume hinauf; Reſpirationsgeräuſch nur unter der clavicula 
hörbar. Nach dem Tode der Kranken fand ſich die Leber ſehr hoch 
hinaufragend; die rechte Lunge war in dem oberen Theile der 
Bruſthöhle zuſammengedrängt, bedeutend verkleinert und in eine 
glänzende, fibröſe Maſſe ohne eine Spur des Veſiculärgewebes um⸗ 
ewandelt. Die Rippenknorpel lagen durch die faſt vollſtändige 
Aufhebung ihrer Zwiſchenräume dicht an einander, und boten ei⸗ 
nen hohen Grad von hyperchondrosis dar. (Dubl. Quart. Journ. 
Febr. 1846.) 
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Naturkunde. 


Statiſche Verſuche über die Verdauung. 
Von Hrn. Bouſſingault. 
(Im Auszuge.) 


Im Laufe meiner Unterſuchungen über die Entwicke— 
lung des Fettes bei den Thieren hatte ich Gelegenheit, mich 
davon zu überzeugen, daß der aus dem Kropfe einer Ente 
genommene Reis weit mehr fettigen Stoff an Aether ab— 
ſetzte, als Reis derſelben Art, welcher nicht in dieſem ma— 
genartigen Behälter verweilt hatte. Dieſe Beobachtung hatte 
übrigens an ſich keine große Wichtigkeit, da dieſe Steige— 
rung in dem Verhältnißtheile der fetten Stoffe auch daher 
rühren konnte, daß das Stärkemehl ſchneller abſorbirt wor— 
den war, als das Oel, welches auf dieſe Weiſe in dem 
Theile des Reiſes, welcher der Verdauung widerſtanden, 
concentrirt worden wäre. Da ich jedoch ſpäter fand, daß 
der getrocknete chymus aus dem Dünndarme desſelben Vo— 
gels faſt fünf Procent fette Stoffe enthielt, obgleich der 
verdauete Reis deren nur einige Promille beſaß, ſo glaubte 
ich dieſe Erſcheinungen genauer unterſuchen zu muͤſſen; denn 
es ſchien ſich daraus nicht nur zu ergeben, daß die ver— 
ſchiedenen unmittelbaren Beſtandtheile von den Verdauungs— 
organen mit ſehr verſchiedener Kraft abſorbirt werden, ſon— 
dern auch, daß unter gewiſſen Umſtänden in den Producten 
der Verdauung mehr Fett enthalten ſein könne, als in den 
Futterſtoffen ſelbſt, und in dieſem Falle handelte es ſich 
darum zu unterſuchen, ob der fette Stoff von dem in dem 
Reis enthaltenen Stärkemehl oder Eiweißſtoff herrühre. 

Zu dieſem Ende ſtellte ich die Verſuche an, deren Re— 
ſultate ich hier mittheilen werde. Dabei verglich ich das 
Gewicht der eingeführten Stoffe mit dem der verdaueten 
oder im Verdautwerden begriffenen Stoffe. Die Reſultate, 
zu denen ich gelangte, ſchienen mir über manche noch ſehr 
dunkele Umſtände der Verdauung einiges Licht zu verbreiten. 


Die Verſuche wurden an Enten angeſtellt, da man 
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dieſen die Futterſtoffe einfrecken kann, fo daß fie fie freſſen 
müſſen, ſie mögen wollen oder nicht. Ich ließ ſie 36 Stun— 
den faſten, verſorgte ſie aber mit Waſſer. Dann wurden 
ſie gefreckt und in einen Kaſten geſteckt, der ſo eingerichtet 
war, daß man die Exeremente leicht ſammeln konnte. Nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit ward der Vogel geſchlachtet und 
die contenta der verſchiedenen Organe herausgenommen, vor 
und nach dem Trocknen gewogen und dann mit Aether 
behandelt. Den nach der Solution in Aether bleibenden 
Rückſtand behandelte man mit heißem Waſſer, um die auf— 
löslichen Theile auszuziehen. Erſt dann wog man die fet— 
ten Stoffe, nachdem man ſie vollſtändig getrocknet. Die 
immer ſehr wäſſerigen Ereremente wurden im trockenen Zu— 
ſtande gewogen, dann gewaſchen, von neuem getrocknet und 
mit Aether behandelt. Zuweilen ward aus dem im Waſſer 
unauflöslichen Rückſtande die Harnſäure ausgezogen. 

Es mußte auch unterſucht werden, was nach dem 1½tä⸗ 
gigen Faſten zu Anfang des Verſuchs in dem Darmcanale 
vorhanden ſei; auch wurden die während des Faſtens ab— 
gehenden Ereremente geſammelt und auf den in ihnen ent: 
haltenen fetten Stoff geprüft. Bei dieſen vorläufigen Un— 
terſuchungen ergab ſich der merkwürdige Umſtand, daß ein 
Vogel, den man nur mit Waſſer verſorgt, dennoch eine 
Quantität des Trocknens fähiger Stoffe in den Därmen hat, 
welche nicht weſentlich von denen verſchieden find, die ſich 
darin befinden, wenn das Thier reichlich ernährt wird. 

Bei der erſten Ente, die man nach 36ſtündigem Faſten 
tödtete, fand man im pyramidenförmigen (succenturie 2) Ven⸗ 
trikel, Kropfe und in den Därmen 10,82 Grammen feuchte 
Stoffe, welche trocken 2,29 Grammen wogen und 0,105 fette 
Stoffe enthielten. Die binnen 24 Stunden abgegangenen Er— 
cremente wogen trocken 2,74 Grammen und enthielten 0,055 
Grammen fette Stoffe. Total der trockenen Stoffe: 5,03 — 
Total der fetten Stoffe: 160. Bei zwei anderen unter 
gleichen Umſtänden getödteten Enten war das Reſultat ein 
ganz ähnliches, indem zuſammen 0,176 und 0,170 Gram⸗ 
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men fette Stoffe erlangt wurden. Dieſe Quantität Fett 
(im Mittel 1,70 Grammen) nennen wir das Normalfett. 

Um zu verſuchen, ob eine unverdauliche Subſtanz eine 
ſtärkere Secretion von Fett in den Därmen veranlaffen 
würde, als ſich in den vorigen Fällen gezeigt hatte, ward 
eine Ente, die 36 Stunden gefaſtet hatte, zwei Mal mit 
feuchten Thonkugeln gefreckt. Fünf Stunden nach dem er— 
ſten Frecken fing der Thon an, in Geſtalt langer Cylinder und 
in Begleitung einer ſehr reichlichen gelben ſauren Flüſſig— 
keit durch den After ausgeleert zu werden. Vierundzwan— 
zig Stunden nach dem Anfange des Verſuchs ward die Ente 
getödtet. Die Geſammtmenge des in dem Ventrikel, Kropf, 
den Därmen, ſowie in den Exerementen enthaltenen Fettes 
war 0,180 Grammen, alſo ziemlich dieſelbe, wie bei den 
vorhergehenden Verſuchen. 

Nun ward eine Ente mit Reis gefreckt. Sie erhielt 
um 7½ Uhr Morgens 71 Grammen rohen, in Waſſer ge— 
weichten Reiſes, und Abends 7½ Uhr noch 80 Grammen. 
Am folgenden Morgen um 7½ Uhr ward ſie getödtet. In 
der Speiſeröhre fanden ſich 21 Grammen völlig unverdaue— 
ten Reiſes vor. Der Reis, mit dem gefreckt ward, enthielt 
0,864 trockene Stoffe und 0,004 fette Stoffe. Der ſämmt⸗ 
liche Reis, mit dem die Ente gefreckt worden, enthielt alſo, 
nach Abzug des in der Speiſeröhre vorgefundenen, 112,32 
Grammen. Im pyramidenförmigen (succenturie) Ventrikel 
war der Reis noch erkennbar. Jedes Korn war mit einer 
zähen, gelben, ſauer reagirenden Feuchtigkeit umhüllt. Im 
Kropfe fand ſich ein homogener, ziemlich trockener und etwas 
ſaurer Teig von derſelben Farbe. Der Dünndarm war mit 
einem ziemlich flüſſigen, gelben Brei gefüllt, der Lakmus— 
papier röthete. Je näher dieſer Brei der Stelle war, wo 
der Dünndarm an den Kropf (2) angeſetzt iſt, deſto dick— 
licher wurde er. Der Dickdarm enthielt nur eine geringe 
Quantität dicker, dunkelgelber, faſt brauner Stoffe. Die 
Blinddärme waren mit grünen, dicklichen, übelriechenden Stof— 
fen gefüllt. In den ſehr flüſſigen, ſäuerlichen Exerementen 
war von dem in den coeca enthaltenen grünen Stoffe auf— 
gelöſ't. Harnſäure war darin nur mit Mühe zu entdecken. 
Aus den bperſchiedenen hier aufgeführten Organen erlangte 


man Feuchtes. Trockenes. Fett. 
Grammen. Grammen. Grammen. 
Aus dem Ventrikel 3,78 1,70 0.045 
Aus dem Kropfe . 8:00 004,42 h in) 
Aus dem Dünndarme . 14,25 3,35 
Aus dem Dickdarme 037.045 N 0,155 
Ercrementenen u. 3 4,94 0,140 
14,56 
Total des blaßgelben ſehr ſchmelzbaren Fettes 0,340 
Von dieſer Quantität Fett — 0,340 
iſt abzuziehen das Normalfett mit 0,170 


Unterſchied + 0,170 


Der verdauete Reis enthielt an Fett 0,520 


Unterſchied — 0,350 


So finden wir denn, daß 0,35 Grammen des in den 
Nahrungsſtoffen enthaltenen Fettes binnen 24 Stunden von 
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der Ente aſſimilirt worden waren, was auf die Stunde etz 
was mehr als 1 Centigramm *) austrägt. 


Aſſimilation und Reſpirations verbrennung des 


Nahrungsſtoffes. 
Grammen. 
Aus dem Verdauungsapparat wurden genom⸗ 
men und gingen in Geſtalt von Exeremen— 
fen i 14,56 
Hiervon ab die normalen Nahrungsſchlauch⸗ 
ſtoffe und Afterentleerungen 703 
Unterſchied 9098 
Der trockene verdauete Reis betrug 2412,32 
Binnen 24 Stunden wurde alſo theils afjimi- 
lirt, theils verbrannt 8 . 102,79 


Was auf die Stunde austrägt 33 
Die Zuſammenſetzung des aller Feuchtigkeit beraubten 
Reiſes iſt folgende: 


Grammen. 
Stärkemehl oder ae l 8 89,20 
Eiweißſt off. R 8,68 
Fetter Stoff 0,46 
Holzſtoff und Zellſtoff. 1,10 
Mineraliſche Stoffe 0,56 

100,00 


In den allſtündlich affimilirten 4,28 Grammen Nah⸗ 
rungsſtoffes befinden ſich 3,82 Gr. Stärkemehl und 0,37 Gr. 
Eiweißſtoff, welche zuſammen etwa 2 Grammen Kohlenſtoff 
enthalten. Wir wollen nun ſehen, ob dieſe 2 Grammen 
Kohlenſtoff zum Bedarf der Reſpiration ausreichen. 

In einer früheren Arbeit habe ich dargethan, daß eine 
1,33 Kilogr. wiegende Ente täglich durch die Reſpiration 
42 Grammen Kohlenſtoff verbrannte. Die Enten, welche 
bei dieſen Verſuchen angewandt wurden, wogen durchſchnitt⸗ 
lich 1,09 Kilogr. Es läßt ſich alſo annehmen, daß fie 
täglich 30 Grammen Kohlenſtoff verbrannten, was auf die 
Stunde 1,25 Gr. macht. Da ſich nun in dem während 
derſelben Zeit aſſimilirten Nahrungsſtoff 2 Gr. Kohlenſtoff 
befanden, ſo ergiebt ſich, daß die eingenommene Quantität 
Reis dem Bedürfniſſe der Reſpiration überflüſſig entſprach. 
Die Erfahrung ſpricht auch hierfür; denn die 1,33 Kilogr. 
wiegende Ente war bei einer geringern Ration Reiſes kei— 
neswegs abgemagert. 

Nachdem wir bis hierher den Verf. ſelbſt reden laſſen 
und deſſen Experimentirmethode vollſtändig dargelegt haben, 
werden wir die Reſultate ſeiner übrigen Verſuche ganz kurz 
angeben. 

Bei einer mit Käſematten gefreckten Ente wurden all— 
ſtündlich von dem im Futter enthaltenen Fett 0,57 ram 
men in den Organismus abſorbirt, und der binnen einer 
Stunde theils aſſimilirte, theils verbrannte Theil des Fut—⸗ 
ters betrug 2,50 Grammen. Dieſes Futter, welches ſehr 
viel Stickſtoff und einige Procente Fett (Butter) enthält, 
zeigte ſich alſo ungemein nährend. 


) Nämlich beinahe 1½ͤ Centigr. oder 0,015. D. Ueberf. 
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Bei einer mit geräuchertem Speck gefreckten Ente bes 
trug die Abſorption des in demſelben enthaltenen Fettes 
auf die Stunde 0,84 Grammen, und der ſtündlich theils 
aſſimilirte, theils verbrannte Nahrungsſtoff 0,88 Gr. Vom 
Speck, welcher 96,3 Proc. Fett enthielt, wurde alſo nicht 
mehr Fett abſorbirt, als von Nahrungsſtoffen, in denen Fett 
mit vielem Stärkemehl verſetzt iſt. Denn als bei einem frü- 
heren Verſuche der Verf. eine Ente täglich mit 125 Gr. 
Reis, mit 60 Gr. Butter vermiſcht, freckte, belief ſich die 
ſtündlich firirte Quantität Fett auf 0,81 Grammen. 

Der Verf. wollte nun verſuchen, wie es ſich mit Fut⸗ 
terſtoffen verhalte, bei denen der fette Stoff mit einem ſtick⸗ 
ftoffigen Beſtandtheile innig verbunden iſt, wie dies bei den 
bekanntlich ſehr ſtark mäſtenden meiſten Oelſämereien der 
Fall iſt; aber das Frecken mit Leinſamen und Raps miß⸗ 
lang, indem die Körner in die Luftröhre eindrangen und 
die Enten erſtickten. Der Verf. nahm deßhalb Cacaoboh— 
nen. Von dem Fette derſelben wurden allſtündlich abſorbirt 
0,83 Grammen, und die binnen derſelben Zeit aſſimilirte 
und verbrannte Menge des Futters betrug 1,77 Gramm. 
Nun enthalten 0,83 Gr. Cacaobutter 0,66 Gr. Kohlenſtoff, 
und 1 Gr. Legumin, als das Complement des in der 
Stunde aſſimilirten und verbrannten Nahrungsſtoffs, enthält 
0,51 Gr. Kohlenſtoff. Es wurde alſo ſtündlich in den 
Organismus eingeführt 1,17 Gr. Kohlenſtoff. Dieſe Zahl 
nähert ſich 1,25 Gr. oder derjenigen Quantität Kohlenſtoff, 
welche ſtündlich durch die Reſpiration des Thieres verbrannt 
wird, bleibt aber doch unter derſelben. Da der Cacao mit 
Recht als eine höchſt nährende Subſtanz betrachtet wird, ſo 
machte der Verf. einen zweiten Verſuch mit demſelben, bei 
welchem jedoch die ſtündlich aſſimilirte und verbrannte Quan⸗ 
tität des Nahrungsſtoffs nur 1,24 Gr. betrug, ſo daß alſo 
das Reſultat noch mehr unter der Erwartung zurückblieb, 
als im erſten Falle. 

Wie dem auch ſei, ſo beweiſen dieſe Verſuche doch, 
daß die Quantität des binnen einer gegebenen Zeit durch 
die Wandungen der Verdauungsorgane abſorbirten Fettes 
ſich immer ziemlich gleich bleibt, was für eine Art von 
überreichlich mit Fett geſchwängertem Futterſtoff man auch 
verwenden mag. So ſetzten der Cacao, welcher etwa die 
Hälfte ſeines Gewichts an Cacaobutter enthält, der Speck, 
der mit Butter vermiſchte Reis in der Stunde ungefähr 
8 Centigr. Fett an den Organismus ab. Auf dieſe Quan- 
tität ſcheint ſich bei der Ente die Abſorptionsfähigkeit der 
Organe zu beſchränken, und hieraus ergiebt ſich, daß man 
bei dem Mäſten einen gewiſſen Verhältnißtheil von fettem 
Stoff in dem Futter nicht überſchreiten darf, indem der 
Ueberſchuß ganz nutzlos mit den Exerementen abgehen würde. 

Nachdem die Abſorption einer gewiſſen Quantität von 
fetten Stoffen ſich als eine conſtante Erſcheinung heraus— 
geſtellt hatte, kam es, um zu ermitteln, ob während der 
Verdauung Fett erzeugt werde, darauf an, mit Subſtanzen 
zu experimentiren, die gar kein Fett enthalten. Denn wenn 
nach der Verdauung ſolcher Subftanzen die in dem chymus 
und den Excrementen enthaltene Quantität Fett diejenige 
nicht überſteigt, welche im Nahrungsſchlauch und den Er⸗ 
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erementen enthalten iſt, wenn das Thier 36 Stunden lang 
gar kein Futter erhalten hat, ſo liegt darin, wo nicht der 
ſtrenge Beweis, doch ein ſehr ſtarker Grund für die An— 
nahme, daß im Nahrungsſchlauche kein Fett entwickelt wor⸗ 
den ſei. Um auf die Erzeugung von Fett im Nahrungs— 
ſchlauche ſchließen zu dürfen, müßte nothwendig das Reſul— 
tat gewonnen werden, daß das nach der Ernährung vorge— 
fundene Fett das Normalfett überſtiege. 

Da die Futterſtoffe, nach Abzug der fetten Stoffe, we— 
ſentlich aus zwei Claſſen von Beſtandtheilen, den ſtickſtoff— 
haltigen und ſtickſtoffloſen, zuſammengeſetzt find, fo experi- 
mentirte der Verf. mit beiden und zwar, indem er mit den 
letzten den Anfang machte, mit Stärkemehl, Zucker und 
Gummi, dann mit Eiweißſtoff und Käſeſtoff. 

Bei der Fütterung mit Stärkemehl betrug das in dem 
Ventrikel, den Därmen und den Ererementen enthaltene Fett 
0,179 Grammen, alſo nur 0,009 mehr als das Normalfett 
(0,170). Dieſer Unterſchied ift jo gering, daß er für Null 
gelten kann. Der aſſtmilirte und verbrannte Theil der Nah: 
rungsſtoffe betrug auf die Stunde 5,26 Grammen. Dieſe 
5,26 Gr. Stärkemehl lieferten dem Organismus 2,37 Gr. 
Kohlenſtoff, alſo weit mehr, als zur Unterhaltung der Re— 
ſpiration binnen einer Stunde nöthig war. 

8 Bei der mit Zucker gefreckten Ente war der Unterſchied 
zwiſchen dem in dem Ventrikel ꝛc. vorgefundenen und dem 
Normalfette 0,005 Grammen zu Gunſten des letzten, der 
in der Stunde afjimilirte und verbrannte Theil des Futters 
aber 5,62 Grammen. Die 5,62 Gr. Zucker enthalten un- 
gefähr eben ſo viel Kohlenſtoff wie die 5,26 Gr. Stärkemehl, 
die beim vorigen Erperimente aſſimilirt wurden. 

Arabiſches Gummi ging, faſt ohne daß der Organis⸗ 
mus etwas davon ſich angeeignet hätte, durch den Nah— 
rungsſchlauch. 

Aus dieſen Verſuchen geht mit Wahrſcheinlichkeit her— 
vor, daß während des Aufenthalts des Stärkemehls und 
Zuckers in den Verdauungswegen kein Fett in dieſen er— 
zeugt wird, daß fie aber jo ſchnell aufge ſaugt worden, daß 
dem Organismus mehr Brennſtoff zugeführt wird, als er 
deſſen zum Athmen bedarf. 

Bei der Fütterung mit ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen er⸗ 
hielt eine Ente zuerſt durch künſtliche Wärme getrocknetes 
Eiweiß, und dabei fand ſich in den aus dem Ventrikel, den 
Därmen und Exerementen erhaltenen Stoffen ein Ueberſchuß 
von 2 Decigrammen über das Normalfett. Direct aus dem 
Eiweiß konnte dieſer Ueberſchuß nicht ſtammen, da die Ana- 
lyſe ergab, daß dieſes in 1 Gramm nur ½ Milligramm 
Fett enthielt und die Ente nur 200,65 Gr. Eiweiß ver⸗ 
dauet hatte. Aſſtmilirt und verbrannt wurde von dem Nah- 
rungsſtoff in der Stunde 1,23 Grammen. Bei einem zwei— 
ten Verſuche mit demſelben Futterſtoff betrug der Ueberſchuß 
über das Normalfett ſogar 0,36 Grammen und der affimi- 
lirte und verbrannte Stoff in der Stunde 1,27 Gr. Der 
im erſten Falle im Organismus fixirte Eiweißſtoff ent⸗ 
hielt höchſtens 0,67 Gr. Kohlenſtoff, alſo weit weniger, 
als zur Unterhaltung der Reſpiration erforderlich iſt. 

Die Fütterung mit reinem Käſeſtoff (nämlich den von 
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Butter und Milchzucker gereinigten Käſematten) ergab einen 
Ueberſchuß von 0,25 Gr. über das Normalfett, alſo durch— 
ſchnittlich ungefähr einen eben ſo bedeutenden, als die Fütte— 
rung mit Eiweiß. Der binnen einer Stunde aſſimilirte und 
verbrannte Nahrungsſtoff betrug 1,87 Gr. Dieſe Quan— 
tität reinen Käſeſtoffs würde 1 Gramm Kohlenſtoff, alſo 
nicht genug enthalten, um die Reſpiration des Thieres eine 
Stunde lang zu unterhalten. Bei einem zweiten Verſuche 
mit Käſeſtoff wurde die Ente, welche, wie gewöhnlich, 36 
Stunden gefaftet hatte, vor dem Frecken gewogen und 
1,105 Kilogr. ſchwer befunden, dann zwei Tage lang mit 
103,2 Gramm. trockenen Käſeſtoffs gefreckt k) und vor dem 
Schlachten nur 1,085 Kilogr. ſchwer gefunden. Der Un— 
terſchied zwiſchen dem Normalfett und dem in den Stoffen 
des Ventrikels ꝛc. enthaltenen Fett betrug zu Gunſten des 
letzten 0, 25 Gr., die ſtündliche Aſſimilation und Ver— 
brennung 1,36. Die Fütterung mit reinem Käſeſtoff zeigte 
ſich alſo als zur vollſtändigen Ernährung unzureichend. Die 
während dieſes Verſuches abgegangenen Ereremente wogen 
trocken 38,50 Grammen und enthielten: 


Fett „ l e 
Harnſäure 2 
Auflösliche Stoffe 9,73 „ 


Unauflösliche Stoffe 7,40 


38,50 Gr. 

Unter den auflöslichen Stoffen war auch Ammonium; 
aber die ungewöhnlich große Menge Harnſäure iſt höchſt 
merkwürdig. 21,1 Gr. dieſer Säure enthalten 7,60 Gr. 
Kohlenſtoff und repräſentiren folglich 14,2 Gr. Käſeſtoff, 
ſo daß faſt ½ des verdaueten Käſeſtoffs in Geſtalt von 
Harnſäure abging. 

Nach dem von Hrn. Magendie im Namen einer 
Commiſſion an die Akademie abgeſtatteten Berichte über den 
Gallertſtoff hat man dieſen Stoff nicht mehr unter die näh— 
renden Subſtanzen zu rechnen, und der Verf. erwartete da— 
her, daß, wenn er Enten mit Leim fütterte, dieſer ſich faſt 
durchaus in den Ererementen wiederfinden würde. Aus 
nachſtehenden Verſuchen ergiebt ſich jedoch ein anderes Re— 
ſultat. Der Leim war der aus Pferdeknochen bereitete, faſt 
farbloſe, durchſichtige und von den Reſtaurateurs ſehr ge— 
ſchätzte Bourwiller’fche und wurde vor dem Einfrecken 
in Waſſer eingeweicht. Beim erſten Verſuche ergab ſich, 
daß in der Stunde 4,02 Grammen aſſimilirt und verbrannt 
worden waren. Dieſe Quantität enthält 2,04 Gr. Kohlen— 
ſtoff, während die Ente in der Stunde nur 1,25 Gr. ver— 
brennt. Ueberdies befand ſich in den Ererementen 3,40 Gr. 
Harnſäure. Mit Zucker oder Stärkemehl gefüttert, würde 
eine Ente binnen derſelben Zeit (8 Stunden) nur 0,09 Gr. 
Harnſäure in den Ererementen ausgeleert haben. Es leuch— 
tet alſo ein, daß, wenn die Gallerte in den Organismus 
eingeführt wird, ſie zur Bildung der Harnſäure weſentlich 
beiträgt und eine ähnliche Modification erleidet, wie der 
Eiweißſtoff und Käſeſtoff. — Eine zweite mit 120 Gr. 


2 


) Von diefen 103,2 Gr. wurden beinahe 96 verdaut, das Ue⸗ 
brige unverdaut im Kropfe gefunden. 
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Leim gefütterte junge Ente gewann binnen zwei Tagen um 
0,011 Gr. an Schwere. Bei einer dritten wurden in der 
Stunde 4,78 Gr. theils aſſimilirt, theils verbrannt und in 
den Excrementen 4,40 Gr. reine, trockene Harnſäure gefun⸗ 
den. Bei der Gallertfütterung hatte dieſe Vogelart alſo in 
der Stunde im Durchſchnitt 0,49, bei der Käſeſtofffütterung 
nur 0,44 Gr. Harnſäure ausgeleert. Aus obigen Verſu— 
chen ergiebt ſich mit Beſtimmtheit, daß der Gallertſtoff nicht 
aller nährenden Eigenſchaften entbehrt. Ausreichen kann er 
natürlich zur Ernährung nicht, da ihm die dazu unentbehr- 
lichen ſaliniſchen und erdigen Stoffe, namentlich die phosphor— 
ſauren Salze, abgehen. Vielleicht beſchränkt ſich, trotz ſei— 
nes Stickſtoffsgehaltes und obgleich er Harnſäure erzeugt, 
ſeine Stelle bei der Ernährung auf die des Stärkemehl 
und Zuckers. Weitere Verſuche über dieſen Gegenſtand wür 
den von großem Intereſſe ſein. 

Ferner ſtellte der Verf. einen Verſuch mit aus mace— 
rirtem Rindfleiſch bereiteter Fibrine an, welcher Stoff, dem 
Berichte der Commiſſion, welche über die Nahrungsfähig⸗ 
keit der Gallerte entſcheiden ſollte, zufolge, keine vollſtändige 
Ernährung zu bewirken im Stande ift, da die damit ges 
fütterten Hunde abmagerten und ſtarben. Bei des Verf. 
Verſuch wurde allſtündlich 1,78 Gr. Nahrungsſtoff aſſimi⸗ 
lirt und verbrannt. In dieſer Quantität befindet ſich kein 
volles Gramm Kohlenſtoff; ſie war alſo für die Reſpiration 
nicht ausreichend. In den Afterausleerungen fand ſich 5,09 Gr. 
Harnſäure. Zur vollſtändigen Ernährung kann alſo die 
Fibrine nicht hinreichen. 

Endlich wurde noch ein Verſuch mit Muskelfleiſch vom 
Rinde angeſtellt, in welchem die Fibrine, der Eiweißſtoff 
und Gallertſtoff mit alkaliniſchen Salzen, organiſchen Säu— 
ren, phosphorſauren Salzen und dem Farbeſtoff des Blu— 
tes vergeſellſchaftet ſind, und welches bekanntlich ungemein 
nährend iſt. Es wurde erſtaunlich ſchnell verdauet, auch 
war es unter allen angewandten Futterſtoffen der einzige, 
den die Enten von ſelbſt fraßen, ſo daß ſie nicht damit ge— 
freckt zu werden brauchten. Bei dieſem Verſuche werden 
allſtündlich aſſimilirt und verbrannt 2,59 Gr., in welcher 
Quantität trockenen Rindfleiſches etwa 1,40 Gr. Kohlen- 
ſtoff, alſo bedeutend mehr enthalten iſt, als die Ente in 
der Stunde zum Athemholen bedurfte. In den Ereremen- 
ten fanden ſich 8,68 Gr. trockene Harnſäure. Die Anwe— 
ſenheit von urea ließ ſich in den Exerementen ſo wenig er— 
mitteln, als die von Hippurſäure. 

Der Verf. beſchließt feine Abhandlung wie folgt: Nach 
den fo erleuchteten Anſichten des Hrn. Dumas über die 
Verdauung, beſteht dieſe Function aus zwei Claſſen von 
Erſcheinungen. Sie erſetzt die unmittelbar durch die Re— 
ſpiration zerſtörten Materialien, während ſie zugleich dem 
Organismus neue Theile zurückerſtattet und hinzufügt. Die 
Producte der Verdauung müffen alſo einestheils zur Unter⸗ 
haltung der beim Athmen Statt findenden Verbrennung, 
als der Quelle der thieriſchen Wärme, und anderntheils zur 
Aſſimilation ausreichen. Ich will bemerken, daß von die— 
fen beiden Erſcheinungen die der Reſpiration die unentbehr- 
lichſte zu ſein ſcheint. Ein der Nahrung beraubtes Thier 


315 


athmet, aſſimilirt aber nicht. Jede Fütterung, welche die 
zur Unterhaltung dieſer Function nöthigen Beſtandtheile 
nicht in den Organismus einführt, kann den Tod durch Er—⸗ 
ſchöpfung nur verzögern. Jedes lebende Thier muß, wenn 
es ſein Leben fortſetzen ſoll, vor allem binnen einer ge— 
wiſſen Zeit eine gewiſſe Quantität Wärme entwickeln; es 
muß alſo binnen derſelben Zeit auch eine gewiſſe Quanti— 
tät Brennſtoff erhalten. Auf dieſe Doſis genau beſchränkt, 
würde die Ernährung noch nicht hinreichen, weil ſie die 
durch verſchiedene Secretionen, welche ſelbſt während des 
ſtrengſten Faſtens nicht aufhören, herbeigeführten Verluſte 
nicht erſetzen würde. Wenn übrigens die Ration der Nah— 
rungsmittel die zur Unterhaltung der Reſpiration erforder⸗ 
lichen Stoffe nicht liefert, ſo ſteht feſt, daß die Ration zur 
Unterhaltung des Lebens nicht ausreicht. 

Da ſich nun aus den oben dargelegten Experimenten 
ergiebt, daß der Eiweißſtoff, Faſerſtoff und Käſeſtoff, wenn— 
gleich ein beträchtlicher Verhältnißtheil derſelben durch die 
Verdauungsorgane abſorbirt wird, dem Organismus keine 
ausreichende Menge Brennſtoffs liefern, ſo ſcheint ſich dar— 
aus der Grund zu ergeben, weßhalb dieſe ſich zur Aſſimi— 
lation ſo außerordentlich eignenden Subſtanzen dennoch zur 
Ernährung nicht ausreichen, wenn ſie jeder für ſich einzig 
verfüttert werden. Sollen ſie die Ernährung vollſtändig be— 
wirken, fo müſſen ſie mit Subſtanzen vergeſellſchaftet wer— 
den, welche, wenn ſie ein Mal ins Blut gelangt ſind, dort 
vollſtändig verbrennen, ohne in Körper verwandelt zu wer— 
den, welche augenblicklich ausgeſtoßen werden, wie dies mit 
dem Harnſtoff und der Harnſäure der Fall iſt. Dergleichen 
weſentlich verbrennbare Nahrungsſubſtanzen, wie das Stärke— 
mehl, der Zucker, die organiſchen Säuren und wahrſchein— 
lich auch der Gallertſtoff, machen auch immer einen ziem— 
lich beträchtlichen Verhältnißtheil kräftiger Nahrungsmittel 
aus. Dieſe verſchiedenen Subſtanzen, die unmittelbar, nach— 
dem ſie in die Circulation eingeführt worden ſind, ver— 
brannt werden, hat Hr. Dumas bereits ſeit langer Zeit 
mit dem Namen Athmungsnahrungsſtoffe bezeichnet und 
hiermit andeuten wollen, daß ihre Hauptrolle darin beſteht, 
thieriſche Wärme zu erzeugen und die mehr ſpeciell zur Aſſt— 
milation beſtimmten ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen zu conſer— 
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viren. Die hier dargelegten Unterſuchungen berechtigen mich 
dazu, dieſen ſinnreichen Anſichten noch hinzuzufügen, daß, 
wenn auf der einen Seite, wie bekannt, die eiweißſtoffigen 
Subſtanzen bei der Ernährung durch die ſtickſtoffigen nicht 
völlig erſetzt werden können, ſie auf der anderen nicht völ— 
lig an die Stelle der letzten treten können, und daß der 
Eiweißſtoff, Faſerſtoff und Käſeſtoff nothwendig mit einem 
Athmungsnahrungsſtoff verbunden werden müſſen, wenn ſie 
zu einer kräftigen Ernährung geſchickt werden ſollen. (Com- 
ptes rendus des seances de l’Ac. d. Sc., T. XXIII., No. 12, 
21. Sept. 1846.) 


Miscellen. 


Ueber Neſter von (ſcheinbar rieſenhaften) Vögeln 
ward in der Brit. Assoc. of the Advanc, of Sc. am letzten Sept., 
folgender Bericht des Hrn. Moreing vorgeleſen: „Die giganti— 
ſchen Vogelneſter wurden von mir in den J. 1829 und 1830 beob— 
achtet, als ich der Aufnahme-Erpedition im rothen Meere beigege— 
ben war. Ich erinnere mich nicht, ſie im Süden von Koſſeir ge— 
ſehen zu haben, aber wohl in großer Anzahl nördlich von dieſer 
Stadt, zumal in der Nähe des Einganges in den Meerbuſen von 
Suez. Sie liegen immer auf kleinen ſandigen Spitzen und Ei— 
landen, die im rothen Meere häufig ſind; man irrt jedoch, wenn 
man ſie allein für das Werk der Vögel hält, die in denſelben brü— 
ten. Die Neſter ſind ſowohl an Größe als an Höhe verſchieden und 
werden augenſcheinlich zunächſt durch den Wellenſchlag des Meeres 
gebildet, welcher zerbrochene Korallenſtücke, Treibholz und andern 
Trumm auf die höchite Stelle einer ſolchen Sandſpitze zuſammen— 
führt. Die Vögel fügen zu dem ſo gebildeten Damme nur noch 
einiges hinzu und niſten auf der höchſten Spitze, um ſich bei ſtür— 
miſchem Wetter gegen den Meeresſchaum und das Flugwaſſer zu 
ſchützen. Es iſt mir nicht völlig klar, welcher Vogelart dieſe Neſter 
angehören mögen, doch glaube ich, daß mehr als eine Seemöwen— 
art ſich die dargebotene Sicherheit zu Nutze macht.“ — Man vgl. 
übrigens über die wahrhafte Eriſtenz rieſenartiger Vögel eine Mit: 
theilung in des Herausgebers Fortſchritten der Geographie und 
Naturgeſchichte, Bd. I. No. 8, S. 247 u. 248. 

Die Knollen der Georginen oder Dahlien glaubte 
man bis jetzt nicht als Nahrungsmittel für die Thiere verwenden 
zu können, weil ſie außerordentlich bitter ſind. Nach einer Mit⸗ 
theilung des Journal de Chambery wird aber durch einfaches Kochen, 
wie es für die Kartoffeln erforderlich iſt, dieſe Bitterkeit vollſtän⸗ 
dig zerſtört. Dadurch ſollen dieſe Knollen ganz wie die Kartoffeln 
zu einem vortrefflichen Nahrungsmittel und einer wohlſchmecken— 
den Speiſe umgewandelt werden. 


Ueber den Bau der Zähne, ſowie den verderblichen 
Einfluß des Queckſilbers auf dieſe; ſei es, daß 
ſelbes innerlich, oder zu Zahnpaſten für die Aus- 
füllung eines hohlen Zahnes gebraucht wird. 
Von Dr. Tal ma. 

In der belgiſchen Akademie der Mediein hat Hr. T. 
eine Abhandlung vorgeleſen, in welcher er beſonders die Auf— 
merkſamkeit der Aerzte auf den organiſchen Bau der Zähne 
und den verderblichen Einfluß der Queckſilberpaſten zur Aus⸗ 
füllung hohler Zähne zu lenken ſuchte. 


Es iſt durch die neueſten mikroſkopiſchen Unterſuchun⸗ 
gen, ſowie viele phyſiologiſche und pathologiſche Thatſachen 
erwieſen, daß alles dem Organismus angehörende, und 
folglich auch die Zähne, organiſche Structur beſitzt, und 
daß die Anſicht Hunters, die Zähne ſeien als fremde 
Körper zu betrachten, die nur vermöge eines ihnen eigenen 
lebendigen Princips mit dem lebenden Organismus im Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen — falſch iſt. 

Die Zahnſubſtanz zeigt ſich nach den mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen von Serres, Flourens und Duver— 
noy aus Faſern, Canälen und zuſammengedrängten Zellen 
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mit harten Wandungen beſtehend. Daß die Zahnfaſern 
nicht feſt, wie Malpighi und nach ihm Sömmering, 
Scarpa und Meckel geglaubt haben, ſondern hohl ſind, 
beweiſen die unwiderlegbaren Unterſuchungen von Leuwen— 
hoek, Havers und Reichel, ſowie die in der neueſten 
Zeit unternommenen von Purkinje, Retzius und Du⸗ 
jardin. Müller ſah ſogar die Zahncanäle eines Pferde— 
zahnes Dinte einfaugen, und nach Serres's Beobachtun⸗ 
gen fanden ſich zuweilen an den Ausmündungen dieſer Ca⸗ 
näle in die Zahnhöhle Blutkügelchen. Spätere in Schwe— 
den, Frankreich und England wiederholt unternommene 
Unterſuchungen haben die organifche Structur der Zähne 
außer allen Zweifel geſetzt. So iſt die von Naſmith ent⸗ 
deckte den ganzen Zahn überziehende Membran von Flou⸗ 
rens an Küh- und Pferdezähnen iſolirt dargeſtellt und 
von Serres beſtätigt worden. 

Auch die pathologiſche Anatomie weiſ't den organiſchen 
Bau der Zähne nach. Ein cariöſer Zahn, mit der Loupe 
betrachtet, zeigt an ſeiner Oberfläche eine röthlich, braun 
oder ſchwarz gefärbte, höckrige, unregelmäßige, von Gefäßen 
durchzogene Zellmembran, die mit der ſchwammigen Ober— 
fläche ſchlechter Geſchwüre große Aehnlichkeit hat. Schnei⸗ 
det man den Zahn der Länge nach durch, ſo ſieht man auf 
der Schnittfläche an allen vom Uebel befallenen Zahnpar— 
tien organiſche Veränderungen. Die der Geſchwürsoberfläche 
am nächſten gelegenen Zahntheile ſind erweicht, brüchig und 
bräunlich oder ſchwärzlich gefärbt; weiter in die Zahnſub— 
ſtanz hinein wird die Farbe weniger dunkel, ſpielt ins Gelb— 
liche über und geht zuletzt in die normale des Zahnes über. 
In der erkrankten Zahnſubſtanz bemerkt man mittels der 
Loupe Linien und Streifen, die von erweiterten Canälen 
oder Gefäßen herrühren. Die Gefüßentwickelung ſcheint hier, 
wie bei Knocheneiterung, der Erweichung und der Brüchig— 
keit vorauszugehen und durch Aufſaugung der feſten Theile 
die allmälige Zerſtörung des Gewebes zu bewirken. 

Noch deutlicher kann man alle dieſe Phänomene beob— 
achten, wenn die kranke Zahnpartie in dünne Scheiben zer— 
ſchnitten und bei durchfallendem Lichte betrachtet wird. 

Man erkennt alsdann deutlich die Farbenabſtufungen, 
die Verminderung der ſalzigen oder erdigen Theile, ſowie 
das Ueberwiegen des zelligen, röhrigen oder Gefäßgewe— 
bes. In manchen Krankheiten nehmen die Zähne eine blut— 
rothe Farbe an, die nur durch Ueberfüllung der Zahnſub— 
ſtanz mit Blut bewirkt werden kann. So haben mehrere 
Chirurgen, unter ihnen auch Begin, zur Zeit der Cholera 
der Pariſer Akademie cyanotiſch gefärbte Zähne vorgezeigt. 

Aus dieſen Betrachtungen über die organiſche Structur 
der Zähne ergiebt ſich der Werth jener vielen gegen Zahn— 
krankheiten empfohlenen Mittel von ſelbſt. Da man die 
Zähne bisher für leblos hielt, ſo war es natürlich, daß 
jedem zur Ausfüllung der kranken Zahnhöhle beſtimmten 
Körper nur eine mechaniſche Wirkung zugeſchrieben wurde. 
Hiermit verhält es ſich indeſſen ganz anders. Jeder zur 
Aushüllung in Anwendung gebrachte Körper hat außer den 
mechaniſchen Wirkungen noch andere von ſeiner Qualität 
abhängige. 
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Die caries des Zahnes ſtellt, wie die jedes andern 
Knochens, ein mehr oder weniger großes und tiefes Geſchwür 
dar, deſſen Umſichgreifen mit dem Grade der örtlichen Reiz 
zung, der Vitalität und der Cohäſion des vom Uebel be⸗ 
fallenen Gewebes im Verhältniſſe ſteht. Je nachdem das 
Geſchwür friſch oder alt, flach oder tief iſt, iſt auch die 
Heilung leichter oder ſchwerer. Innere Mittel bleiben aller— 
dings im Allgemeinen fruchtlos; vielleicht wären ſie, mit 
zweckmäßigen hygieniſchen Vorſichtsmaßregeln vergeſellſchaftet, 
im Stande, bei noch jungen Individuen die Anlage der 
Zähne — ſich zu entzünden, zu erweichen und in Verſchwä— 
rung überzugehen — zu tilgen und wie den übrigen Thei— 
len des Organismus jo auch ihnen mehr Feſtigkeit zu ver— 
leihen. Iſt aber die Krankheit einmal ausgebrochen, ſo 
kann der Arzt, wenn auch nicht ausſchließlich, fo doch haupt— 
fachlich auf eine Localbehandlung rechnen. Das einfachſte 
örtliche Mittel beſteht im Entfernen der kranken Zahn⸗ 
partien mittels einer Feile und die auf dieſe Weiſe bloß 
gelegte geſunde Zahnpartie, um einem Reeidive vorzubeugen, 
zu cauteriſtren. Die Cauteriſation hat den doppelten Nutzen: 
erſtens, die noch möglicherweiſe zurückgebliebenen kranken 
Theile völlig zu zerſtören und zweitens, eine feſte Knochen— 
narbe zu bewirken. Kann man wegen der Tiefe des Ge— 
ſchwüres nicht alles Krankhafte mit der Feile entfernen, ſo 
läßt ſich bisweilen die Cauteriſation auch ohne Ausfeilen 
mit Nutzen vornehmen. 

Das allerhäufigſte und nützlichſte Mittel iſt endlich das 
Ausfüllen des kranken Zahns. Die zur Ausfüllung benutzte 
Subſtanz muß feſt und reſiſtent ſein, alle Unebenheiten der 
Höhlung genau ausfüllen und durch die Munzflüſſigkeiten, 
ſowie die Nahrungsmittel weder chemiſch noch mechaniſch 
angegriffen werden. Die Wirkung dieſes Ausfüllens iſt: 
daß die Geſchwürsoberfläche dadurch dem Einfluß, ſowie der 
Berührung der Luft, der Nahrungsmittel, der Getränke, 
krankhafter, ſowie mechaniſcher Reize entzogen wird. Wird 
auch das Zahnübel durch dieſe Methode nicht immer geheilt, 
ſo wird es doch in ſeinem Fortſchreiten dadurch verhindert 
und der Zahn noch viele Jahre erhalten. Die geeignetſte 
Subſtanz erſcheint demnach diejenige, die im höchſten Grade 
geſchmeidig iſt, durch äußere Einflüſſe am wenigſten ver⸗ 
ändert wird und — was am allerwichtigſten iſt — auf die 
Zahnſubſtanz keine ſchädliche Wirkung ausübt. 

Da dieſe Subſtanz einerſeits theuer im Preiſe, anderer- 
ſeits aber viel Geduld, Vorſicht und Geſchicklichkeit bei ihrer 
Anwendung erheiſcht, ſo haben manche Aerzte eine Paſte 
erfunden, die, im weichen Zuſtande in die Zahnhöhlung ein— 
geführt, ſpäter erhärtet und alle Unebenheiten des Zahnes 
ausfüllt. Unter dieſen Paſten find mehrere nur zu ſehr ver—⸗ 
breitete, die unter anderen Subſtanzen auch Queckſilber enthal- 
ten und dadurch eine höchſt gefährliche Einwirkung auf die 
Zähne haben. 

Daß der innere Gebrauch des Queckſilbers einen ſehr 
ſchädlichen Einfluß auf die Zähne ausübt, iſt bekannt. For 
hat in feiner Pathologie der Zähne beſonders auf die Re— 
ſorption der Alveolarwände beim Gebrauche des Queckſilbers 
aufmerkſam gemacht. Selbſt bei ſo mäßiger Anwendung 
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des Mittels, daß daraus keine Salivation entſtand, ſah ich 
oft die Farbe der Zähne ſchmutziggrau werden, was ich mer⸗ 
curielle Färbung nennen möchte. Der freie Rand des Zahn: 
fleiſches wird roth und ſondert einen dicken, graulichen 
Schleim ab, der das Lakmuspapier röthet, ſehr leicht hart 
wird und die ganze Zahnkrone, ſowie den Zahnfleiſchrand 
mit dicken, gelblichen Cruſten bedeckt; der Athem wird ſtin— 
kend; die Zähne treten aus den Alveolen heraus, werden 
locker und fallen leicht aus. Ganz beſonders merkwürdig 
iſt die von mir häufig beobachtete Thatſache, daß bei Per⸗ 
ſonen, deren Zähne durch mereurielle Behandlung gelitten 
haben, ſchon die oberflächlichſte und unbedeutendſte Zahn⸗ 
caries ſehr ſchmerzhaft wird. Kein Mittel iſt im Stande, 
den Schmerz zu beſchwichtigen; der Zahn muß durchaus 
ausgezogen werden. 

So behandelte Verf. eine Frau, die, vor einiger Zeit 
von entzündlichen Erſcheinungen im Wochenbette befallen, 
einer mercuriellen Behandlung bis zum Eintritt der Sali— 
vation unterworfen worden war. Nach vollſtändiger Wie— 
derherſtellung behielten die früher geſund und weiß gewe— 
ſenen Zähne eine ſchmutzige Bleifarbe, während der freie 
Rand des Zahnfleiſches geröthet ausſah. Drei Zähne, die 
einige Jahre vor dem Queckſilbergebrauch einer leichten ca- 
ries wegen theils mit Gold-, theils mit Zinnfolie plombirt 
worden waren, wurden nun von neuem ſchmerzhaft, das 
Ausfüllſel wurde locker und fiel aus, die caries griff um 
ſich, und der Schmerz wurde ſo heftig, daß eingetretener 
Delirien und zu befürchtender encephalitis wegen ein Aderlaß 
vorgenommen werden mußte. Alle drei Zähne mußten ſpä— 
ter der ſich erneuernden Zufälle halber nach einander aus— 
gezogen werden. Die Wurzeln der Zähne waren ſchwarz, 
das Perioſt angeſchwollen, geröthet und entzündet und die 
Zahnhöhle mit Eiter angefüllt, das von einer Phlogoſe der 
Nerven und Gefäße herrührte. Nach und nach wurden 
noch drei andere Zähne cariös, die ebenfalls ausgezogen 
werden mußten. Dieſe Tendenz, cariös zu werden, behiel— 
ten die Zähne bis auf dieſen Augenblick, obſchon bereits 
vier Jahre ſeit jener mercuriellen Behandlung verſtrichen 
ſind und das Allgemeinbefinden der Frau durchaus nicht auf 
mercurielle Kachexie hindeutet. 

Ob dieſe ſchmutzigbraune Farbe der Zahnkrone und 
Wurzel vom Mercur ſelbſt oder von den durch die pulpa 
dentis ſecernirten Flüſſigkeiten, die durch den chroniſchen Ent— 
zündungsproceß eine veränderte Beſchaffenheit angenommen 
haben, herrührt, iſt ſchwer zu beſtimmen. Jedenfalls iſt 
directe oder indirecte Einwirkung des Queckſilbers auf die 
Zähne unbeſtreitbar. 

Die auf die Structur der Zähne nachtheilig einwirken⸗ 
den Subſtanzen, ganz beſonders aber das Queckſilber, be— 
halten ihren ſchädlichen Einfluß nicht nur bei ihrem inner⸗ 
lichen Gebrauche, ſondern auch dann, wenn ſie zum Aus— 
füllen eines hohlen Zahnes local angewendet werden. So 
durchdringt das Queckſilber von der Höhlung des Zahnes 
aus, nicht nur das Knochengewebe, ſondern auch den Zahn— 
ſchmelz, wobei der Zahn bläulichſchwarz wird. Dies ges 
ſchieht auf die Weiſe, daß das Queckſilber zuerſt durch die 
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ſauren Mundflüſſigkeiten ſich orydirt und durch Saturation 
mit Schwefelwaſſerſtoffgas eine ſchwarze Färbung annimmt, 
worauf es, durch die Mundflüſſigkeiten aufgelöſ't, immer 
tiefer in die Zahnſubſtanz eindringt. 

Aus vielen von T. beobachteten Thatſachen geht auch 
hervor, daß das Queckſilber, welches in den zum Plombiren 
hohler Zähne gebrauchten Paſten enthalten iſt, durch die 
Mundwärme ſich verflüchtigen und gleiche Krankheitserſchei— 
nungen hervorrufen kann, wie wenn es innerlich oder in 
Form von Frictionen angewendet worden wäre. So ent: 
ſtanden bei mehreren Zahnkranken, die ſich einen oder meh— 
rere hohle Zähne mit jenen Queckſilber enthaltenden Paſten 
haben plombiren laſſen, theils ſchon nach einigen Stunden, 
theils nach mehreren Tagen oder Wochen heftige Kopf— 
ſchmerzen, Convulſionen in den Kiefermuskeln, anhaltender 
Speichelfluß, ſtinkender Athem und die eigenthümliche mer— 
curielle Färbung der Zahnſubſtanz, die das ſofortige Ent— 
fernen der Zahnpaſte oder das Ausziehen des kranken Zah— 
nes nöthig machten. 

Die große Gefährlichkeit der Queckſilberpaſte iſt um fo 
mehr zu bedauern, als ſie ſehr leicht und bequem anzuwen— 
den iſt. Sie wurde zuerſt 1819 unter dem Namen Bell- 
ſcher Zahnkitt in England bekannt, erhielt ſpäter die Be— 
nennung „Taveauſches Silber“, die in neuſter Zeit mit 
dem Namen Succedaneum minerale vertauſcht wurden. Die leichte 
Anwendbarkeit des Mittels verleitete anfangs auch T., zu 
demſelben ſeine Zuflucht zu nehmen, und als er die Ge— 
fährlichkeit desſelben kennen lernte, verſuchte er, das Queck— 
ſilber mit Gold zu amalgamiren; allein die nachtheiligen 
Einwirkungen blieben auch da nicht aus und nöthigten ihn, 
es ganz zu verlaſſen. 

Die einzigen bisher bekannten, zum Plombiren der 
Zähne geeigneten, unſchädlichen Subſtanzen ſind Gold- und 
Zinnfolie. 

Aus dieſen Betrachtungen geht hervor: 

1) Daß die Zähne organiſirte, mit Leben begabte Kör— 
per ſind, die einen eigenthümlichen Bau beſitzen, welcher 
nicht allein durch mechaniſche und chemiſche Inſulte, ſondern 
auch durch vitale Einflüſſe verändert werden kann. 

2) Daß die Pathologie und Therapie der Zahnkrank— 
heiten dieſe organiſche Structur der Zähne zur Grundlage 
haben müſſen. 

3) Daß das Queckſilber, deſſen Einfluß auf die Mund— 
theile täglich beobachtet wird, eine ſpeeifiſche, verderbliche 
Wirkung auf die Zähne übe; es mag innerlich oder in 
Form von Frictionen angewendet werden. 

4) Daß dieſe Wirkung direct entſteht, wenn das Queck— 
ſilber in Form von Amalgam, Paſte oder Kitt unmittelbar 
mit der Zahnhöhlung in Berührung gebracht wird. 

5) Daß die Zahnſubſtanz alsdann das durch die Wärme 
des Mundes verflüchtigte oder frei gewordene Queckſilber in 
ſich aufnimmt, worauf früher oder ſpäter gefährliche Zu— 
fälle zum Vorſchein kommen. 

6) Daß die Zähne danach ſchmutzig, bräunlich oder 
ſchwärzlich werden, und daß das urſprüngliche Zahnübel 
dadurch in ſeinem Fortſchreiten nur begünſtigt wird. 
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Endlich 7) daß, da die gefährlichen Folgen der zum 
Plombiren der Zähne gebrauchten Queckſilberamalgame durch 
Thatſachen beſtätigt ſind, nur diejenigen Metalle als ſichere 
und andauernde Präſervativmittel wider das Fortſchreiten 
der Zahncaries betrachtet werden müſſen, die am wenigſten 
orydirbar ſind und dem Einfluſſe der Mund- und Nahrungs— 
flüſſigkeiten am beſten widerſtehen. (Bulletin de TAcadémie 
belgique 1845.) 


Fall von erfolgreicher Exarticulation des Ober⸗ 
ſchenkels. 


Von Hrn. W. S. Cox. 


Eliſa Powis, Schneiderin, 23 Jahre alt, war vor 
14 Jahren am linken Beine oberhalb des Knies wegen einer 
Affection des Kniegelenks amputirt worden. Drei Monate 
nach ihrer Entlaſſung bildete ſich eine Verſchwärung rings 
um die Narbe aus, welche ſpäter niemals vollſtändig, ſon— 
dern nur theilweiſe verheilte. Nach Verlauf von 6 Jahren 
verhärteten ſich die Bedeckungen und ſchmerzhafte ſchwam— 
mige Auswüchſe kamen zum Vorſchein, und 8 Jahre darauf 
mußte ſich die Kranke von Neuem ins Spital aufnehmen 
laſſen. Bei der Unterſuchung zeigten die Bedeckungen un— 
geführ auf 3“ nach vorn und 4½“ nach hinten oberhalb 
des Stumpfes ein trübweißes, mattes und gerunzeltes Aus— 
ſehen, waren von Knorpelhärte und von lividen, ungemein 
empfindlichen und leicht blutenden Schwammauswüchſen bes 
deckt; das Allgemeinbefinden war gut. Verf. entſchloß ſich 
zur Erarticulation des Oberſchenkels und führte dieſelbe am 
1. Nov. 1844 auf folgende Weiſe aus. Nachdem die 
Kranke auf den Rand des Operationstiſches gelagert und 
das zu operirende Glied leicht flectirt worden war, wurde 
Signoroni's Arteriencompreſſor zur Hemmung des Blut— 
ſtroms in der a. iliaca externa angelegt. Der Operateur 
an der äußeren Seite ſtehend, ſtieß darauf ein ſchmales, 
doppelſchneidiges und ungefähr 12“ langes Meſſer ein we— 
nig unterhalb der spina anterior superior ilii ein, führte 
dasſelbe längs des Halſes des Oberſchenkelbeins parallel mit 
dem Poupartſchen Bande und ein wenig unterhalb desſelben 
durch und ſtach es ungefähr 1“ unterhalb der Afterkerbe 
wieder aus. Das Meſſer wurde nun nach abwärts und 
vorwärts geführt, der vordere etwas über 3“ lange Lappen 
gebildet, und die Mündungen der Gefäße durch Druck ge— 
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ſchloſſen. Das Glied wurde darauf herabgezogen und nach 
außen rotirt, die Capſel und das Ligament mit dem Meſ⸗ 
fer getrennt, der Kopf des Knochens dislocirt und das 
Meſſer durch das Gelenk und dann dicht an der hintern 
Fläche des kemur ungefähr 3“ weit nach ab- und auswärts 
geführt, womit die Operation vollendet war. Obwohl bei 
derſelben nur 5 Unzen Blut verloren gegangen waren, ſo 
trat doch eine bedeutende Depreſſion ein, welche jedoch bald 
den geeigneten Mitteln wich. Der Verlauf war ſehr günſtig, 
und am 5. Febr. war die Wunde völlig verheilt und die 
Kranke wurde ganz hergeſtellt entlaſſen. Bei der Section 
des amputirten Gliedes fand ſich der Knochen geſund. Die 
Muskeln zeigten ein eigenthümliches granulirtes Ausſehen, 
waren erweicht, von fibröſen Streifen durchzogen und zu 
großem Theile fettig entartet; die Bedeckungen waren auf 
eine Tiefe von 3/;—5/g‘' hart, knorpelartig, von perlweißer 
Farbe und zeigten unter dem Mikroſkop zahlreiche ſpindel⸗ 
förmige Körperchen. (Dublin Quart. Journal, May 1846.) 


Miscellen. 


Behandlung einer nicht conſolidirten Fractur 
mittels der Acupunctur von Dr. Lenoir. Ein Zimmer⸗ 
mann von 31 Jahren und kräftiger Conſtitution brach das Ober⸗ 
ſchenkelbein in der Mitte. Er wurde regelrecht behandelt, aber 
noch 6 Monate nach dem Zufalle war die Vereinigung nicht zu 
Stande gekommen. Hr. L. wendete nun anhaltende Extenſion 
an und hatte dabei die Idee, ſich der Acupunctur in dieſem Falle 
zu bedienen. Er ſtach 4 lange Nadeln zwiſchen die Knochenſtücke 
ein, worauf ſich baldigſt eine entzündliche Anſchwellung entwickelte 
und einige Tage ſpäter längs der Nadeln etwas Eiter Nan 
Nachdem dieſe Reaction vorüber war, wurden 4 andere Nadeln 
eingeſtochen. Als auch dieſe hinreichende Entzündung hervorgerufen 
hatten, wurden ſie entfernt und hierauf das Bein der Einwirkung 
des gewöhnlichen Fracturen-Apparats, wie bei einem einfachen 
Knochenbruche überlaſſen. Hiernach zeigte ſich, daß die Conſoli⸗ 
dation regelmäßig vorſchritt und in 3 Monaten vollſtändig erreicht 
war. (Gazette des Hopitaux, No. 98, 1846.) 

Gegen das Erbrechen der Schwangern empfiehlt Dr. 
Stachler das Hahnemannſche Queckſilberorydul.. In zwei 
Fällen hat er das hartnäckige Erbrechen dadurch beſeitigt, daß er 
von dieſem Präparate täglich 1 Gran reichte. Es folgte bei län⸗ 
gerer Anwendung keine Spur von Speichelfluß. Dasſelbe Mittel 
hat Dr. Jauger auch gegen hyſteriſches Erbrechen ohne Schwan⸗ 
gerſchaft mit entſchiedenem Erfolge angewendet. Sollte ſich dieſes 
Mittel auch in andern Fällen bewähren, ſo wäre, was jeder prak⸗ 
tiſche Arzt zugeben wird, dieſe Angabe als eine wichtige therapeu⸗ 
1010 Bereicherung zu betrachten. (Gazette des Höpitaux, No. 92, 

46.) 


* 
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